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Vorwort 



Die Arbeit dieses Teils meiner Geschichte der deutschen 
mittelalterlichen Mystik konnte fiberall an die Arbeiten Earl 

Schmidts anknüpfen, wenn sie auch im übrigen ihren eigenen 
Weg verfolgt. Es ist Scliniidt's bleibendes Verditiist, die 
Quellen zur Geschichte des oberländisclieii Oottestreundes er- 
schlossen, die Forschnngen Uber Tauler und die Gottesteunde 
begrttndet und das Interesse för dieselben durch eine Beihe 
nach Form und Inhalt gleich gediegener Schriften in deutschen 
undfranzösischen Kreisen dauernd angeregt zu haben. Möge der 
verehrte Forsclier, was in diesem Bande teils zur Sicherung 
alter Hesultate, teils zur Gewinnung neuer Gesichtspunkte 
yersacht worden ist, seiner nicht ganz unwürdig finden und 
mit meiner Arbeit zugleich den schuldigen Dank entgegen- 
nehmen fttr die vielfachen Dienste, welche mir teils seine 
Schriften, teils die in uneigennützigster Weise gewährten Mit- 
teilungen aus seineu wertvollen Sammlungen geleistet haben. 

Einen nicht geringen Raum des Buches nehmen die 
kritischen Untersuchungen zu den Predigten Tauler*s und den 
Schriften des Oottesfreundes vom Oberlande ein. Bei Tauler 
schien es von Wert zu wissen, wann und wo die älteste 
Sammlung seiner Predigten entstanden und die Melirzahl der- 
selben gehalten sei. Es liess sich hoffen, dass auf diesem Wege 
einige sichere Anhaltspunkte für die Beziehungen Tauler^s zu 
den Gottesfireunden und zu den Zeitereignissen gewonnen 
werden könnten, da die wenigen Nachrichten, welche uns über 
das Leben des grossen Predigers erhalten sind. ])ierfTir nur 
ein sehr spärliches Licht gewähren. Bei den Gottestreiuid* 
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Vorwort. 



Schriften dagegen war zn prüfen, ob nnd inwieweit dieselben 

für die Geschickte Tauler's und der Gottesfreunde verwertbar 
seien, nachdem Denifle die dunkle Gestalt ihres Verfassers 
völlig in Nebel aufzulösen und ilm wie seine Schriften als 
Dichtongen Bulman Merswin's zn erweisen versucht hat Die 
fast unerschöpfliche Ffille von Argumenten, mit welchen der ge- 
nannte yielbeleisene und gewandte Schriftsteller die herkömm- 
liche Ansiclit zu zerstören bemüht war, machte ein näheres 
Eingehen auf seine Methode und Beweisführung unerlässlich, 
und dies um so mehr, als durch die Frage um Sein oder Nicht- 
sein des Gottesfreundes und um Echtheit oder Unechtheit 
seiner Schriften auch das Urteil Über Tauler und damit über 
das Wesen und die Bedeutung der deutscheu Mystik über- 
haupt sehr nahe berührt wird. Eine Verschiedenheit in der 
Anlage dieses Werkes trat mit diesen Erörterungen nicht ein, 
da in demselben von Anfang an kritische Untersuchung und 
Darstellung des zu verwendenden Materials nebeneinander 
hergingen, eine Methode, die bei dem heutigen Stande der 
Forschung auf diesem im einzelnen noch vielfach so wenig 
abgegrenzten Gebiete mir als die entsprechendste erschien. 

Länger, als es mir lieb ist, hat das Erscheinen auch 
dieses Bandes auf sich warten lassen. Die Verzögerung war 
teils durch die Schwierigkeiten, welche in dem G^enstande 
selbst liegen, teils dadurch veranlasst, dass meine Zeit vielfach 
von anderen Pflichten in Anspruch genommen war. Doch hoffe 
ich, wenn Gott Kraft und Gesundheit schenkt, den Schlussteil 
des Werkes, welcher die übrige oberdeutsche und die nieder- 
ländische Mystik umfassen soll, in kürzerer Frist vollenden 
zu können. 

München, den 4. Oktober 1898. 

Der Verfasser, 
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1. 



Untersuchimgen zum Meisterbuch und zu den Predigten 

und Sohriften Taaler*B. 

L Die Predln^ Ton 24 Stfieken eines TOllkommenen Lebens 

im Meisterbuch. 

Den Utesteii Dracken der Taolerpredigten iai eine Schrift» das 
Bach des Meisters genannt, heimbegeben. In dieser erzBhlt ein Laie, 

welchen die Brüder vom grünen Wört in Strassburg den lieben 
(iottesfreund vom Obeilande nenneu, eben diesen Brüdern, wie ein 
grosser Meister der hl. Schrift unter seiner Leitung zu einem neuen 
Leben gekommen sei. Der (xottesfreund hatte von dem Meister bei 
dessen Tode Aufzeichnungen mit dem Auftrage erhalten, ein Büch- 
lein daraus zu machen. Er hatte den Auftrag angenommen und 
nur gebeten, dem Büchlein mehrere Predigten beigeben zu dürfen, 
die er vom Meister selbst gehdrt und ans dem Gedächtnis getreu 
nachgeschrieben hatte. Dies war ihm gestattet worden. Lis Ober- 
land rarnckgekehrt, vollzog er den Auftrag nnd fflgte den Anf- 
seichnnngen des Meisters, die im elsifaasischen Dialekt geschrieben 
waren, seine Ergftnznngen zuerst im oberlSndischen Dialekte bei. 
Als er sich dann im J. 1369 ^ entschloss, das also hergestellte Büch- 
lein an die l^rüder vom grünen Wört zu senden, schrieb er die von 
ihm im Oberländischen geschii ebenen Partieen noch ins Elsässische 
um und beauftragte die Brüder damit, es „zu rechte" zu schreiben, 
das heisBt, es für den allgemeineren Gebranch möglichst deutlich 



1) V^l. den Brief des Gottesfreundes Yom 20. Jan. 1869 in K. Schmidt, 
Nik. V. Basel, 1866. S. 28?. 



4 üntenndmiigw mm Mebteiba«^ und in dflii Fredigten ete. 

alwchreibeii zq lasseD. Von dieser wahncfaeiiilich von Nikolatui 
von Laufen, einem der Brfider des grünen Wörti besorgten Ab- 
- - .acbHft.vcivdB:daftn wi6doK eibje'^^ictcrifkiiü •grosse'* Hemorialbnch 
/de? *Ji)]iäii&iCBtbad8e8 *tfiiget]%^en; veleheA Imf^fehl des Ordens- • 

meisters in Dentscliland , Konrad von Brunsberg", von Nikolans 
von Laufen um 1389 hergestellt wurde und ausser den samt liehen 
vom Gottesfreund nach Strassburg gesandten Traktaten noch 2i[er- 
swin's Buch von den neun Felsen und einige kleinere Stücke von 
Tauler und anderen Verfassern enthielt. Dieses „grosse" Memorial- 
buch, ein schön geschriebener Pergamentcoda in Folio, ist von 
K. Schmidt wieder aufgefunden worden, der nach einer Kopie ans 
- demselben im J. 1875 das Meisterbnch, d. i. eben jene Enstthlnng 
des Gottesfirenndes, den Schmidt Nikolaus von Basel nennt, von der 
Bekehrung des Heisters von nenem drucken liess.^ Von den ersten 
Strassbnrger Abschriften stammen dann auch die andern Hand- 
schriften des Ifeisterbnchs in answftrtigen Bibliotheken und von 
einer derselben der Druck in der Leipziger Aasgabe yon Tauler'B 
Predigten 1498. 

Seit das Meist crbuch als Beigabe zu den Taulorpredigten ge- 
schrieben und 'gedruckt wurde, wurde die Meinung nach und nach 
allgemein, dass Tanler selbst jener Meister des Meisterbuchs ge- 
wesen sei, und nur wenige vSchriftsteller waren es, welche Bedenken 
dagegen Äusserten. Diese Bedenken aber hatten nur eine unsichere 
Stütze. Sie wurden erhoben, weil sonstige Zeugnisse für die Identitftt 
Tauler*s mit jenem Heister fehlten, oder weil die Bekehrung Tauler^s 
durchweinen Laien nnwahrscheinlich schien. Erst in neuerer Zeit 
hat P. Denifle in methodischer Form den Beweis £U fOhren Ter- 
sucht, dass weder der Heister noch der Gottesfreund existiert hätten 
nnd dass das Meistcrbnch wie alle andern angeblich von jenem 
Gottesfreunde verfassten Schriften nichts anderes als betrügerische 
Erfindungen ßulmau Merswins von Strassborg seien. ^ 



1) Nikolaus von Basel. Bericht von der Beikehrnng Taaler's, heraosgegebtn 

Ton K. Schmidt. Strassbaxg 1875. 

2) Tauler' 8 Bekehrung. Kritisch untersucht von Heinrich Seuse Denifle. 
Li Quellen und Forschungen zur Sprach- und Caltaigeech. d. germ. Völker 
horauFgg. v. Ten Brink, Martin, Scherer: XXXVI. 

Die Dichtungen des Gottesfreundes im Oberlande. In Steinmeyer, Zeit- 
sdui/t für Deutsches Alterthum u. deutsche litterator. XXiT. u. XXV. Bd. 
Dar iMoen Folge III. n. IUI Bd. Beriin 1880 n. 1881. 
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UeberzengeEde Beweise, dass Tanler der Meister des Meister- 
bncbs nicbt sein kSiine, und duss dieser Heister fiberbanpt eine 
Fiktion sei, glaubt Denifle schon in den in das Meisterbuch ein- 
gefügten Predigten des Meisters, und hier vornehmlich in der ersten, 
der von Denifle sogenannten Stückpredigt, und in der vierten, der 
sogenaimteii Klaasnerimienpredigt, gefunden zu haben. 

Die Stttekpredigt. 

Diese Predigt bandelt von 24 Stttcken eines TollkoimDenen 
Lebens. Der Meister bilt sie auf die Bitte des Gottesfreandes, der 
nacb der Stadt des Meisters gereist war, mn zn versncben, ob er 
auf denselben Einflnss jra gewinnen vermöge. Nacb der Predigt 

ging der Gottesfreund in seine Herberge und schrieb sie von Wort 
zu Wort, wie sie der Meister gesprochen hatte, aus dem Gedächliiis 
nach, dann kam er, dem Meister sie vorzulesen und sie allenfalls 
nach der Weisung desselben zu ergänzen; dieser aber fand, dass 
er sie i'echt geschrieben habe nach all der Weise and nach all den 
Worten, wie sie aus seinem Munde gegangen seien. ^ 

Nun findet sich der Inhalt dieser Predigt auch in der Form 
eines Traktates' wieder, und ans der Vergleicbong der Predigt mit 
dem Traktate sncht Denifle den Beweis zn fObren, dass der Traktat 
die nrsprfinglichere Arbeit sei, die dorcb ibre Einfacbbeit das Ge- 
präge der XTrsprttnglicbkeit an der Stime trage, w8brend die Stttek- 
predigt sieb als eine platte, scbttlerbafte Bearbeitung des Traktats 
erweise, wobei der Bearbeiter zugleich eine fehlerhafte Handschrift 
des Traktats benutzt habe. Daraus folgt ihm dann, dass Tauler 
unmöglich der Verfasser dieser Predigt gewesen sein könne. 

Ehe nun aber Denifle Predigt und Traktat verglich, hätte er 
die Verschiedenartigkeit der Texte, in welcher uns sowohl die 
Predigt wie der Traktat überliefert sind, einer genaueren Würdignng 



1) Schmidt a. a. 0. 7. 

2) Von Pfeiffer. Deutsche Myst II, ITTi ff. nnt^r der Au f^ichriit „Bin lachen 
eines warhaften Grundes" auf gnind von l Handschriften heraus?gegeben und 
fälschlich unter die Traktate Eckhart s autgt-nomuion. Die von Pfeiffer be- 
nutzti'U Handschriften sind: Klost 'r-Nouburg N. Uli, München Cgm. ^(»5, 
Stuttgart Cod. thcol. f. 33. Die letztere Sij^natur ist von Pfeiffer unvollständig 
angaben. Ausserdem: Nürnberg, Stadtbibl. Cent. VI, 4() b* 
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uitenielteii m]1«d. Dann hfttte Ilm schon die Nfirnberger Besension 
des Traktats von der Unmöglichkeit seiner Hypothese überführen 

können. 

Diese Nürnberger Rezension trägt nämlich, so zu sagten, die 
Eierschalen ihres ürsprung-s noch an sich, wahrend dieselben bei 
den andern Eezensionen bereits abgestreift sind. Sie allein hat am 
Schlosse die Worte ,.Nno dar, lieben Kinder, das (wir) nn all war pilder 
in rechter worer volkumenheit diemntiklich werden fonden, das helf 
uns die ewig warheit. Amen.** Dieser Schlnss ist augenscheinlich 
der SeUnss ebier Ansprache, einer Predigt und nicht einer Ab- 
handlung, und vergleichen wir ihn mit dem Schlnss der Stüdcpredigt, 
so finden wir, dass er die gekürzte Fassung von dieser ist. 

Stückpredigt. Traktat. 

Nuo dar, lieben kiut, das wir nun Nno dar. liobon kinder, das (wir) 

alle dem gorechten geworen bil<lner mi all war piMor in rehter worer vol- 

in gerehter geworre vollekummenen kumenheit diuumüklich werden fun- 

demmtikeit nochgonde werdent, und den, das hdf mis die «wlg waifaflil 

muerm nehstea gut büd in warer Amen, 
demut Tortragon, darmo helfe ans die 
ewige woxheiii Amen.* 

Der Schluss des Traktats brin^ von den zwei Gedanken des 
Predigtschlusses „bildet euch zuerst nach dem Vorbilde Christi"* und 
„werdet so selbst Vorbild für euere Nebenmenschen" nur den zweiten. 
Die beiden Gedanken aber entsprechen den beiden letzten von den 
24 Stücken der Predigt. Sie gehüren zusammen; nur wenn wir 
uns nach dem Vorbilde Christi bilden, kennen wir anch Vorbild für 
andere in rechter Weise sein. Der erste Gedanke gibt dem zweiten 
erst das richtige Licht. Er war ehi notwendiger Bestandteil des 
zusammenfassenden Schlosses. Dem Traktat fSehlt etwas znr Voll- 
ständigkeit des Schlnsses. Er trügt den Charakter des Ezcerpts, 
wie auch noch weiter klar werden wird. Der Schluss der Nürn- 
berger Kezension zeigt uns, woher das Excerpt stammt. Es ist 
einer Predigt, und zwar der Stückpredigt entnommen. 

Auch die Anfangsworte des Schlusses ^Nuo dar, lieben kint" 
weisen uns für den Traktat auf die Quelle im Meisterbuch zurück. 
Denn für die Fredigten imlieiBterbuGh ist diese Formel charakteristisch. 



1) Der in den einzelnen Handschriften da und durt manfrolhafto Te.tt ist 
aus der Vergloichung des Schmidt'schen Textes mit jenem der Leipz. Ausgabe, 
sowie einer Würzburger und Prager Handechrift hergestellt. 
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S. 32: «Nvo dar, lieben kmt, der noch etc.** S. 38: n^no dar, 
lieben Idnt, dise grosaen etc/ „Kno dar, lieben Idnt, wir anllent etc.* 
S. 39: ri^fno dar, lieben kint, sider nno ete.* „Nno dar, lieben 
kint, ir weltlichen etc." S. 40: „Nno dar, ir herren etc." Und 
80 iu vielen andern Stellen. Nur eine Auskunft der Verzweiflung 
würde es sein, wenn man sa^en wollte, die Eine Forniel im Traktat 
habe diese Menge gleicher Formeln im Meisterbuch erzeugt. 

Die Dienste, w eiche uns die Nüniberger Rezension des Traktats 
für die Ermittlung seiner Quelle erweist, sind indes damit noch 
keineswegs erschöpft. Die Nürnberger Bezension leitet nnmlich den 
Traktat mit den Worten ein: «Ein groaaer Meister spricht", wahrend 
die andern Rezensionen nnr haben: „Woi meister spricht". Die 
Nürnberger Besension hebt femer weiter nnten, ehe sie die 24 Stftcke 
bringt, den Urheber derselben mit den Worten hervor, welche in 
den andern Besensionen fehlen: »Nn spricht der Heister", und hebt 
ihn dedialb hervor, weil knrz vorher gesagt war: „Kn spreehent 
die meister und ouch die heiligen". Der bestimmte Artikel in „der 
Meister" steht also im Gegensatz zu „nu spreehent die meister und 
ouch die heiligen" und weist darauf hin. dass die nun folgenden 
24 Stücke von eben jenem Meister herrühren, welcher im Anfang 
des Traktats mit den Worten „Ein grossei' Meister spricht^ zitiert 
wird. Der Traktat bringt demnach mit Ausnahme des Satzes, in 
welchem die Meister und Heiligen angeführt werden, und \veniger 
kleinerer nnr die Gedanken des grossen Meisters, der im Anfang 
genannt ist. Fast der ganze Traktat also, nicht bloss ein Sata im An- 
fang, wie Denifle meint, ist „ein Gitat" jenes Heisters, nnd wenn 
mm Denifle von seiner falschen Voranssetanng ans dem Stttck- 
prediger den Vorwarf macht, dass man ans sdner Ftedigt nicht 
erkennen kdnne, wo das „dtat" anfange nnd anfhSre nnd daraus 
den Schlnss zieht, dass der Traktat die ursprüngliche Arbeit sei, 
so ist dies die Folge der Nichtbeachtung der Nürnberger Rezension. 
Der Stückprediger citiert nicht, weil er nichts zu citieren hat, denn 
es sind die eigenen Gedanken, die er bringt. Der Verfasser des 
Traktats citiert, weil er die Gedanken eines andern In-iugt, und 
zwar die des Predigers der Stückpredigt, wofür uns die Nürnberger 
fiezension des Traktats nicht bloss durch ihren Schluss, der der 
verkürzte Schlnss der Stückpredigt ist, sondern auch mit ihren Ein- 
gangsworten „ein grosser Heister spricht", während die übrigen 
Handschriften haben nnr „ein Heister spricht^, noch einen weiteren 
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neuen Beweis liefert» denn im HeiBterbnch wird der Frediger der 
24 Stücke S. 28 ^dirre grosse Heister*^ genannt. 

Kadi Denifle soll der Prediger der Stftckpredigt sogar anf den 
Traktat als seine Quelle hinweisen, denn er sei aufrichtig genug zu 

gestehen, er hahe ein Srliriftstück benutzt. Das ^anfriclitijre Ge- 
ständnis" des Stückpredigers lautet nämlich also: „Nuo vü lieben 
kint, also verre alse ich es in der geschrifl vinden kan, so habe 
ich gesuochet und habe in der geschrifl funden vier und zwentzig 
stücke, die ein solicher mensche an ime haben sol, und die wU ich 
üch sagen und wil euch domitte der bredigen ein ende geben.'' 
„Aber die Geschrift'* tmx iivjfjc* ist bekanntlich nicht soviel wie 
„ein Schriftstfick*', sondern schon nach dem ältesten Sprachgebränch 
nnd nach dem des Hittelalters entweder die hl. Schrift oder anch die 
theologisdie Wissenschaft überhaupt. Dass der Stfickprediger es nicht 
anders meine, dafBr bietet sich der Beweis ans der Vorgeschichte 
der Stückpredigt und aus dieser selbst reichlich genug dar. Der 
Gottesfrennd bittet den Meister um eine Predigt, wie ein Mensch 
zu dem Allerhöchsten komme, da man in der Zeit zu kommen möge. 
Zögernd geht der Meister darauf ein. „Soll ich es denn thun", 
sagt er zuletzt, so moss ich studieren daiiiach nnd moss Arbeit 
darnach haben, ob dass ich es finde. Und als er nun die Predigt 
hlüt, da beginnt er gleich: „aber was ich üch sagen wil, das wU 
ich alles beweren mit der ugeschrift".^ Dann spricht er von Menschen, 
die wohl sn klarem aber nur bildlichem Verständnis kftmen „durch 
die geschrift" und anch „one die geschrift**. Er hebt dann hervor, 
dass dies Denken in Bildern nodi ein Hindernis sei zur höchsten 
Vollkommenheit, und zeigt, wie man, um zu diesem letzten Ziele 
zu gelangen, die nun folgenden 2i Stücke an sich haben müsse: 
„Nuo vi! lieben kint, also verre ich es in .,der geschnff vinden 
kan, so habe ich gesuochet und habe in der ,,geschrift" funden 
24 stücke etc." Also auch hier wieder ein grober Missgriff Denifles. 

Denifle geht nun aber auch auf den Inhalt der Stückpredigt 
selbst ein, um die Impotenz des Stückpredigers gegenüber dem Ver- 
fasser des Traktats zu erweisen. 

Der erste Satz, den er angreift, ist dieser — idi bezeichne 
seine Glieder der leichteren ErOrtemng wegen mit Bnchstaben — : 
a. „Aber die menschen, die sich hie durchbrochen hant nnd sieh gotte 
in einer sterbenden wisen gelossen habent, b. nnd sich usser aller 
bildelicher schownnge entwunden habent, c. und sich demnetikliche 
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und mo gninde grelessenHciie erboert und erbotten habent ^ber aUe 

Terntnftige (bildunge), d. also sant Dyonisius sprichet: und das 
lieht des gelouben wil haben den menischen über alle vernünftige 
begriffunge. e. Nun wissent ouch, lieben kint, das got in einem 
Bolichen menschen vindet sine niowe" 11. s. w. 

Dreierlei ist es, was Denitie an dieser Stelle auszusetzen findet: 
1. Nirgends sage Dionysius, das Licht des Glaubens wolle den 

Menschen über alle vernünftige Begreifnng habeni 
3. fehle in diesem ganzen Passns zom YordersätKe der Nachsät«, 
3. ftaden sieh in ihm aaeh nicht die Worte „von dem ersten 
Punkte**» mit denen der Satz im Traktat schliesse. 

Von diesen Einwürfen Denifle's bezieht ^ch der zweite auf die 
unordentliche Gestalt des Textes; allein nur dann, wenn erwiesen 
wäre, dass diese Nachlässigkeit vom Verfasser der Predigt, herrühre, 
könnte sie allenfalls gegen denselben benutzt werden. Aber die 
Würzburger Handschrift macht diesen Ein^vnrf hinfällig, denn hier 
fehlt der Nachsatz nicht. Die Stelle lautet hier : a. Aber die fordern 
menschen, die sich hie durchgeprochen und sich in got in sterbender 
weisse gegeben und gelassen haben, b. und sich aus aller pildreicher 
schowung verbunden (erwnnden) haben, c. und sich demutiglich zu 
gründe gelassenUch über alle vemnfftige pfldung erhaben haben, 
d. als sanct Dionisius spricht, das das licht des glanben wil haben 
den menschen yber alle vemnfitige begreiffnng: e. in solchen menschen 
findet got sein ruwe. Hier sind a — e Vordersälize, d Zwischensatz, 
und e der an a — c-|-d sich schliessende Nachsatz. 

Und nun der erste Punkt. Der Verfasser der Predigt soll 
seine Unwissenheit darin zeigen, dass er die Hinweisung auf Dio- 
nysius in d statt in c sehe, denn nirgends sage Dionysius: das 
Licht des ülaubens will haben den Menschen über alle vernünftige 
Begreifnng. Aber nach der Stelle, die Denifle nur zum Teil an- 
fuhrt (De myst, theoL c. /), zusammengenommen mit einer andern 
Pe dw, nommibus c, VII^ sagt er es allerdings. «Du aber, mein 
lieber Timotheus, heisst es in der ersten, lasse bei deinem ange- 
strengten Bemühen um die mystischen Anschauungen Yon den sinn- 
lichen Wahrnehmungen und von der verstHndnismässigen Thätigkeit 
und von allem Sinnlichen und Begrifflichen — und erhebe dich mit 
Nichterkennen, su viel als möglich, zur Einheit des über alle Wesen- 
heit und alle Erkenntnis Seienden, denn dadurch, dass du dich — 
von allen Dingen enthältst und ablösest und rein absonderst, wirst 
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da Ell dem fiberwtfentlicheiL Strahl dea göttlichen Dnnkete empor- 
gefttbrt werden.** ' 

Die Frage ist, was das sei, was nach Dionjains uns Ton uns 
selbst nnd von allen Dingen absehen macht nnd nns zn dem über- 

wesentlichen Strahl des göttlichen Dnnkels erhebt, oder nach den 
ersten Sätzen des Kapitels, wodurch uns die hl. Dreieinigkeit zu 
dem über alles unerkennbaren und überglänzenden und höchsten 
Giplel der mystischen Otfenbarungen (ttbv jiuattxtTjv Xo^ioav der 
mystischen Gottessprüche) leitet? Corderius, der Herausgeber und 
Interpret des Dionysius sagt: es sei das „Licht des Glaubens".^ 
Könnte nicht auch bereits der Verfasser der Stückpredigt sich ge- 
dacht haben, dass Dionysias hier von dem «Licht des Glaabens** 
spreche? 

Er brauchte ja auch nnr das, was die Schriften De coel. 
hUrareh, c. l nnd De da. nm. e. VII über diesen Ponkt sagen, 
miteinander am yerbinden, nm von Dionysios sagen zn kSnnen, er 
bezeichne „das Licht des Glanbens* als das, was den Uenschen 

haben wolle über alle vernünftige Begreifung. Denn nach der ersten 
Stelle „erfüllt uns Jeder AusHuss der vom Vater erregten Licht- 
erscheinung als eine einigende Kraft, uns nach oben ziehend, nnd 
wendet nns zurück zur Einheit mit dem einigenden Vater'^, und nach 
der andern Stelle muss als ein solclier Ausfluss der Glaube betrachtet 
werden. Denn „der göttliche Glaube ist es, welcher sich an Gott, 
der als der Logos gepriesen wird, hält und der die einfache und 
wahrhaft seiende Wahrheit ist, nnd der nnter andern darum der 
Logos heissty weil er alle TTrsadien^in sich eingestaltig (|iovoei&&c) 
antizipiert und Aber alle Einfachheit elnfftdi nnd fiber allmn erhaben 
ttberwesentlich yon allem abgelSst ist*. Mit dieser „fiberwesent- 
lichen, yon allem abgelfieten Wahrheit yereinigt der GlanbCi er ist 
es „der die Glttnbigen in der Wahrheit gründet nnd die Wahrheit 
in ihnen". Da tritt dann jene Gotteserkenntnis ein, von der Dio- 
nysius unmittelbar vorher redet, jene „durch Nichterkenntnis ge- 
wonnene, gemäss der über alles Verstehen hinausgehenden Einigung, 
wenn der Geist von allem Seienden absehend nnd dann auch sich 



1) Opp, l, 712: Atquc adeo perguam docte vocai phtspiam mdemonstrabile 
et plusquam hteens fasUgium ejus: siquüem nuüa raUoeinaUone imt demon- 
itnttone — ht ^fus noUonem dwenüitr, $ed $olo fidei lumine Si^^ematurali 
ßnt peeuM rgtelatüme. 



Digitized by Google 



Die Stückpredigt. 



11 



selbBt entsiiikend, Ysreinigt wird mit dea übergUUizeiideii Strablen, 
Ton daher und ebenda dorehlenclitet durch die nnaiufoncUiclie Tiefe 

der Weisheit So ist also kein Zweifel, dass nach Dionysins das 

Licht des Glanbens es ist, welches mit der über alle sinnliche 
Erkenntnis hinausliegenden ühei wesentlichen Wahrheit, der verifas 
prima, vereinigt, wie denn auch Thomas Aquin im Gegensatz zu 
solchen, welche auch Geschaffenes als Gegenstand des Glaubens be- 
zeichneten, auf die obenangeführte zweite Stelle V>ei Dionysius sich 
beruft: Sed contra est, qnod Dionysius dicit (De div. nom. VII), 
qmd ,tfides est circa smpUcem et Semper existentem veriiatem", 
Baec autem est veritas prima. Ergo ofy'ectum /Idei est veHtas 
prima» 

Seinen dritten Einwurf entnimmt Denifle dem Umstand, dass 
in der Stfickpredig^ die Worte des Traktats „von dem ersten punkte** 
fehlen. Ehe wir diesen Einwand prfifen, mfissen wir erst den Sate 
wieder herzustellen versuchen, der in keiner der drei Handschriften 

des Traktats korrekt ül)erlielert ist. In der Neuburger und Münchner 
Handschrift stehen die angeführten Worte beziehungslos und unver- 
ständlich, nur die Nürnberger Handschrift zeigt was fehlt; sie 
schreibt: ^als er war in dem ersten Punkte: aber es fehlt bei ihr 
wieder zu ihrem Fronomen „er" das Nomen, das uns dagegen die 
Neuburger Bezension erhalten hat, so dass der Satz gelautet 
haben mnss: „als St. Dionysins spricht, und daz licht des glauben 
wü den mensehen liaben fiber alle yemttnftige ding, als er war in 
dem ersten pnnkt". Der ,,erste Punkt** oder das Prinzip aller 
Dinge ist nach Dionyslos der Logos, «der alle Dhige in sich ein- 
gestaltig ()MV08t(«c) antizipiert (De dio. nom, e. F//), das Prinzip 
alles Seienden, yon welchem das Sein an sich her ist nnd alles 
irgendwie Seiende (ib. e. V), die Monas, in der jede Zahl eingestaltig 
voraus enthalten ist (ib. c. VI), der Mittelpnnkt, in welchem alle 
Radien des Kreises in einer Vereinigung zusammen bestehen, denn 
der Punkt hat alle geraden Linien eingestaltig vereint mit einander 
in sich" (ib. c. J'). Nebenbei sei bemerkt, dnss p-erade auch dieser 
Zusatz, den der Traktat zum Satze von dem Lichte des Glaubens 
bringt, den vorigen Einwurf Denitie's aufs beste mit widerlegen 
hilft. Er vearstiirkt nur unseren Nachweis, dass die ganze Stelle 
ans Dionysias geschöpft ist. 

Kon also dieser dritte Einwarf selbst Die Stttckpredigt hat 
den SatB „in dem ersten Pmdcte** nicht, fdglieh mnss der Traktat, 
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in welchem er steht, das ürsprOngUche sein, meint Denifle. Es wird 
sich gerade umgekehrt verhalten. Der Znsats ist ein Bewds mehr, 
dass wir es bei dem Traktat mit einer Bearheitong der Stfick- 

predigt zu thun haben. Die für unsere Frage so wertvolle Nürn- 
berger Handschrift hat uns bereits gezeigt, dass der Veiiasser des 
Traktats die Predigt des ^grossen Meisters" der Stückpredigt 
wiedergiebt Aber sie zeigt uns auch, dass der Verf. des Traktats 
einiges, was er sonstiger Kenntnis auf diesem Gebiete verdankte, 
seinem Auszug aus der .Stückpredigt einfügt. Denn die Stelle, 
weklie eingeleitet ist mit den Worten: „Non sprechen die Heister 
nnd anch die Heiligen**, und welche vor betrügerischem Lichte bei 
dem Bemfihen nm die höchste Stufe der GKytteserkenntnis warnt, 
ist nicht ein C^tat des Stflckpredigers, wie die Kttmberger Hand- 
schrift zeigt, die mit einem „nu spricht der Heister** von diesem 
Citat aus zu dem „grossen Heister" des Anfongs d. i. zn dem Stuck- 
Prediger zurückkelut, sondeni eine Kinschaltung des Verfassers des 
Traktats, Solcher Eiuscbaltungen . die sich mit Ausnahme der 
angeführten grösseren Stelle nur auf ganz kurze Sätze be- 
schränken, finden sich im Traktate noch mehrere, und eine von 
diesen ist auch der Satz': als er war in dem ersten punkte. Der 
Verfasser des Traktats bat ihn, als er die Sttickpredigt anszugs- 
weise in Traktatform wiedergab, aus seiner sonstigen Kenntnis des 
Dionysius eingeffigt, gleichwie jene Stelle, in der er sich auf die 
Heiligen und Heister bezieht. Trftgt er doch auch wie andere der^ 
artige EinftUe der Bearbeiter das gewöhnliche Wahrzeichen solcher 
Einschiebsel, dass er mit dem Hauptgedanken, an den er sich an- 
lehnt, in keinem notwendigen Zusammenhange steht, weshalb er 
auch den minder geschickten Abschreibern unverständlich blieb und 
von allen in sinnloser Weise wiedergegeben wii d. 

Die zweite Stelle, in welcher Denilie die Stückpredigt als ein 
Plagiat erweisen will, sind drei aufeinanderfolgende Sätze, welche 
der Prediger den 24 Stächen unmittelbar vorausschickt. Ich werde 
zuerst den Gedankengang der Predigt Tor diesen Sätzen angeben. 
Das dem Heister vom Gottesfreund vorgelegte Thema ist: Wie der 
Hensch zu dem Allerhöchsten komme, wozu er in der Zeit zu 
kommen yermag? Der Heister muss naturlich in der EinleitUDg 
das Ziel nennen, auf das es abgesehen ist, es ist das, dass Gott 
in dem Menschen seine Weite und Buhe finde, ungehindert in ihm 
wohnen and sein Werk in ihm zu wirken, um ihn an sich und 
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in dcb zü wiricen. Dass diese lidchste Rinignng mitteilt des Ver* 
stttndn&nes imd klarer Yerniuift gesehehe^ das bildeti wie in der 
dlonysiaiiiBcli-eekliartiadieii Mystik überhaupt, so auch liier die 

Voraussetzung. Zuerst werden nnn die Hindernisse dargeleg^t, welche 
der wahren Erleachtung entgegenstehen. Das erste Hindernis ist, 
dass die Vernunft sich mit Bildern und Formen von Gott begnügt. 
Nur die, welche auf dieses Uehagen an bildlichem Erkennen in 
sterbender Weise verzichtet und im Lichte des Glaubens sich Gott 
erboten haben über alle bildliche Scliauung und vernünftige Be< 
greifong hhians, können die volle Einwirkung Gottes erfahren. Aber 
es gibt noch ein Hindernis, wenn das erste, das Denken in Bildern 
and Fofmen, flberwimden pst, das zugleich mit dem Verlost des 
ewigen Lebens bedroht, und hier folgen nnn die drei Ton Denifle 
angefochtenen Sätce. 

1. Nno soeüent ir wissen, lieben kint, das cno diesem wesende 
nnd mo dirre edefai volleknmmenheit nieman knmraen mag, wanne 
mit zno gründe demaetiger luterre verstentnisse and mit darer 
veiTiunft. 

2. Aber doch so ist es befunden das etwenne beschehen ist 
das ettelicher vernünftiger grosser hoher pfaffe gefallen ist, und 
euch gar vil vernünftiger geiste von der engel schar, die an irre 
natoren und an irem wesende anders nüt ensint denne luter ver- 
nnnft, und mit aller irre vemunft doch geirret habent nnd ewikliche 
von der ewigen worheit verfallen sint, nnd noch alle die tuont, die 
sich in defaeiner behagonge ir selber in TomAnftiger wolgefallender 
eiginwilliger behendikeit sich in geleichent. 

3. Nno lieben kint, nno ist nütze nnd notdürftig zno prnefende 
nnd zno merkende, wele das sint die do shit die gerehten geworen 
yemünftigen erlühteten sehowenden menschen. 

Hieranf folgen die zu den 24 Stücken tiberleitenden Worte: 
Nuo vil lieben kint, alse verre ich es in der geschrift vinden kann, 
so habe ich gesuochet und habe in der geschiift funden 24 stücke, 
die ein solicher mensche an ime haben sol und die wil ich üch 
sagen und wil ouch domitte der bredigen ein ende geben. Folgen 
nnn die 24 Stücke. 

Was ist es nun, was Denifle an den Sätzen 1—3 aussetzt? 
Er sagt, diese Sätze ständen nnyermittelt nebeneinander, wo doch 
der Gedankengang nicht bloss eine andere Konstruktion erheische, 
sondern auch noch das eine oder andere Satzglied fehle. 
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Was ist denn nun aber der Oedankengang in diesen drei Sfttcen? 
Der Prediger deutet im Eingang des 1. Satzes mit den Worten 

„Nu soellent ir wissen, lieben kint, das zu diesem wesende etc., an, 
dass er ein weiteres Moment in seine bisherige Betrachtung einführen 
will, ein Moment, von welchem er bisher nicht geredet hat. Er 
hat bisher davon gehandelt, dass man aut das Denken in Formen und 
Bildern und auf das Wohlgefallen an dieser Art zu denken ver- 
jsichten müsse, um zum Anschauen Gottes zu gelangen; erst dann, 
wenn die Vernunft gereinigt ist yon allen sinnlichen Bildern und 
Formen und dem Genügen an denselbeni erst dann ist sie klar nnd 
lanter nnd kann Gott in Ihr wobnen; aber er hat blslier noch nicht 
geredet Ton einer Gbfahr, in die der Mensch auch bei der also 
geläuterten Vernunft noch geraten kann, und diese will er nun 
nennen, nnd er bezeichnet sie am Schlüsse des 2. Satzes als ein 
sieh Wohlgefallen fai dieser bildlosen Vemunftthfttigkeit. Den Fort- 
schritt zu diesem neuen Gedanken l)ereitet er formell im 1. Satze vor 
durch das „nun suellent ir wissen"^ und saclilich durch das ,,zu gruonde 
demuetige", das er der „lauteren verstentnisse und clarer Vernunft** 
voraussetzt, und das hier den Scliwerpnnkt bildet, wiewohl es 
äusserlich noch eine untergeordnete Stellung einnimmt, aus der es 
erat beim Lesen des Schlusses des zweiten Satzes heraustritt, wo 
seine Bedeutung durch den dort hervortretenden Gegensatz ins Licht 
gestellt wird. Auf eine Gefahr also will er mit dem ersten 
Satze zu sprechen kommen, in welche die von Bildern ge- 
Iftuterte, gerehügte Vernunft fallen kann, welehe letztere als das 
Postulat seiner bisherigen Darlegnng hier noch die Hauptstellung ein- 
nimmt, weshalb der zweite Satz mit einem modifizierenden „Aber 
doch** beginnt, als wollte er sagen: wohl habe ich bisher eine Ton 
BUdem und Formen geläuterte Vernunft als die conditio sine qua 
jion gefordert, aber auch mit einer solchen kann man, das sollt ihr 
wissen, noch verloren gehen, wenn man nämlich nicht zu gründe 
demütig ist, sondern sich selbst im Spiel der Vernunft zum Gegen- 
stand eitler Selbstgefälligkeit macht. Daran reiht sich der 3. Satz 
ganz richtig mit einem: Nuo lieben kint, nuo ist nütze etc., als 
wollte er sagen: Ich habe euch bisher dargelegt, wie beschaffen 
unsere Vernunft nicht sein soll, nun woUen wir sehen, wie man ein 
in Wahrheit schauender Mensch wird. 

Wir haben hier ehie Konstruktion nicht besser und nicht 
schlechter als man sie bei dnem Tauler oder Suso hundertmal 
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findet. SorgfiUtige Stilisten sind alle diese mittelalterlidien Mystiker 
meht. Aber zosammenhang^os stehen diese ^tze nicht neben- 
dnander, wie Denifle behauptet, und dass die KenstrnkHon im 

Widersprnch mit dem 6tedankengang stehe, ist auch unrichtig, sie 
ißt im ersten und am Schlüsse des zweiten Satzes mir einiger- 
masseu nachlässig. Dass aber das eine und andere Satzglied fehlen 
soll, ist völlig unermüdlich. Der Traktat hat allerdings zwischen 
dem zweiten und dritten Satz eine Stelle, die sich in der Stückpredig^ 
nicht findet: Nu sprechent die meister und euch die heiligen, daz 
es nfttse nnd ein notdurft si, daz man ilizig war nemen nnde be- 
kennen onde brüeren sol die invelle des liehtes daz er (der 

mensdi) iht betrogen werde in siner wnflnftagen behendikeit'*. Aber 
die Nürnberger Handschrift des Traktats hat uns bereits gezeigt, 
dass sein Verfasser diese Stelle in der Vorlage , die er bearbeitet» 
nicht fmä. Denn nnmittelbaT nach derselben kehrt er mit den 
Worten ,,Nu spricht der Meister" zu seiner Vorlage zurück, deren 
Bearbeitung der Traktat ist, indem er sich durch den bestimmten 
Artikel auf die im Anfang genannte («Quelle bezieht, aus der der 
ganze Traktat geflossen ist. 

Einige andere Einwendungen Denifle's bezüglich der Stück- 
predigt, welche mit der eben besprochenen im Zusammenhange stehen, 
erledigen sich mit der letzteren oder werden durch den positiven 
Beweis, den ich nnn zu bringen gedenke, dass Tanler der Verfasser 
der Stftekpredigt sei, von selbst hinfUMg. Nur gegen zwei der 
Bemerknngen Benifle's mSchte ich noch ein kurzes Wort der Er- 
widerung setzen. 

„Die erbärmlichste Rolle**, sagt Denifle, „spielt er (der Meister) 
nach der Predigt. Der Gottesfreund ^/eht zuo stunt, do diese hredie 
US war, an sine herherge, und sclireibt sie wörtlich nieder, und nach- 
dem er sie geschrieben geht er zum meister, liest sie ihm vor und fragt, 
ob ein Wort fehle. Dieser wundert sich über den sinnreichen Laien, 
bestätigt die Genauigkeit des gcripiums mit den Worten, die Predigt 
wiie nach aller der wisen und nach allen den warten, als sie aus 
seinem Monde gekonmien, niedergeschrieben, nnd gesteht, wer ihm 
Tiel Gntes gebe, er venndchte sie nicht so eigentlich von Wort zn 
Wort niederzoschrdben, ausser er hfttte sich denne anderwerbe ge- 
erbeUei in der geschrffl. Der Gottesfrennd ist im stände, die 
Predigt samt den 34 9lfieken nach dner dnmaligen Anh9mng wört- 
lich zu notieren, der grosse Meister der hl. Schrift aber, der sie 
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gehalten, hat sie schon am gldchen oder dem nftchstfolgendoi Tage 
wieder vergessen. Findet dies jemand gloobwfirdig? ICan deiike 
sich denn doch in die Lage des Meisters hinein. Er hatte nnter 
anderm 24 Stttcke auswendig zu lernen. Es bedurfte gewiss einiger 
Zeit sie zu memorieren. Konnte er sie aber einmal, so wird er sie 
nicht an demselben oder dem nächsten Tage wieder verpfcssen haben.** 
So weit Denifle. Er denkt sich den grossen freister als einen jungen 
Prediger, der seine Predigt niederschreibt und dann von Wort zu 
Wort auswendig lernt. Mir aber ist jenes Eingeständnis des Meisters 
ein Zeichen, dass er seine Predigt nicht geschrieben and auswendig 
gelernt, nicht mechanisch beroutergesagt, sondern dass er sie bloss 
sorgfältig dnrchdadit und dann frei reproduciert habe. So thnt 
allerdings nicht ein Schüler. Ich firene mich dieses originalen 
Meisters, der jene mtthselige Oedftchtnisarbeit seinen eigenen Worten 
gegenüber nicht mehr zu leisten im stände ist und sich ans einem 
solchen Böhme nichts macht. Denn wohlgemerkt, um das „von 
Worte SU Worte** bandelt es sich, und nicht, wie Denifle ganz will- 
kürlich unterschiebt, um die 24 Stücke selbst, von dem Wie, nicht 
von dem Was ist die Rede. 

Wenn ferner Denifle von schwülstiger Breite der Predigt spricht, 
so wäre das „schwülstige" bei der Breite erst noch zu beweisen. Die 
Breite aber ist kein Kennzeichen des Meisters etwa im Unterschiede 
von Taoler. Sie findet sich auch bei diesem, ja selbst Im Traktate, 
der nach Denifle durch seine Einfachheit überall das Gepräge seiner 
Ursinrfinglichkeit an der Stime tragen soll, wShrend die Stück- 
predigt durch ihre platten, meist tautologischen Erwdteningen er- 
müde. Darauf ist zu erwidern, dass der Traktat yerhSltnismüsslg 
ehifacher ist, weil er eben ein Auszug ist, der nur die Gedanken 
wiedergeben soll, und bei welchem der Schreiber von allem, was 
zum rednerischen Bedürfnis eines Volkspredigers gehört, absieht. 

Ich gehe nun dazu weiter, den Nachweis zu führen, dass die 
Stückpredigt nach Form und Inhalt von Tauler stamme, indem ich 
Satz für Satz der Einleitung sowie die 12 ersten von den 24 Stücken 
mit den gleichen Formen und Gedanken aus Tauler belege. Die 
den Belegen vorgesetzten Predigtnummern sind die Nummern 
der Frankfurter von J. Hamberger besorgten Ausgabe der Predigten 
Tauler's vom J. 1864. Die in Klammem mit den Buchstaben 
L. B. oder K. beigesetzten Nummern weisen auf die Seiten hin, 
auf welchen dieselben Stellen in dem Leipziger (1498), Baseler 



Digitized by Google 



Die Stückpredigt. 



17 



(1531) oder ESlner Dracke (i543) der Ftedigten stehen. Die mit 
Str. bezeichiieteii BelegtteUen sind der Abschrift entnommen, welche 
E. Schmidt von den beiden Sltesten Handschriften der Tanlerpredigten 
besitzt, die sich in Strassbnr^ befanden und nun za grande ge- 
gangen sind. Die Abschritt ist mir von Herrn K. Schmidt gütigst 
zur Verfagcmg gestellt worden. 

I. 

Lieben kint, ir soellent wissen das ' men wol etwie vil menschen 
vindet die do^ wol kement zuo^ cloreme verstentiiisse und zuo ver- 
nnnftigera underscheide, ' aber alles in bilden und in formen,^ und 
ouch durch die geschrift, und euch menschen one die geschrift.^ 

1) Fr. 103 (L 196): Lieben kmder, ir $oU wissen das «te. 
Br. 60 (L 69): Kinder, ir sollet ancfa insan etc. 

2) Vt, 71 (IblOS): Ir soU muh wissen , dos mo» mensehen fisM» di« 

do steen eto. 

Pr. 83 (L. 89): So findet man vil gdatlicher mensdien^ die do aUentt 
nar sdien auf die answendigeii weiseo. 

Pr. 60 (L. 69): Kinder, man findet der menxchen ans der massen vil. 

3) Pr. 26 (L 30): und diese mensrhon sint euch dodurch kommen zu 

oinom {^roBBen grade. 
Pr. 101 (B. 219): Nun versteet auch recht, heben kinder, wie ir hierzu 
kommen soll 

4) Br. 144 (L 212): nnd darinne so finden sie mit bmter elarer wrmsffl — 

dos do ist nb«r alle ymaoBi und nber sUe vorsteKbsis. 
Jht, 97 (Str.): also hint in diae mensciieo in dem ümem menaohen 

in klorheit und in underscheidt. 
Fr. 107 ^212): do ist ouch in dieser sei ein verstentUeh unier- 

xchridenr Ii ob. 

Pr. 95 (L.174): Nein nidit suche Inst weder in vontu/fdr/e» bilden elte, 
Pr. 95 (L. 175): und etliche falUm wider auf ir rurnuß'iige bilde. 

5) Pr. 103 (Str.): und in disem werke irrent ouch sohche lüte, so sie 

dise biide und formen in sich ziehent, wenn die aint 

sUe bilde und formen, 
Tt, 126 (L. 229): nnd sieh der meoaoh leeret von allen bäden und formen, 
Vr. 97 (L. 189): und steet do on alle bUde und forme in einer rechter 

ledikeit. 

6) ^'.107 (K.211): und im kompt dan ein erleuchtung in dem verstandt 

uss den geschrifien oder in seinen gebeten oder ein* 

andre innifjkeit. 

Flr, 67 ^ 60): er iriht im antwort durch die lerer oder durch sich 

selber on mittel. 

Fr. 1 (K. 15): von binnen wamemen, es sei mü midtel oder sonder 
midtel. 

Pteff«*, Sto S«««MilM Myttfk m. 2 
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a 

Man Tindet oneh yH menBchea,* so in die inldhtende wnrt,' 
das In die selbe ettewas bekaat wart,* es si durdi die gesebiift 
oder one die gescbrift,^ so lont sü sich domitte nider* ind lont sich 
domitte genaegen;^ und bet doch ein soliofaer mensche noch gar 
wite and gar verre zuo sime nehesten.^ 

•m. 

Aber liebeu kint, do ein mensche were'' dei- dise ding durch- 



1) 8. I, 1. 

2) Fr. 1 (K. 15): nndnemen einfeldiglicfafln war dar Ofdenmigai gota in 

vemfinftiger inleuchtunge. 
Pr. 100^(14. 170) : Und daran sal man bekennen warhoit des g^otlichen 
einlciuhtens, das es ein wesentlicbB einleuchten iat 

gewesen, 

3) Beispiele erläuternder Breite: B. 175: das sie ansehen che guotheit 

gottes, das er in su vi/ guots ycthan hat. L. 253: das ein ighchs 
sol seines rufs wamemen — Kelches sein mf sei, dar inne im got 
gem/cn hat. 

4) 8. I, 6. 

5) Tt. 54 (L. 79): so vorlest sie (die luenschhche Natur) aich dar aaf 

und Icsst sich do nider und rastet. 

6) Pr. 72 (Str.): daz v^r uns mit also clrinen dinr/cu lassent genügen, 
Pr. 19 (L. 18): oder sie bleiben dar inne ///// f/t /mt/dcn. 

7) Pr. 49 (K. 97): dise zmi weisen i^teoni dick in vil menschea — und 

sein doch /enc dnu nächsten weg. 
"Pi, 33 (L. 42) : so sein sie sicher der rechten volkutnmetiheU als ferre 

daanocb als de erat aofiibfio. 
Yt, 72 (Str.) : Also na etteliflhe kte — goiaekeit nndent, so imditi 

ti es rehu aOet getan — nein entrawen, kinder, et 

ist noch unmesieeUehe verre, 

B) ßr. 61 (Lb 72): Zar Konstniktioa dee gansen Satue: ünd daramb, 

mm das were, das die greolicfaen 
atanken winde kommen — welcher mensch diss mit 
warer gedolt durchbrechen knnde «der maoht, derselbe 

mensche fundc etc. 

Zur Konstruktion vergleiche auch L. 29 : Nu n ekher 
mensch sich druckt under die bürden — und leidet 
sich dan frohch - und alle ding von got nimpt — 
und sie dan wider auftregt — und sich dan ein- 
mauM — lieben kmder gotes, weldler memsek diaa 
wailioiMO and dan in diiein siunde, dem »ere dan ele. 
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lirodieii liette* vatA ondi dodnreh entorben were,* und der do knmiiiflii 

were über' yerstentliche schownn^e* und Aber alle vem^nfti^ be- 

griffunge, beide bilde und forme,-' do ein solicher mensche were 
der hiezuo kummen were,^ der were ein mensche gotte lieber und 
Werder denne handelt tusent menschen' die in ir selber eigin an- 



1) Pr. 124 (L. 207): Und darumb wer sich selber nan wol durehhroehenhai. 
Pr. 100'>(L. 171): noch ir natur haben sie nit durchbrocUcii. 

Fr. 99 (Ib 189) : imd als dan die blicke leaterlich und leideatlidi durch- 

biocheu werden. 

2) Pr. 99 (L. 189): wan den die natur zumal erstorben ist. 

Fl, 4ö»(K. 88): und alsus stirbt er so lange usswendich, biss er al 
gestorben ist und darf nit mer sterben den uaswendi- 
gen dingen. 

3) Pr. 39 (L. 55): und die wollen dan über alle dingk kommen sein. 

Pr. 10Ü*»iLl 170): und kompt über alle bilde und forme und gleichnis 

und kompt also durch die bilde über die bilde, 

i) Pr. 69 (L. 94): und sihe dies an mit einem vorstentUchen gesteht 

(= Scliauung). 

Ir. 115 (£.225): da wart jr sele in ein götUch schäumen gesät ob alle 

Vernunft. 

b) Pr. 66 (K. 121): die alle vemunft in bildlicher weise begreifen kan. 

£r. 95 (Lil74): nein, nicht suche lust weder in vormffUgen büden 

noch in vomufltigon dingen. 

Fr. 19 (L. 17): und wenen in den wereken vomu/ftiger bilde ein 

ierusalem sein. 

Pr. 126 (L. 229) : und sich der mensch keret von allen bilden und formen. 

Fr. 91 (L. 180): und steet do «a «U» kildt rnnd formen in eiiMr rechter 
ledikeit. 
6) Ygl & 18 Anm. 8: 

Rr. 101 (B.219): Nun Tersteet audi rechte lieben kinder, wie ir hierxuo 
kommen BtAt 

11^ auch den hier nmäcfast ^dgucken Sats. 

1) Rr. 26 (U *84}: Aeb ]ieb«n kinder, »er hie in disem grünt Kunde 

oder mochte warlidMi getteen ein stund ader eiuen 
aagenblick, das rver dem menschen tzu tausentmal 
nutzer und besser und dem ewigen yot lieber und 
loblicher von dem menschen, dan vierzig iare in eweren 
eigen guot dunckenden (K ) aufTsetzen, 

Pr. 86b(L, 258): wisse er thut es zu hundert tuuscntmalen lieber oto,. 

Br. 69 (L. 95): dat «ere nutzer dan hundert tausent p salter gelessen. 

2» 
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genommener sinnelieher vernänftiger bildericher wisen^ lebende und 
gebmchende sint;* 

IV. 

wanne winenti got' der kan in kommen* ntt noch in a& 
gewürken vAt,^ nnd ist das ^ alles yon ir selbes eiginwilliger^ an- 



1) Fr. 65 (L. 82) : nnd ist seine angenomenheit und gat dnneUikeiti. 
Pr. 52 (L. 51): nit in sinlicher weisse noch in vomufftiger T}'n's<!r. 
Drei Lehren (L. 215): Und dis sal nit sein in büdlicher ader in ge- 

dencklichor weisse. 
Pr. 52 (L, 62): luid dis sal nit sein in bildlicher weisse. 

Zu den Häufungen der Prädikate vgl. L. 38: o kinder, 
difis evangelium weiseet uns auf den alleredelsten, 
nutzsten, siehenten, »esentliektten kare. L. 214: in 
ndrekUeher geselliger sehmenßeher weise. L. 69: die 
do bleiben mit aussmendiger, gutsekeinender, sin- 
licher, blinder weisse. 

2) 1^. 68 0^ 66): — das sein die fünf sinne, ach den hastn gelebt nnd 

ir gebraucht nach deinem lust. 
Pr. 52 (L. 53): und des wesentlichen pnites ewiglichen sollen. 

3) Pr. 130 (L. 243): wisset kinder, unser lieber herre iesus Christus. 

ib.: wisset kinder, der mensch sal. 
ib. (L, 244) : wisset kinder, der ewig got. 

ib.: wann wieset kinder, es ist leider auaa dar zeit kommen, 
ib. (Lb245): «von» nrisset^ fleuket def menaeh einea, er Met in 
daa andor. 

KB. Die nach „wigsct, kindor" unterstrichenen Satzanfänge sind horvor- 
eehoben, weil sie absolote Sätze beginnen 8t*tt des niobt minder 
häufigen! wisset dass 

4) Pr. 123 ^.208): wenn wir unser herz füllen mit den creaturen und mit 

fremden unnfitzen bilden, so mnss got von notanaaan 

bleiben und mag nit darin kommen tiberal. 
Pr. 57 (L. 61): die waro göttlich liebe — die mag in keinerlei weisse 

in sie ku/nmen. 

5) Pr. 133 (L. 257): und gebe got stat — daa er in im gewirken möchte 

aeln edel gotGeih werek. 
Pr. 19 (L. 17): daa got in diaem gronde niekt gewireken kan. 
ft.l44 (L210): weldur mnaeh wil, daa der ewig gatig got in im 

WOII0 ~ mid mit im wireke, 

6) Br.l44 (B.186): 0nd daramb sag ich encb, daa got in dem tempal 

aein wonmig nit haben mag — und ist dos ^ vr- 
sach etc. 

7) Pr. 64 (L. 69): nu wisset lieben kinder, alle die geistlichen menschen, 

den ir diugk als wol gefollet, die sein etc. und wurt 
auch auss dissem eigenwilligen menschen nimmer 
nichts nit. 
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genomeneri mdideliclieit^ die 86 habent in iren eigin yemünftigen 
wolgefallenden bildnngeii.' 

V. 

Aber die menschen, die sich hie durchbrochen haut* nnd sich 
gotte in einer sterbenden wisen gelossen habent,^ und sich nsser 
aUer bildelicher schownnge entwanden habent* nnd sich demnetiUiche 
*nnd zno grande gelessenliche erboert nnd erbotten habent^ Aber alle 

vernünftige begriffange,^ also sant Dyonisius sprichet: das das lieht 
des glouben wil habeu deu meuscheu über alle vernüul'tige be- 



1) Pr. 65 (L. 82): und ist seine angcnomeuhcit und gutgeduncklikeit. 

2) Pr.l22 (L234): Dise hule (Höhle) ist menschlich unleidelichkat . 
8) Fr. 26 (K. 66): in ewem eigen gutdünekenden anftetieii. 

Br. 19 (Ih 17): waaiD8diniecktaU0mdflrgntff>o/jr(?/a/touf«wi]lAgoteB. 
Vt, 95 (L. 174): ndn, nicht sache lost weder in vornufftigen bflden. 
Pr. 8 (L. 2): neigunge der sinnlichen crefte und ir hildunge. 
Fr. 20 (L. 19): darumb mustu sie alle bissen, sinlikeit und bildung. 

ib.: als etlich bild>/n/j von got, also das got gut ist - 
und was das ist, das die vornutTt in ir gosohopITcn mag. 
4) Pr. 124 {L. 207): Vnd darumb wer sich selber nun wol (lutrhhrochcn hat. 
5} Pr. 129 (L. 242) : Du must dich lassen vnd ersterben dein selbst tza 

grünt. 

Fr. 22 (U 87): IHbb ist ein darben nid ein ttefhen. alktnit in ym 
BaDwr durch gottee iriUen mit einem tieffian voinndmi 
aein aellw, gelassen sein tm gründe dem gotliehen 

willen. 

6) Fr. 181 (Ij.248): ?ber alle weiaae bilde vnd forme, vber alle die crefft 

sich Torliessen vnd allzumal sieh e$UbUden — vnd als 

n/le form rntworden sein ctc 
Pr. 35 (L, 44): dun li alle crcaturen durch m/ss hinnrii driufjcn. 

7) Fr. 33 (L. 40): Ach kinder, wie mnsä sich hio der meuusche ss(> gar 

tzu grundt lassen — und hiermit got ye mer vud 

mer sieh erbieten. 
Fr. 38 (L 41): wer aicfa dan also demutigHehen gelassen konde tzu 

grünt dem liebsten willen gotes. 
Fr. 16 (L. 11): vnd versincken tzu grünt alle die menschen, die aioh 

allein demutigHehen gelassen haben. 
Pr. 19 (U 18): Er sal alwegen au/f steen and haben ein auffriektung 

des f/rini/tes in got. 
Pr. 72 (L.106): su Sölden wir in einer iglichon ti;iihG recht au/pjedenef 

und (jespannct iverdcn — — got tzumal tzu gefuget 

und yui mit aller crafTt vorgeboten ferrer über alles 

vemnagen. 

8) Fr. 66 (K.121): die alle vemunft in bildliofaer weise begreifen kann. 
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griflkuige,^ in soUcben inenscheD yindet got liiie mowe und liiie 
witin' sno wollende nnd zno wirkende' wenne er wil nnd wie er 
wü nnd was er wiL^ 

VI. 

Wanne nno got in eime solichen menschen keine hindemisse 
Tindet,^ des würbet got in eime solichen menschen sin selbes werke ^ 
nnd wirket in refate an sich nnd hi sich.^ 

1) Pr. 144 (L. 212): das sanotus Dyonisiiis do schribet, das da ist über- 

vernünfti.^^, iibergedengUch, überverstwtlich, daz lichte 
in dem licht«. 

2) "Pt» 86» (L. 146): sal got eigentlich and adelich wifdten, ao ist not das 

jm ein stst «id ein isnm weide gegeben. 
Vr, 188 (fi.224): ionden ffot rumet in iwu 

(L. 171): mn S7 »in klein mid in Ina angen niehtes nit ond 

doTcm sein sy got gross und weite. 
Pt. 21 (Str.): and in den wil <:ot keinre wise nnt w(»|BD, noch sine 
stat enist do mit mit niito. Es ist ime do zu enge 
und zu kleine, er enkan sich do nut bekoren, er kan 
sines Werkes do nüt bekummen. 
8) Pr. 73 (L. 108): alsso das got in ynn nicht jrejwonen noch ^ewircAen mag. 
Pr. 52 (L. 51): do er got — ynne findet tvonen und wurcken, 
144 (L 210): des der ewig gütig got in ym ivoite— mid mit ^mtvirelw. 

4) £r. 188 (L. 258): ivj« es got woUe vnd durch wen. 

Fr. 19 (L. 17): »ie goi ir tSka dingen, das eint sie tm frido — 
ntan er wiroken wolle, das Isaaen aie aeinemo got- 
lichen willen. 

Pr. 77 (Str.) : wie dich got ßuchot oder suchen wil, und du rch rvenerml» 
Pr. 28 (B.218): was got mit yn wircken wöU, tvie und trenn. 
Pr. 76 (L. 122): nie es got wil und in tvelcherlei n cise er wil. 
Pt. 105 (L. 202): oder wie es iui wolgefallet, n as oder wie oder wenne 
oder wie lange oder wie schiere, herre, als du, will. 

5) Pr. 31 (B.184): so «flid got geMmUrt in aahien wendeen. 

Fr. 65 (L. 88): imd aalt mit deiner anmwnlilmit nieki ein Mndemitt 

aeott aainea weiekies. 
FT. 108 (L. 194): do mit da got em Mnderaiaa m dir gmraaaen hiat 

Heines adeln weiokea. 

6) Pr. 71 (L. 99): datm so wirckt got alles des menschen werck in im 

und ausser im und der mensch wirckt dann nichts nit 
ausser im selber, den das er ein gezewe ist do durch 
got seine tvcrrk wirct. 

7) Pr. 86* (L. 146): — werck, das von got in dem menschen gewirckt wird, 

nnd dsa dar mensdi wm got gewirckt werde, — eo 
mochte ich in dur gefarinksn nnd «olde dich säber 
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Nuo lieben kint. vvissent^ da» das ein solicher mensche allen 

menschen unbekantsam ist , wanne sin leben und sin wesen^ ist 
allen menschen verborgen und nnbekennesam , ^ es were denne ein 
mensclie das des selben lebendes were,^ das ich voerhte das ir leider 
lutzel sl.^ 

Tin. 

Nuo soellent ir wissen, lieben kint,'^ das y.m disem wesende' 
und zuo dirre edeln ToUekummenheit nieman kummen mag»^ wanne 

Pr. 86* (L. 150): dise weise, do der mt/isch also mrd getvirckt, die 
ghent in einen abgrund. 
1) Vt. 61 (L. 71): Na iritwt kindor. 
Fr. 75 (L. 114): Jfu wisset. Heben kinder. 

ib,i Nq merckt, lieben kinder, et passim. 
ZjVt 21 (Ii. 49): in alles des menaohea leben und wesen. 
Pr. 35 (Ii. 43): und alles mein rrest^n und Icheu. 

3) Fr. 33 (L. 39): und ist in doch got in der wariieit unbekant und 

vorhorrjen. 

Pr. 58 (L. 70): und im also zu innl unhckant und rorhoifjt-tt ist. 
Fr. 144 (L.213): und das ist allen kunstreir-hen meistern diser weit 
nach dem wissen unbekant und vorborgen. 

4) Fr. 106 (E.209): dafOB niemant gedeneken noch gesprechen mag, dann 

allein dem es leirt, der enijxfindet es wol was es ist 
Fr. 19 (L. 18): aber was er in diaen menschen in dem unvormittelten 
gmndt wirckt, do wm kan nimani gespreehen noch 
kein mensch mag dem andern davon gesagen, sunder 
der es weiss, der hat diss nifpfunden allein. 
Pr. 140 (B.230): und der diss nif r ersucht und schmeckt, der kan 

sölichs nimmer recht ccrstccn. 
Pl, 77 (L. 125): mer. die menschen rorstccn disen sin allein, den dis 
etwas vorgespüt hat und anders nimandt. 

5) Fr. 131 (L.248): aber ich ßrchte das sk vasi dünne sein gesecl. 

"Bt, 101 (L 198): aber do er dnen wann dematigen menbchen hette, 
dsr leider leenig ist etc. 

6) Fr. 71 (L. 102): Aber lieben kinder ir sottet missen, 

Pr. 71 (L. 103): lieben hi/idrr nu sollet ir mich nicht bcgreiffen das etc. 

7) Pr. 23 (B. 176): so ist das doch ferr von der rechten warheit und niesen. 
Pr. 19 (L. 18): das der mensch nummer zu der volkommenheit mag 

kommen. 

Pr. 8 (L. 1): also ist des menschen lauf aller edclst und aller vol- 
kommest. 

F^.106 (K.210): dammb welcher mensch zuo diser hohen volkommen- 
heit knounen ist* 
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mit zao gronde demnetiger laterre TeratentniMe und mit darer 
Yemiiiift.1 

IX. 

Aber doch so ist es befunden das etwenne beschehen ist* das 
ettelicher vernünftiger grosser hoher pfaffe gefallen ist,'^ und ouch 
gar vil vemi'inftif^er geiste von der engel schar, die an irre naturen 
und an irem wesende anders nüt ensint denne luter Vernunft, and 
mit aller irre Vernunft doch geirret habent und ewikliche von der 
ewigen worheit verfallen sint, nnd noch alle die toont die sidi in^ 



1) Fr. 22 (L. 41): wer sioh dan also äemutigUehen gebuten künde zu 

grünt. 

i^. X44 (I1.2I2): und darinne so findflu §7 imt lauter clarer vomufft — 
dos do ist über alle vomufft und über alle vorsteiUmt. 

£r. 129 (L, 242): die naturliche vomufft — hat hier in gedient ond 
leitet den menschen an den beigk dises auffgangs. 

£r. 106 (£.200): denn das da in einer stillen ruw seiest in hober be- 
trachtoDg mit deiner pemufifft und den ufffliegest etc. 

2) Pr.llO ^216): Man findet das eto. 

Tr. 81 (B.188): dannach mag es geschehsn, das eflidie diser leatetc 

Br. 67»QL 90): gesdiee dann do» das eitvan ntol geeeheen it(. - 

S) P^. 69 (L. 98): uid berelai dies den grossen ffetffen, 

Br. 39 ^ 56); Aoh kinder ine ySl grosser mensdien, die so gross 
ersehinen sein in irem geisfUehen l^en und mit dmm 
got 80 grosse ding begnnneii hat, die in dem dar inne 
»ertor^, das sie die warheit nicht leutef^ichen wdr' 
genommen haben und sich selbs boBooasn haben eto. 
kinder, nu kummen diese hochreiche vomufftige men- 
schen , die in ir eigen naturUchen vomufft aufige> 
wachsen sein etc. 

4) £r. 132 (L.248): von disen lautem geistert (den Engeln) — wen sie 

hoben weder hende noch füsse noch büd noch fozm 
noch materie. 

Br.l82 (L.25Ü): — in den vomufftigen menschen. An dem teil (der 
Vernunft) ist der jncnsch — glcieh den engein. 

Pr. 132 (L.24y): als ab sie ir wesen und ir natur sein worden. 

Er. 31 (B.183): Also theten ouch die falschen ejigel, do sie fielen, 
wann sie neigten sich ufi' sich selbst und suchten rast 
in irer natur mit behagen und gevaliea irs natur 
Wien licht s. 
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lelniiifir behagonge ir selber Jn ?6mtbifllgery wolgeÜBllender etgin- 
wiUiger behendikdt^ Bich Jn geUchent.^ 

X. 

Nno lieben kinti nno^ ist nütze nnd notdürftig^ zno pruefende 
md ZOO merkende^ wele das aint die do sint die gerehten geworen 
vemitaiftigen erlühteten schowenden menschen.** 

XI. 

Nqo tü lieben kint, als verre^ alse ich es in der geschrift ' 



1) Pt. 37 (K. 77): 80 kommen daa grosse heiigen und starcke, kuene, 

vernuufftige geisten in irer vernunftirjcr behendikeit. 
Fr. 103 (L. 196): und besitzen es dan in irer vomu/ftigcr behendikeit. 
"Pt. 19 (L. 17): der gat wolgefaUende »Ule gotes. 
Br. 26 (K. 56): in emram eigen gutdundtenden (analoger Gebiaoeh 

wie bei „vcIgebllMid'') anftätmn. 
Pr. 77 (L 123): ao tfpnäim die eigeimSlUgeu manachen. 124: die 

blinden eigenwilligen menachaa. 

2) Ft. 79 (IfcldS): and darumb als vil man sieh gleichtt diter uber- 

floasigen liebe. 

3) Pr. 39 (L. 54): nu merckt lieben kinder nu. 
Pr. 71 (L 101): liebten kinder. nun sein noch. 

Pr. 78 (L. 129j: lieben kinder, nu vorsteet was ich sage. 

4) Pr. 66 (L. 87): daa ist dem menschen eigentlich nutz und not. 
Fr. 123 (L 209): aUea daa m nUx mtd noUürßig ist. 

Br. 71 (L 100): einem yden meoachen ala ym nutz und notdurftig ist 
6) Ft. 39 ([» 64): Ilya lieben kinder na heruffei (prOfet) mit fleiaa nnd 

mit enate. 
ib. kinder, nu toüen 

6) Pr. 22 (L. 86): er im» dan noch ein rechter warer wesentlicher 

armer mensch (sugleiGh ala i^aiapiaL £är die wanfang 

der Prädikate). 
Pr. 75 (L. 116): wan der vcmufftiii edel mensch etc. 
Pr. 119 (L.222): wan do ein erleuchtcr mensch were. 
Pr. 100»(K.194): dorch vil erleuchte lerer. (Der taiüerische Ursprung 

dieeer Fredigt wird in der frankfurter Auagabe mit 

Unieoht bezweifelt). 
Fr. 31 (E184): gcu staunende memchen, ib. gotteehanwande lent. 
Rr. 180 (L 244): niaaet kinder, der ewig got von himmelnlch biaa den 

eogel nit schonen der menachfin mit den grossen vor- 

nofften noch der schamer (abadnt, ebne Beifttgong 

eines Objekts gesetzt). 

7) Pr. 104 (Str.): also vil Heben, kM. 
Pr. 45» (K. 88): so ferr als. 

1^142 (B.233): versichert so ferr als ea hie mügUch ist. 
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Tinta ks&y 80 habe ieh gemodhet und habe in der geMMft ftmdfla< 
24 stdeke, die soUcher memci» aa- iaie haben ioI^> and die wfl 
Ich i&eh sagen' and wil onch domitte der bredigen ein ende geben.^ 

la. 

Nao lieben Idnty daa eiste stücke^ das setaet der aller hoeheste 



1) j^. 72 (L. t07): «an diss ist über das die meister hie wm sprechen 

das beste das ieh gelesen hab. 
Pr. 97 (L.18Ü): das es kern not n rre das .wir die bucher hie durch 

bedor/ftoi ilurcfi sehen. 
Fr. 107 (K.211): und im kompt dann ein erleuchtung in dem veiätaudt 

«n» dm getehfißtm ete. 
Br. 70 (Ii. 98): /eft häb gefundem itm ndmi das iat. 

2) Br. 86«»0a 148): Nod sind vier stueke^ wer die mi im hatte «te. dae 

erste stuck iH — das ander stuck ist eto. 
Fr. HO (L. 215): der eal dise stueke mercken, ab «r die an im habe etc. 

das erste ist — das ander — das dritte — Hiena 
kommet der mensch mit yvBSC diogea — das erste — • 
das ander eto. 

Fr. 131 (L.246): In dißen sechs stucken volget der mensch imserm 
herra nach. 

Vt, 88 (B.188): 'Sio. mArdoeoA ieh hedfs gedadU zao sagen drei siOek, 

Ft. 75 (L 118): Hibea laaäm, hie soUm nit drei dintk mockiBa ond 
anf dise sht^ ^bet efte. 

Vr. 82 (B.185): und nacbdsm ich weiss, so wfl ich eodi km ein 
sefateohten weg — und der zuo sind vier puneten gat. 
Der erste ist — der ander ponet ist etc. 

Fr. 142 (B.231): besteht fast ganz ans aneinander gereihten Stücken 
in der Fonn der Aufzahhmg. Um den auswendigen 
Menschen zu regieren, dazu gehören 5 Punkte. Daa 
erste ist etc. Und wer zu wahrer liebe kommen will, 
dar BmM 8 StOeln lamen halten etc. Damit er Gott 
andi Mer sdianen Ism», daza sind non 8 Stfidce 
not eto. Alle togeadsamea Werke hingen also an 
diesen 6 Punkten. Das erste ist etc. Dana nur noch 
die kurze ScMussforrael, wie bei unserer Predigt. 

3) Fr. 188 (B.226): das sollen ir mercken durch dzei xegel die ieh euch 

sagen ivil Die erst regel etc 
Fr. 83 (B.191): das tvil ich dir sagen. 
Pr. 23 (B, 176): so ivil ich hier^fon ein wenig sagen. 

4) Pr. 29 (B.173): wir solten vor dem abent kaum können enden unsem 

sermonem. Nun nöllen mir davon schweigen. 

5) Fr. 86»(Lbl48): Jfim Hin vier ttoekiB^ war die aa im hatte «te. Iku 

erste statte ist ete. 
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Bidftdr aUer mdstere und aller kAaste und aller wiaheit,* und dar 
qmMsk: doU aoelleot ir bakannen daa ir nine Inngera aiat, ob daa 
ir müine rao ekumder babeufc und mine gebot behaltoal, «nd daa 
iat daa ir einander ndnnent also ich dch geminnet habe:* rebte 
alae ob er apreehe:' obe ir wol knnat und welaheit und hohe Ver- 
nunft habende sint, und iat aber nüt trawe und minne dobi, so 
hilfet es üch weuig.^ 

Ib. . 

Lieben kint, man wfl daa Balaam alae gar Temdnftig were, 
daa er die ding wstiukt die got dber manig hundert ior erat oifeii- 



^ 75 (L 118): Heben kbuder hie adln wir dm dinok msicksn — 
4ß§ ein etuek ist — das andar itoek ist eto. 
Ygi auch ZI, Aam. S die atate. 

1) 1^. 26 (B.170): Chnstus unser lieber herr, der narhaffiig meitter und 

lerer alier kuntt und tugend« 
Pr. 48 (B.196): er ist warlieh ein meister des obersten guts — er ist 

ein moistor der warhoit — er ist ein meister der 

obersten volkomenh eit. 
Pr. 54 (L. 69) : dies ist ein wäre kunst dar inne alle kumt and weit- 

heit beschlossen ist 

2) Ft. 6 (ai66): — mit steter grondtUehsr Hebmutigkeit Wan das 

ist das gebot des herxen: habent eaoh lieb mider 
«inaDder als iob eoeh lieb geiiept hsn, und in dem wirt 
man erkennen, das ir mein iun^r seind, ist das ir 
each unter ftinn«ifr rpcht lieb habent. 

8) Pr. 124 (L.2ü4): recht als ob er Sprech: ich suche etc. 

Pr. 110 (L. 215): recht sam er Sprech: ich wil hie sein ee dan du. 

4) Pr. 119 (Str.): und wissest, hastu alle dir worzeichen , die man ge- 
haben mag und vindesl dts gezug nit der minne ^ so 
ist es verlorn. 

£r.ieft (Str.): Got enhwschet nät groete vermmft noch Üeflfo sinne 
neoh grasse nboage^ alleine nun gut nbangw nimmar 
eoBÜlle vodaaisa, dooh aUw fibonge git nuane im 

wurdekeite; got heischet aDsine mimie. 
J^. 188 (B^224): und das kompt in ym grosser treum und Heb, die sie 

ZUG got tragen. 

Pr. 83 (R190); wann als vil tretv und liebe du zuo gote basti dem 
soliclis von ininen und lieb leyd ist. 

Pr. 54 (Str.): und dine minne die verlöschet, und also emvurt 
darus mit. 

Fr. 88 (L 8^: neloh kam nkht in etUeher- weiw in disem weg ge- 
achasB, alles das das dan dar measeh getfannrnsg — 
e$ käß im gar wenig oder m msl nishts nit 
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haxm wolte, und das half in doch wenig, > und das war darnmb 
das er sieh nüt mit tmwen und mit grosser minne* daano hielt das 
er do wstont* Nno dis ist von dem ersten stieke.^ 

2. 

Nno das ander stücke^ das do zno eime gerehten geworen ver- 
ni&nitigen erlähteten menschen gehoeret»*' das ist das er sin selber 
lidig mnos worden sin,^ nnd dasselbe sol in in deheinen weg 

1) Pr. 39 (L. 66): ach kinder, wio vil grosser menschen, die so gross 

erschinon sein in irem geistlichen leben und mit denen 
got 80 grosse ding begunnen hat, die in dem dar inne 
vortorben, das sie die warheit nicht leuterlicheo war 
genommen haben nnd lieh selbst beeeeaen haben — 
und des oemen wir an einem esompel Salomen und 
Sampaon, den von dem engel gotes gebotsohaftet wart» 
me die gebUen sein. 
Pr. 33 (L. 38): es hU/ft im gar wenig oder in mal nidita nit. 

2) treuwe und minne s. 1 a, 4. 

3) Pr. 69 (L. 96): so 72 t m dein selbs fleiasigUchen tvar — mit einem bei- 

bleiben. 

£^.103 (L.195): und neme gotes willen in im selbs leuterlich war — 

hleibestu anders do bei stete. 
Br. 59 (Str.): welichar könne das ai, das tü da verttonL 

4) Ftr.189 (B.226): geiaüidie onkeaadieit - geiatiiehe geitigkait - geiat- 

liflhe hoi&rt, wio man aber sich hftten ad vor diaen 
smiden, daa sollen ir meraken doich dzei legel die idi 
euch sagen wil. 

Die erst regel: alle vriderwertikeit etc. — Schlusi: 
und diso regel ist wider tins erst (jcistlich luster. 

Die ander regel: was dem menschen etc. — Schluss: 
diss ist tvidcr die geistliche geiUkeit. 

5) Pr. 133 (1*254): iVun zu dem andern mal. 

e) Beiapielo an der Httnfung der FlAdanto a. HI, a 20, Anm. 1. 
Br. 28 (B.177): die tvdUe» woTth bekevten menadien* 
Fr. 22 (L. 86): er were dannodi ein rtekter »orer weaentlioher armer 
meosch, 

Pr. 75 (L. 116): wan der vomu/ftig edel mentd^ ete. 
Pr. 119 (L,222): wan do ein erleuchter mensch wem. 
Pr. 26 (B. 71): zum Vierden mal gehört zu etc. 
7) Pr. 26 (B. 71): zum vierdenmal gehört zu der demütigkeit, das der 

mensch sich blüsaen sol und ledigen in allen dingen. 
Pr. 66 (Str.): das eine ist das ir uch italcnt und lidig machient ailsi 

geschaffener dinge und uwer 99lb9i. 
Fr. 188 (Lii267): der sieh wolle nur mtUHgen und ledigen. 
Fr. 81 (B.188): wen ea daa ^ hügen kBnnten eto. 
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dimekende Bin,^ in sol dimckeii wie er ridi noch alle zit me nio 
lldigende habe.* 

3. 

Nno das dirte stricke: er soP sich gotte alzuomole zuo gründe 
geloesen haben,^ also das got keine hmdemisse in ime vinde, also 
das got dn werg in ime wlirkea moege;' und dee sol sieh der 
mensche nit annemen das er es si,^ er sol sieh alznomole zno Ueine 
darsno dnnckenJ 

1) Pr. 76 (L. 123): die sich da dunckcn vor andern menschen. 

2) Pr. 122 (Str.): diae menschen mcincnf trelknt nuo alterst anvohen 

zuo lebende und ist in rohte also anhebenden luten. 
Pr. 103 (Str.): so meineiit sii , sü wellent es nuo aln rst beginnen, 
wanne allewege anheben, das ist ir wesen und leben. 

3) nr. 25 (B.170): «tüdur seüshen der wann demfitikeit mmemeii ond 

das adnd din; der dematigin der wailieit wfl werden, 
der »Ol — er sol — er sol, 

4) Fr. 83 (L. 41): adh kmder wie mms aidi hie der mensche so gar zu 

gründe lassen. — weldier mensch sich also demati|^ 

Urhen f/r fassen, künde zu grunidem liebsten wUleagottes. 
Pr. <16 (Str.): hie wurt er rechte zu gründe grlosxm. 
Pr. 86*'(L. 258) : sondern er sal es alles oinfeldiglichen dem ewigen 

gotte lassen und im bevelen und sich dar inne zu 

grünt lassen. 

5) Br. 142 (B.232): wami er (Gott) isl tue attxuomal wsgdMert toh 

diBea meneohan, imd daram mag er darin nrtlrelun 
wie er will. 

Vi, 8 (6. 2): das er sines nfsreks an dir bekommaa mSg and von 

dir <m dem ungehindert blib. 
Pr. 65 (L 83): und salt mit deiner annemlikeit nicht ein hinder- 

niss sein seines werekes. 
Pr. 103 {Ju. 194): do mit du got ein hindemiss in. dir geweseen bist 

seines edeln werckes. 

6) Pr. 42 (E. 83) : nun disor edlen weisen noch wercken sol sich niemant 

annmen, das sie k im geachehen eto. diaa aol aoin 
sonder alles annemen» 
Vr, 62 (Str.): des mmpt sieh jndaa in ans an ni aniehte, als es 
des sinen si, 

7) Pr. 26 (Str.): das er des sinen gar kleine oder wenig daran meine, 
Pr. 143 (L. 208): aber kinder der zu ist der mensch zu kurz und zu kleine, 
Pr. 10Ü^(L. 171:: wan p! sein klein und in iren ai/fjeji niohtes nit. 

Pr. 100b(L 171): dan so dunekt in, das er uinrirdig sei etc. und dunckt 
in. das er wolle erst beginnen zu leben. 

Tx, 62 (Str.): so mustu der allericleinsle dich vor gotte bekennen 
and aehien. 
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4. 

Nuo das Vierde stücke: er sol sin selbes usgon an allen dingen 
wo er sich ixme vindet' minnende oder meinende^ es si in zit oder 
in owikeit.*^ 

5. 

Nno das fnnfte stncke: er sol des einen nberal in deheinen 
weg in keiner Creatoren saocbende sin, es si in zit oder in ewikeit.^ 

6. 

Nuo das sehste stncke: er sol zuo allen ziten wartende ain^ 
und 8ol besehen was got von ime haben welle,^ und dem sol er 



1) Fr. 96 (L. 179); das im der mensch seibs ausyhee zu gründe in allem 

dm, io er eieh iiine findet. 

Plr, 27 (B. 171): dti must zitomal auss ~— ^ do du dich tnn findest 
oder hast im goidt odnr in Uitar, da mnsta aioher- 
fiebea anBfl. 

2) Fr. 100^ (Str.): aber also man ir werg reht ansiht, so snt an es allez 

selber das sö nUnneni und meinenL 

Fr. 1 26 (Str.) : wenn er ir nüt getninnet noch gemeinet hat, so mos er etc. 

Fr. 104 (Str.): und sint vol itaikeit — noch inminnen noch inmeinen 
got Interiichen. 

8) Ihr. 133 (L. 256) : imd den friden magk in nimant noch iu zeit noch in 

ewikeit genomen. — in lieb und leid, in wol in we, 
in xeü und in ewigkeit. 

Fr. 125 (Str.): in allen wisen, in liebe und in leide, in habende und 
in daibeode^ in xU und in ewäteit* 

4) Fr. 83 (B.191): lerne das da dflin sdbs kßnnest vtneihen und das du 

des deinen mdMt nä tuoekett an keinen dingen. 

Fr. 35 (Str.) : and nüt das sine in keinen dingen den alleine der ere 
and der g^rie gottes begem ond suchen. 

Fr. 140 (B.228): also das er des seinen nichts überall suochte. 

Fr. 108 (B.201) nichts nU des seinen selbst suochend iti keinen dingen, 
in zeitlichen oder ewigen dingen. 

vgl. auch die Citate zu 4, 3: in zit und in ewikeit. 

6) Pr, 131 (L. 240): und gut Icuterlich zu warten, was er in imtvirckenwü, 

Pr. 86a (L. 146): das thut er allen den die sein warten. 

Pr. 79 (L. 132): and »strte dan gotet» 

f) Fr.lOOb^ 172): das er seinen herren ansieht nw ^ von im moüe, das 

et bereit sei das sn tfau. 
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ndt der häfy gottes gennog iln,^ und des flol er unangenomon ihi 
selbes gton.* 

7. 

Nuo das sdbende stücke: er Bol stetikliche one onderlos^ sinea 
wiUen nfgeben in den willen gottes»^ und das er in deheinen dingen 
anders wfl deime eise got wü.^ 

8. 

Kno das ahteete stdoke: er sol sich ftiegen und verbinden^ alse 
gar sterUidie nnd alse gar TesteUiche in got^ nnd in grosse kraft 
der minne,^ also das got nüt in ime gewdrken mag one in nnd 
oneh er one got.^ 



1) Vr, 89 (Str.): in ennem mamemen von imum, was got von i» meHe, 

daz sü dem genuog sigeni» 

2) Ft, 87 (K. 76): das sie ddi oit aimeaieD aller seiner gaben — und 

nit des iren daran nemen, nichts nit. 
(Str.): und nement sich als des also Uein an, als ob es in 

in nie gewurkt wurde. 
Pr. 52 (Str.): lo es dem des es ist und ennim dich es mit an. 
Pi. 131 (B. 156): die mag der monsch in einer einfältigen weise haben 

on sein annemlichkcit. 

3) Pr. 40 (B. 187 ): vnd ist sich in demselben nun on vnderloss wider 

ingebende yolkomenlich in die vätterlichen hobeit etc. 
FT. 96 (B.110): md hang dub steUgÜck an defyneo gaten getrfiiran goti 

4) Tt, 24 (Str.): and hant iren nriUeH geben gegangen nnd sich aelber 

nnd aUe ding dem goetHeken »Ulen. 
Fr. 129 (L.242}: der menadi aolt anch also gar aem aelbs nnd teinee 

eigen willens aussgheen. 
Fr. 106 (L.202): einsincken in got m seinen wolgefelligliclien leülen in 

einem waren anssgange alles eignen willen. 

5) Pr. 106 (L. 210): das du alzcii nit anders ivilt, » an das der ewig got wii, 
Pr. 83 (B. 191): ist es guttes will, so lass es auch dein will sein. 

6j Pr. 72 (B. 67): mit allen krefften — got ganz zuo gefuegt und im 

mit allen krefften erboten. 
Br. 84 (B.188): daas das gemflt momal in gcrtt geiieht ad wnd im 
edto verbinden aei. 

7) tg, 89 (B.180): nnd alao wenen aie in in aelber erstarekt und gefeeM 

8) Ar. 98 (Star.): nnd aich mä aUer kraft — xu der minne kere, nnd* 

mit allem das man vennag, sidi üben in der minne, 
rechte alle krefbe uüspannen, daa iat der minnen alheit 
und ist der oberste grot. 

9) Fr. 46b(K« 90): also das got tiit thuot aussen im und der mensche 

thuot nit aussen goU. 
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9. 

Nuo das nünde stücke: er sol sich genietigen (= sich be- 
fleissigen) goettelicher gegenwnrtikeit in allen sinen wercken zuo 
allen ziten an allen Stetten wie es got habende ist/ es si sore oder 
snesse.^ 

10. 

Nuo das zeliende stücke: er sol nüt überal von keiner crea- 
tnren weder liep noch leid enpfohen, alles blos von gotte,^ wie das 
si das es got dicke wnrket durch die Creatoren , danunb sol er es 
nüt anders nemen denne blos Yon gotte.^ 

11. 

Nuo das eflfte stAeke: er sol nüt gefangen werden von keinen 



1) Vi, 124 (Str.): and das im» goi also ffsgemmüg Uibet in dar mudg' 

valtikeit efca 

Pr. 36 (Str.) : nnd sine gegenmerUkeU mdiunt in allen vnsem werken. 
Fr. 80 (L. 135): mit ausgedenten cremten mit einem umerüdten an- 

gesteht gotes gegenwertigkeit. 
Fr. 124 (L.204): von got, dem sie allein in allen steten, weiBsen und 

wercken dienen Rollen. 
F!r. 70 (L. 98): mit einem minniglichen bei bleiben, das sal sein an 

allen steten, in allen weissen, in allen wercken. 

2) Rr. 85 (K 44): und das der menadi alle dlngk niftiMn» ^ gn^ lad 

Iran nymandt anders, et sei lieb ader leid, smter 
oder süsse, 

8) IPt, 85 (L. 44): nnd das der mens^ aße dingk auffkeme von got und 

von ni/mant anders, es sei Ueb ader leid ete. 
Fr. 64 (Str.): also das man alle ding von gotte genemen kan in 

gelicheme gemüte, wrb got i'iber den menschen ver- 
henget und gestattet, gelücke und ungelücke, liep und 

leit etc. 

4) Pr. 76 (L. 122); es thu dir deine muter ader deine Schwester, nicht 

nym es von dem menschen, suadefn allein leuterlich 
mtd bhsHeh nym es wm goi. 
IK: MK> es her kumpt , diireh mn er wil — das nym nicht 
anders dam von gotte, 
Ft. 76 (Str.): durch men es kumme, es si der vigent oder der fnkä, 

es tn dir Tatbnr oder mnoter nüt nim es von 

den mensolien, sunder aüeine biterüehen und bös- 
lichen von gotte. 

Ft, 35 (L. 44): und nemen es aliein von im und von nymand anders. 



» 
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geMsten noch getmacke der Creatoren noch der nataren^ one rede- 
liche notdnrft.^ 

12. 

Nuo das zwueltte stücke : er sul nüt getrungeu nocli zuo sere 
getmcket werden^ von keime widermuote^ das in von der worheite 
wieen mag, er sol alles veste oud stete au der worlieit bliben!^ 



Efi hatte nicht der Hlllfte der angefUhrtoi l%tee hedinrft, um 

den taulerischen Ursprung der Sttickpredigt als zweifellos zn er- 
weisen. Die aus Tauler citierteu Sätze gehören nicht bloss dem- 
selben Gedankenkreis an, in welchem sicli die Stnrkpredig"t bewcg"t, 
sie haben zumeist auch denselben Inlialt. sie zeigen die gleiche 
Satzkonstruktion, sie decken sich in den Ausdrücken, in den Formen 
lind Redewendungen, manche der Sätze stimmen wörtlich ttberein. 
Nun iat es ja richtig, dass die Sprache Eckhart'B, Soso'a nnd anderer 
Hyntiker vieles mit der TanWa gemein hat, daas gewisse Ans- 
drftcke da wie dort wiederkehren; aber wer z. B. Eckhart oder 
Soso kennt, der darf nnr die von nns mitgeteilten Sätae der Stück- 
predigt lesen, am sofort zn erkennen, dass weder der eine noch der 

1) Fr, 59 (Star.): das eiste ist das der nMOscfae wart g^tmgtn von 

minne der creaturen. 
Fr, 100^ (84ar.): und also mit dem miafllMi in im» ?«iloBche $mak und 

lust der natitrch. 

2) Pr. 123 (B.208): bo muessent ir aller creaturen gontzlich «ntschlahen 

und zuomal urlob geben als ferr ir immer moegeni 
vor rechter rcd/ic/ier notturft. 
(B.20S): und in allem das «i^tr rechte blosse redliche nuttur/t ist. 

3) Pr. 123 (B. 209) : ledig worden maacbes innerlicüoä peiolicbs and on- 

verdienliehen druekes und gedrengs, 
Vr. 134 (B.219): ie mer ey aoch belruekt daxab tragen inwendig and 
worden so gedrungen ansh ansswendig. 

4) Br.l09 (B.2ü6): wann unmuoss, Borg, zom. widermu4tt nnd dsr gleidi 

widertreibent mir etc. 
Pr. 85 (B,205): das die im inwendig leid seind und » Hermuetitj. 
6j Pr. 33 (L. 41); nnd dann in discm elenden gedrenge steet und 

vest bleibet — _ _ mit einem vesten bleiben bei 

dem grünt der warheü. 
Pr. 54 ^ötr.): und wie wir der worheit entbliben, 
ft. 2d (L. 80): dss ris dodnioh wrhleiben der aUemedisten höchsten 

warheit. 

Vt. III (B.i47): Tnd bleiben nit bey der lantsm wai^eä. 
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andere der Verlasser derselben sein könnte. Eckliart*8 Tlede hat einen 
viel rascheren Gang, sie ist knapper, ohne Hänt'un^ erläuternder Prä- 
dikate, ohne breitere Ausführung, die bei Tauler so oft begegnet. 
Snso's Bede ist rythmischer, fliessender, leichter. Auch würde man 
vergebens versuchen, in diesem Umfang, Wort für Wort und Satz 
für SatE der Stückpredigt mit einer grösseren Zahl von Parallel' 
steUen, wie sie uns Tader bietet, ans einem anderen Plrediger, von 
dem wir ein reicheres Material besitaen, zn belegen. 

Allerdings ist Tanler's Fredigt doreh das Medium des Gottes- 
freundes uns flberliefert, und niemand wird hier eine Wiedergabe 
von stenogruphiscber Treue erwarten. Wir kennen aus den Schriften 
des Gottesfreundes dessen Sprache. Eine Seihe von Ausdrücken, 
die Denifle zusammenstellt, sind aber nicht charakteristisch für deu 
Gottesfreund, sondern sind ebenso liiiutig bei Tauler, wie: durch- 
brechen und ersterben ; angenommene vernünftige sinnliche wisen ; 
in sterbender wise sich lossen; minnende und meinende in zeit und 
in ewikeiti wie das got lot fallen, das si soor es si süese; alles 
Ton gotte nemmen; redeliche notdurft; zno prrnnde got gelossen; gar 
demneticUche nnd gar zuomale gelessenliche etc. Die Belege 
hierfür finden sich in meinen Citaten aas Tauler. ünd wie soll 
das ein Beweis sein, dass die Stttckpredigt ein Machwerk des Gottes- 
freundes seil weil hier manches in des Gottesfreundes Spracheigen- 
tümlichkeit wiedergegeben ist? Wenn es ein Kennzeichen der 
Traktate des Gottesi^reandes ist, dass er meist statt des Verbum finltmn 
das Participium prSsentis mit dem Hilfszeitwort zu setzen pflegt, 
statt „ihr sollt wissen" „ilir sollt wissend sein" schreibt, oder das 
„nun" häuft, folgt daraus für die Stückpredigt, dass sie nicht von 
Tauler sein könne, weil bei dem Gottesfreuiid in der Wiedergabe 
der Rede einige der ihm geläutigen Formen mit unterlaufen? Wir 
müssten bei einer so stark ausgeprägten Individualität wie der des 
Gottesfreundes uns wundem, wenn dem nicht so wäre, wenn die 
Predigt nicht in der Form auch etwas von seiner Farbe angenommen 
htttte. Denifle sagt: die Wortverbindungen in der Stückpredigt 
wie: yerstentliche schowunge, bildeliche schowunge, schowende 
menschen, vemtinflige begrüfiuige, Temifinftige wolgefeUende bü- 
düngen, unbekanntsam, unbekennesam u. s. w. seien den echten Pre- 
digten Tauler's ganz ttmä. Nun ja, Tauler sagt: die alle jet- 
nunft in bildlicher weise begreifen kan, und der Gbttesfreund sagt: 
▼emonftige begrifftange beide bilden und forme. Tauler sagt: ver- 
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wkBUge Mde und der GottoBfrennd aagrt: yerniuiftige bUdonge, 
vnd liTttaeht aneh wolgefaUende mit Hinweglassnng des Objekts wie 

^der wolgefallende wille". Tauler sagt: imbekaimt und der Gottes- 
frenud sagt: unbekautsam und unbekennesam. Tauler sagt: ver- 
stentliches gesiclite und der Gottesfreund sagt: verstentliche schaunng; 
Tauler sagt: an alle bilde und formen, und der Gottesfreund sagt: * 
nsser aller bildenreiclier forme: Tauler sagt: beschauung und der 
Qotteefireiuid : Schauung; Tauler sagt: gottBchanende Mensdien und 
der Ootteefkeimd: sehaaende Menschen. 

Wer wollte aas solehen nnbedeatenden Wandlungen, welche 
die Sprache Tanler's unter der Hand des Gottesfireondes erftahr, mit 
Deolfle den Schloss stehen, die Sprache der Stllckpredigt sei nicht 
die Sprache Tankr's? Tanler ist der Ifefster des Meisterbnchs, ist 
der Prediger, der die Stückpredigt gebalteu hat, das hat sich uns 
aus dem Vergleiche derselben mit den übrigen Predigten Taoler's 
mit voller Sicherheit ergeben. 



2. Die Klausneriimeiipredigt im Helsterbach. 

Die letzte der dem Meisterbuch eingeschalteten Predigten des 
Meisters ist eine Predigt, welche er auf die Bitte von 5 Klausnerinnen 
am Sonntage Sexagesimae, anknüpfend an die Epistel dieses Tages 
2 Kor. 11, 19 — 12, 9, gehalten hat. Soweit sie sich nicht mit der 
Epistel beschäftigt, was im Anfang der Fall ist, oder mit dem 
Klansnerinnenleben, was am Schlosse geschieht, handelt sie davon, 
wie man durch Natur und Geist hindnrchbrechen müsse, um zur 
höchsten Vereinigong mit Gott an gelangen. Dasselbe Thema vom 
Dnrchbrnch dnrdi Natnr nnd Geist finden wir wieder in einer der 
Kompilationen Bnlman Merswin's, ^ welcher sidi in seinem Alter mit 
Zasammensteilnng asketischer Schriften fttr die Angehörigen seiner 
Stiftimg, des Johanniterhauses zum grünen Wört bei Sttassburg, 
beschäftigte, und femer in einem Traktat, der in Handschriften 



1) Abgedr. bei limdt, MUtoire du pantheUme populaire au moyen age etc, 
far. 1875, 215 ff, 

8* 
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zu Zürich, Saruen. St. Gall» n. Salzburg und Stuttgart erhAlteu ist| 
and den wir in der Folge mit Z bezeichnen wollen. ' 

Denifie, welcher an der Stiickpredigt zu erweisen suchte, dass 
diese nicht von Tauler sein könne, macht den gleichen Versuch 
anch mit der Klansnerinnenpredigt. Er sacht nachznweisdii, dass Z 
* die Qaelle für den Meister und Merswin gewesen sei, welche der 
Meister nur auf höchst ungeschickte Weise nnd ohne Verständnis 
seiner Vorlage benntst habe. 

Schon die nnmittelhare Art, in welcher das Thema von den 
drei Durchbrächen in die Predigt eingefügt sei, spricht nach Denifle 
für die Ungeschicktheit des Meisters. Man begreife nach der Ein- 
leitung der Predigt gar nicht, wie der Meister zu diesem Tlienia 
komme, und wie mit einem Srhlnp:e sehe man sich gegen den 
Schluss hin wiedei' aus demselben herausgeworfen. Denn, nachdem 
er zwei Drittel der Predigt auf die Behandlung eines andern 
Themas verwendet, falle es ihm erst ein, dass ihn die Elansnerinnen 
gebeten hätten, vor ihnen über das Klansenleben zu predigan; da 
breche er denn mit seiner gewöhnlichen Phrase: „idi ffirchte, es 
möchte zn lange werden** das FrOhere ab nnd spreche nun im letzten 
Dritteil der Predigt vom Klansenleben. 

Aber was hier Denifle dem Meister zum Vorwnrf macht, mtlsste 
er anch den bedentendsten Predigern jener Zeit, wie Nikolaus von 
Strassbnrg, Eckhart nnd vor allem auch Tauler voi-werfen. Man 
kiiniiiierte sich damals nicht viel um die Regeln der Homiletik. 
Nur luse hängen meist auch bei Tauler die Cledanken der Predigt 
mit dem Texte zusammen, auch bei ilim Stessen wir unerwartet auf 
längere Digressionen, „bis ihm endlich einfällt dass er von seiner 
Aufgabe zo weit abkomme und er, wie in der 8. Predigt nach 
Trinitatis, „nun wieder zn seiner Materie greift, auf dass er mit 
diesen wurmstichigen Menschen'* (mit danen er sich fast durch die 
halbe Predigt beschftftigt hat) «nicht zu weit abgehe**. Und ebenso 
plötzlich und unvermittelt, wie hier der ITebergang zn den Begeln 
fOr die Klausnerinnen, ist bei ihm oft der Sdiluss des IMUigt. Auch 
die „gewöhnliche Phrase**, mit welcher der Meister abbricht, „Lieben 
Kinder, kh fürchte, es möchte zu lange werden" findet ihr Seiten- 
sttick in der 50. Predigt bei Tauler, wo er mit den Worten ab- 



1) Abgtidr. bei Denifle, Tauler's Bekehnmg a. a. 0. S. 187 ff. Die ZOiiohar 
Handsebiift ist da lu gnmde gelegt. 
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bricht: „Liebeu Kinder, habe ich zu viel gespruehen — vor Gott ist 
es doch nicht za viel — so wollet mir's verzeihen; ich will mich 
gerne bessein". 

Sieht man sich zudem die Worte, mit welchen die Veranlassung 
zur Predigt berichtet wird, näher an, so ist ein Grund, dem Meister ' 
Yorwfirfe wegen Hineinsiehimg eines fremdartigen Themas zu 
naeben, kanm gegeben. 

Die Elansnerinnen hatten ihn gebeten, daaa er ihnen einmal 
predigen mSchte nnd ihnen nanch*^ sagte von dem wahrsten Elansen- 
leben. Er Tenpricht es auf den nftdisten Sonntag, wo ftber die 
Perikope zn predigen war and voraassichtlich neben den ffinf 
Klausnerinnen noch ein weiteres grösseres Publikum sich einfand. 
Die Klausnerinnen wollen ja gar uicht. dass er nur über das 
Klausenleben [)rpdige, sie wollen nur eine Predigt von ihm hören, 
und bei dieser möchte er ihntu nebenbei ,.anc]r* etwas über das 
Klausenleben sagen. Das stimmt ja doch wohl mit dem Verhältnis, 
in welchem die Teile der Predigt zu einander stehen, und wenn 
der Meister in dem ersten grösseren Teil von der Selbstverleugnung 
redet, so steht auch diese Erörterung weder sehr ferne vom Text 
der Perikope, noch von den spezieUen Mshnnngen an die Klansnerinnen. 
Sie bildet viebnehr eine ganz passende allgemeine Gnindlage für 
diese besonderen Weisungen. 

Für die GesehiohtliGfakeit der Predigt des Meisters spricht schon 
der ümstand, dass der Inhalt der Predigt an die Perikope des 
Sonntags Sexagesimae 2 Kor. 1 1. 11> — 12 . 9 anknüpft, an einen 
Text, der nicht unmittelbar zum Hauptthema der Predigt führt. 
Würde die Predigt nur der in Predig-tform gegossene Traktat sein, 
dann würde auch der Verfasser, so wenig Denifle Unn zutraut, leirlu 
einen entsprechenderen Text auch unter den Perikopen haben finden 
k5nnen. Und umgekehrt, wenn der Meister an die Perikope des 
betreffenden Sonntags nach der Weise so vieler Prediger das, was 
er sagen will, anknfipft, so sind vielleicht doch einige der Meinung, 
dass er es sehr geschidct, sehr zeitgemftss und in sehr orighieller 
Weise gethan habe, und hierin z. B. Tauler in keiner Weise nach- 
stehe. In der bekannten Sehriftstelle stellt der Apostel seine Leiden 
und eine ihm gewordene Offenbarung rühmend dem fleisclüichen 
Rühmen falscher Apostel gegenüber. Paulus Ix'merkt. dass er dieser 
Offenbarung vor viei-zehn Jaliren gewiirdigt worden sei. Der Meistei , 
daran anknüpfend, meint, diese Enthaltsamkeit, von Visionen zu. 



r 
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Hprechen, finde sich in der Gegemvait nicht. „Etliche Afenschen, 
zurstunde so ihnen nur ein Gnadelein von Gott gesendet wird, 
zurstond so brechen sie aas und sagen es ohne den Urlaub Gottes, 
und sagen es vielleicht dazti einem, der yi^eicht so wenig weiss, 
was es isti lUs flid.** Indem der Meister yor Geschwätzigkeit in 
solchflii Dingen warnt, entnimmt er zugleich dem Beispiel Panli, 
daas solche Gnaden göttlicher Offenhanmgen im Leiden ein Gegen- 
gewicht haben mflssten. Er entnimmt dann weitor den Worten des 
Apostels, dass Überhaupt die Tugend dnrch Leiden bewahrt werde, 
und ^eht dann dasn über, anszoführen, wie ein Tollhonimenes Leben 
nur durch Veriängnnng aller selbstischen Lust in Natur und Geist 
zu erreichen sei. Was der Meister nun ausführt, findet sich . wie 
schon gesagt, im wesentlichen wieder in Merswin's Schrift von den 
drei Durchbrüchen, die wir mit M bezeichnen, und in dem Traktat Z. 
Folgendes aber ist der Gedankengang des Meisters: 

1. Sollen wir, so hebt er an, zu einem guten fruchtbaren 
Leben kommen, so mfissen wir einen willigen Abgang der Natur 
thun. Der Natur abgehn heisse ihren Lfisten abgehn, ohne alldn 
„redlicher (vernünftiger) Notdurft'*.^ Und diese Notdurft soll also 
sein, dass sie uns eine Forderung au Gott sei. Denn niemand 
mag begreifen die süssen Ding in der HOhe, er lasse denn die 
süssen yergänglichen Ding in der Niedere. Wir sollen uns Mar 
bilden nach dem Vorbilde Christi. 

2. Aber nicht bloss der Natur, auch dem Geiste muss man 
abgehen. Denn wenn auch der Geist das Fleisch überwindet und 
die vergänglichen Dinge übersprungen hat, so springet er auf die 
ewigen Dinge, und die Lust an diesen ist eine noch grössere, als 
die Lust an zeitlichen Dingen nach der Natur. Und wie der Mensch 
yon der Süasigkeit der Natur (der Lust in seiner Natur) abgehen 
muss, so muBS er es auch yon aller Wollust der Uebeiflttssigkeit 
des Geistes. Dieser Abgang thut weh. Es ist dies die Armut des 
Geistes, yon der der Herr spricht (Matth. 5, 3). 

3. "^ele ziehen in ihren Grund (charakteristischer Ausdruck 
bei Tauler), was ihnen kmchtend und sdunei^end ist und lassen 



1) Taukr F^. 127: ffiemit sind die dinge nicht gemeint, denn nm noi> 
dfliftig ist, wie die hungrige Lust der Speise und dem MÜdn die Bast und 
dem Ermatteten der Schlaf. Pr. 123: „Mit Ausnahme rechter rcdlidier Not* 
dnrit". ib.: Urlaub geben allem, was Ober rechte redliche Notdurft ist 
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sich GoU nicht in sterbender Weise. Aber dieses Lenditen vnd 
Schmecken gibt Gott nur, weil er solche Uenschen auf keine 
sndere Weise an sich fesseln kann. Solche Menschen sind noch 

äosserliche Menschen nnd nehmen den Schein für das Wesen. Urnen 
ge^enüljer stehen di».' Mensclien, die sauer und süss von Gott gleich 
nelimen; diese nehmen das Wesen für den Schein und sind rechte 
innerliche Menschen. 

4. Wer nun so durch Ueberwindung der Lust in Natur und 
Geist einen fruchtbaren Durchbruch gethan hat, bedarf der Demut, 
nm von den höllischen Feinden nicht wieder hemmgebracht zn 
werden. Diese Demnt ist einerseits Gelassenheit dnrch alle nnsere 
Natur, wenn Gottes gewaltige Hand nns demütiget, anderseits ein 
wahrer Untergang des Geiste», wenn derselbe nach der Last 
göttlicher Gegenwart, falls sie Gott ihm wieder entdeht, kein Ver- 
langen trägt. Denn dies wäre nach Dionysius ein Gebresten; man 
ist bei solcher Begierde nicht zu Grande gelassen; denn die grösste 
Gelassenheit ist (xelassensein in (xelassenheit. 

5. Auch Süll der Mensch mit seiner Vernunft durch alle 
Kreaturen sich zu Gott durchringen, d. i. er soll in allen Dingen 
Gott vernehmen und sich durch diese zu ihm weisen lassen, und 
er soll dies so oft thun, dass er der Kreaturen darüber vergisst 
und dass seiner Seelen Freade and sein UerzUeb znletzt der einzige 
Gegenstand ist, den er fiberall findet. 

6. Anf diese Weise ist dann der Geist entworden nnd ein 
einiges Ein in dem Einen worden. Dann hat der Mensch alle Dinge 
mit Gott gewonnen. 

7. Lieben Einder, eilet nnd jaget nnd fanget an nnd lernet 
leben: anf diesem Wege findet der Mensch mehr Freade, als ihm 
alle Kreaturen je zu geben vermögen. 

Der Gedanken2:an*r ist klar nnd einfach : zum höchsten Leben, 
zur Einlieir mit Gott kommt man durch L'eberwindung der sinn- 
lichen Lnst (Last der Natur) und der Lust des erkennenden Geistes; 
letztere ist eine doppelte, sofern das Erkennen selbst Lust gibt (2) 
nnd sofern der Gegenstand des Erkennens Lnst gewährt (3). Nach 
diesem Dnrehbmeh dnrch Natnr und Geist gilt es nun in dem 
neuen Zustande zn beharren, nnd dies geschieht durch Demnt, 
welche einerseits in der Natnr gelassen bleibt, wenn Gottes ge- 
waltige Hand uns niederdrttckt, anderseits auch im C^te gdassen 
bleibt, wenn uns Gott die Lust seiner Gegenwart entzieht (4). Da- 
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gegen soU der Mensch selbst mit seiner Vemiiiift alle Kreaturen dnrch- 
brechen und sich durch sie zn Gott führen lassen (5), und dies soll er 
so oft thnn, bis er ein einiges Ein mit Gott geworden ist (6). 

Denifle sagt: Merswin beziehe sich gleich im Eingang auf 
jemand, der die Frage beantwortet habe, welches der behendeste 
Dnrcfabnieh sei, was der Meister ganz unterlasse. Aber wie, wenn 
der Meister selber der Lehrer wUre, wie soll er sich da auf sich 
selbst berufen? Wir werden davon noch eiumal weiter anten 
sprechen. 

Deniil • tindet auch darin, dass Merswin (M) alles viel besser 
gegliedert habe, einen Beweis, dass der Meister nicht die Quelle 
für denselben sein könne. Ein übler Beweis. Es ist vielmehr das 
Kennzeichen des Schülers, wenn er die Gedanken des Meisters unter 
Schablonen nnd Bnbrikoi bringt. Wir haben oben gesehen, welches 
der Gedankengang der Predigt des Meisters war. Wir sollen ab- 
gehen der Lnst der Nator nnd der noch grosseren des Geistes; wir 
sollen sodann, wenn Gott die Natur demütiget nnd dem Geiste die 
Süssigkeit seiner N&be entzieht, gelassen bleiben; wir solien uns 
endlich durch alle Kreaturen immer wieder zu Gott hindurchringen, 
um so endlich ganz eins mit ihm zu werden. 

Wenn nun M, um eine Parallele zu den ersten beiden iSützcn zu 
gewinnen, wo Abgehen und Gelassenheit jedesmal nach den zwei 
Seiten der Natur und des (Jeistes erläutert werden, hier über den 
Meister hinausgehen und auch bei dem dritten Satze, wo von dem 
Durchbrechen durch alle Kreaturen zu Gott hin die Bede ist, dies 
wieder nach den zwei Seiten der Natur und des Geistes erlftatem 
wül, so unternimmt er etwas ünmOgliches. Der Gegensatz Ton 
Natur und Geist ist hier schlechterdings nicht anwendbar. Denn 
da er unter dem Durchbrechen durch die Kreaturen versteht, dass 
man nicht an der Kreatur haften bleibe, sondern durch dieselbe sich 
zu Gott selbst weisen lasse, so ist für dieses Durchbrechen kein 
anderes Subjekt denkl»ar als der Geist, und M weiss einfach niclit, 
was er redet, wenn er saert: „der Mensch solle verniinftiglich mit 
seinen sinnlichen Krätten alle natürlichen Dinge durclibrechen". 
Denn man kann die natürlichen Dinge wohl mit dem Geiste durch- 
brechen, aber nicht mit den sinnlichen Kräften, da diese ihrem 
Wesen nach über die Sinnlichkeit nicht hinaus können. Diesen Un- 
sinn sucht man allerdings beim Meister vergebens. 

Und Z zeigt sich dieser Spielerei Merswin's gegenüber so wenig 
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yentandiger als sein Vorgänger, dass er vielmehr da , wo er 
glaubt ihn verbeesem zn kSnneii, in eine neue Thorheit fällt. H hat, 

wo er die Lehre von den drei Durchbrüchen so unglücklich 
parallelisirend abschliesst, den immerhin noch verständlichen Satz: 
Der Mensch finde, wenn er die Kreatur durchbrochen habe, das 
einige Eine, d. i. Gott. Aber das sei, so fährt er fort, noch nicht 
das Höchste, es sei da noch eine Zweiheit, der Finder und das den 
Finder Findende. „Wann wissest, lieber mensche, so du die selikeit 
des geiateB findest, das ist eins; aber so dich die selikeit findet, 
das ist das snder." Das Höchste sei vielmehr, wenn der Kensch 
sich als ein einiges Ein in dem Einen findet, was eben durch ein 
immer dch wiederholendes Dordibrechen der Dinge erreicht werde. 
Z aber, in dem Bestreben, noch schsrftinniger zn sein als M., sagt: 
wenn der Mensch alle Ereatnren durchbreche nnd sich als ein 
einiges Eiu in dem Einen finde, so sei das noch nicht die höchste 
Seligkeit. Denn es sei da noch eine Zweiheit. — Damit ist die 
Sinnlosigkeit auf die Spitze getrieben. Denn sobald sich der Mensch 
als ein einiges Ein in dem Einen findet, hat eben die Zweiheit, so 
weit sie überhaupt für die Kreatur aufhören kann, aufgehört. 

Das ist also die gerühmte bessere Ordnung und Gliederung 
bei H. und seiner angeblichen Quelle Z. Ja bei beiden präsentiert 
sich die fermel auf das schönste. Es sind drM Fragen etc., heisst 
es bei Z. Die erste Frage ist: welches der behendeste Durchbrucb 
sei etc.? Die andere Fhige ist: welches der sicherste Grad 
sei etc.? Die dritte Frage ist: welches die höchste Vereinung 
sei etc.? Resp&ndeo: Ein williger Abgang in Geist nnd in Natur 
ist der behendeste Durchbruch. Eine gelassene Gelassenheit in 
Geist und in Natur ist der sicherste Grad. Ein vernünftiger Durch- 
brurh durch Geist und durch Natur ist die höchste Vereinigung 
mit Gott. Und nun im einzelnen: „Was ist ein williger Abgang 
in Natur V Resp.: Ein williger Abgang der Natur ist etc. Der 
Meister hat in seiner Predigt das Material geliefert, und die beiden 
andern schematisieren dasselbe, der Liebhaberei der Zeit zu derlei 
Schematlsiemngen folgend, und spinnen den ParaUelismus bis auf 
ein Gebiet fort, wo er, auf die Sache gesehen, nicht mehr ver- 
wendbar ist oder sich in leere Tautologien verliert. 

Ich will nun noch kurz Denifle's Nachweise beleuchten, wie 
der Heister in die Sache Verwirrung gebradit haben soll. 

Denifle bemerkt: „Der Meister sagt: wenn der geist das fleisch 
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ttberwindet und dise zeorg^englicheii ding aQe lilberaprongen het, so 
springet er iiffe die ewigen ding und denne die selben werg wnrt 
er denne erst gar nsser messen yil lüstlidier smackende . . . denne 
die ersten nach der natore. Der Traktat aber: ... so springet 
er vir dd ewigen ding nnd dd wirt er denne yil Instlieher niessent 
denne An ersten (d. i. die zeitlichen Dinge), und das gehöret im zn 
von natur wan der geist ewig und geistlich ist"*. Denifle bemerkt 
hierzu: „Die letzten Worte hat also der Meister einfach weggelassen 
und 7ialur behalten, wodurch ein ganz anderer Sinn entsteht. Merswin 
hat: die ersten natürlichen werg". 

Aber wie soll denn da ein ganz anderer Sinn entstehen, wenn 
der Meister sagt: der Geist wird die ewigen Dinge gar viel Inst- 
lieher niessend, als er die zeitlichen Dinge nach der Aatur genossen 
hat. Denn nm das handelt es sich doch| dass er ebenso nach dem 
Geist abgehe der Lnst an den ewigen Dingen, wie er nach der 
Natnr abgegangen ist der Lnst an den zeitlichen Dingen. Die zeit- 
lichen Dinge hat er nach der Natnr mit Lnst genosseni nnd ebenso 
geniesst er nach dem Geist mit Lnst die ewigen Dinge. Und diese 
Lust, welche der Geisf an den ewigen Dingen hat, ist grösser als 
die Lust, die er nach der Aalur an den zeitlichen Dingen hatte. 
Und das drückt er so aus, dass er sagt: er wird die ewigen Dinge 
viel lustlicher niessend, denn die ersten zeitlichen Dinge nach der 
Natiu'. d. h. welche er nach seiner Natur genossen hat. Und um 
seine, des Menschen, sinnliche Natnr handelt es sich ja in dieser 
ersten Frage; nach seiner Natur soll der Mensch der Lust 
an den zeitüchen, nnd nach seinem Geist, d. i. sofern er Geist ist, 
der Lnst an den ewigen Dingen abgehen. Der Meister hat also 
nach dem. ZaiMHMMafl8II8^niilrt8r''Tfebtige „nach der Natar**, 
d der Traktat Z dies „nach der Natur*", ^ hier den Gegen- 
satz zu „Geist*^ bildet, ein&ch nicht yerstand nnd meintis^ dieses „nach 
der Natnr** heisse so viel, als nach der Art oder Beschafi^eit des 
Geistes nnd BoUe den Grand angeben, waram er die ewigei^ Dinge 
viel Instiicher geniesse. Denn dass der Verfasser in dieser irrtüm- 
lichen Weise gedacht hat, geht eben daraus hervor, dass er \')der 
vielmehr M den ihm nicht klaren Beisatz in den selbständigen Satz 
umsetzt: „und das gehört ihm zu von natur, wenn der geist ewii> 
und geistlich ist", hierin noch schlimmer als M selbst, der statt » 
des schlechten: der Geist ist geistlich — der Geist ist unwandel- 
bar hat. So weit entfernt ist es also, dass der Meister die Sache 

! 



Digitized by Google 



Die Klaagaerinnenpredigt im MeiBterbncli. 



43 



verwirrt hat, dass vielmehr seine Fassung gleichfalls zum Beweise 
dient, dass er die niissverstaudeoe Quelle für Merswin und den 
Traktat ist. 

Denifle fährt fort: ,.T)er Meister sagt, es geschehe oft, dass 
MenBchen gar behebeliche in sich zieheut und nement was in lühtende 
und sniackeude ist und Umt Sick gotte nnt in einer sierbenden wisen. 
Traktat: Hie von sprach meister egghart: etUoh late nement got 
als er in lüchtet und emekket; die nement Itihten nnd smekken nnd 
nement gottes nlf. Kur das xwelte ist klar, sagt Denifle, nnd ist 
mit dieser Stelle fertig. H habe auch so, fügt er noch bei. Aber 
was hier der Heister meint, ist nicht bloss an sich ganz klar, 
sondern erhilt anch noch sein Licht durch das vorausgehende, wo 
Ton dem Schmecken nnd Niessen der ewigen Dinge bereits die Rede 
war, und davon, dass man von dieser geistlichen Lust abgehen und 
sich Gott alleui lassen müsse. 

Denifle führt fort: „Darauf heisst es beim Meister, dass Jene, 
welche am Tröste 'kleben und ohne Trost Gott untreu würden, den 
Schein für das Wesen nehmen; diejenigen aber, welche trotzdem 
Ctott dienen, das Wesen für den Schein nehmen. Aber der Traktat 
und Merswin erklären anch, welches das Wesen nnd der Schein sei: 
got ist das Wesen, geistliche sfissikeit ist der schin**. Aber das 
Ist ja dodi kein Beweis, dass der Heister die Sache verwirre, wenn 
er verstlndig genug ist, sich einzubilden, dass kein Mensch so 
thSrieht sefai werde, Gott als den Schein und die geistliche Sfisslg- 
keit als das Wesen sich vorzustellen, nnd wenn er deshalb es unter- 
lässt, in so kindischer Weise belehren zn wollen. Denifle fährt 
fort: „Bald darauf kommt beim Meister eine Umschreibung der 
Mahnung zur Demut vor, die ihm der Gottesfreund (MB S. 2fi) ge- 
geben hat, und plötzlich steht er ohne Motivierung mitten in der 
zweiten Frage: lieben kint, eine zuo gründe gelossenheit durch alle 
unsere nature das ist gar ein guoter fruhtberre anevang, der ehte 
in rehter demuetikeit beschicht etc. \ Aber auch dieser £inwurf 
ist nichtig. Denifle hat iibersehen, dass die Ueberleitnng von der 
ersten zor zweiten Frage bereits 6 Zeilen weiter oben begonnen 
hat. Wir haben oben in der Darlegung des Gedankengangs der 
Predigt dies im Anschluss an den Text zur Genfige gezeigt. 

Dann folgt bei Denifle eine Stelle des Traktats, der er die 
PaiaUelstellen des meisten ohne jede wdtere Bemerkung folgen 
Msat. Es ist nicht erstditUeh, was htor fißhlen soll, wenn es nicht 
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das rubrum ist, «eine gelaaseiie gelasseiiheit im g«lst ist*. AUflin 
der Hdster ndnüdert nicht; ihm genügt die Sache. 

Sodum hebt Denifle noch hervor, der schöne Spmch Snso*8: 

eine gelassenheit ob aller gelassenbeit ist gelassen sin in gelassen- 
heit, den der Traktat und Merswin wahren, werde vom Meister in 
die Worte umgeändert: die grösste Gelassenheit ist Gelassensein in 
Gelassenheit. Hier ist nur etwas weniger des schönen Wortspiels, 
sachlich aber ist alles dasselbe. Und warum soll denn nicht ein 
Prediger, dem es nm die Sache zu thnn ist, gerne auf ein Wort- 
spiel verzichten? Ein onbedentender Bearbeiter des Traktats, den 
Benifle hinter dem Meister yennatet, wilrde fiberall vielmefar von 
der Fem, in der ihm die Antoritiltea geboten werden, abhflngig 
sein, als sich dies in der Ueisterpredigt seigt. 

Denifle bemeikt zuletat: ^Wi» bei der zweiten Frage, so ist 
man auch bei der dritten ganz erstannt, wie der Heister mit dnem 
male aar Behandhmg derselben komme*. Allein es ist sehen ge- 
sagt, dass der Meister kein Eegistrator ist. Denifle hat tibersehen, 
dass der Uebergang zum dritten Punkte ^alle rreaturen durch- 
brechen und durchfahren" hinreichend vorbereitet ist in dem vorher- 
gehenden Citat aus Dionysius, nach welchem uns die Lust an den 
Kreaturen nichts wiegen soll gegenüber der Lust an Gott. 

Gehen wir nun, nachdem wii' Denifle's Urteile über die an- 
gebliche Ungeschicktheit und Unklarheit des Meisters auf ihren 
Wert geprüft haben, dazu über, nm das Verhältnis der drei Texte 
an einander ans der Vergleushnng verschiedener Einzelheiten fest- 
zustellen. 

Nehmen wir znn&dist den Meister nnd Merswin. Da treten 
denn gleich anfangs die Hanptgedanken nnd Gegens&tze bd dem 
Meister ^e1 klarer hervor als bd Merswin. Der Gedanke, der bei 

der Erörterung von den dreierlei Durchbrächen znerst betont wird, 
ist: Abgehen von der Lust der Natur, d. i. von der Lust der sinn- 
lichen Natur an den sinnliehen Dingen, und abgehen von der Lust 
des Geistes an den ewigen Dingen. Diese Lust des Geistes ist 
noch grüssei- als die sinnliche Lust. Die Predigt des Meisters deutet 
auch diese Steigening an. Nachdem sie von dem Abgang von der 
Lust der Nator gesprochen, fährt sie fort: „Lieben kint, noch ist 
ein vil edelre groesser abegang denne der abegang, der alzaomole 
der natoren abegegangen ist nnd der abegang der do also gar gros 
ist, das ist ein gewilliger abegang des geistes*. Und nnn wird er* 
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klärt, was unter letzterem zu verstehen sei. Von diesem an das 
vorige anknüpfenden Fortschritt oder der Steigerung des Gedankens hat 
Merswin nichts. Zuerst wird erklärt, was ein Abgang in der Natur 
seil und wamm man davon abgehen mftsse, nnd dann wird weiter 
registriert: nno wart aber ffirbas me gesprochen von dem lerer: Ein 
gewiUiger abegang des geistes, das ist etc. Die Schablone ist ans* 
gefüllt, aber wir haben damit nur ein totes Nebeneinandfir, keine in 
lebendiger Wechselbedehting fortschreitende Bede. 
Wir vergleichen vratter: 



MOFBWiO. 

1. Nno wart aber forbas me ge- 
sprochen von dem lerer: ein gewilli;^'er 
abegang der geistes, das ist, weiiuc 
der geist diso zorgeiiglichen nuti'ir- 
lioben werg getrucket hat, und die 
natura ubenrunden und übersprungen 
hat, 80 springet «r damie nf die Übt- 
fichen ewigen weig, die er ooeh gar 
viel Instliger nieBSMide wart deone 
die ersten natiirlichen werg. 2. das 
gehöret oneh dem geiste gar eigent- 
lich RIO, wanne er ewig und nnwandel- 
ber ist. 3. Hie ist ouch otttiwas ziio 
vorhtende, das ein solicher innerlicher 
mensche die süssikeit des geistoä nie 
wurde minnende and meinende, denne 
die eie gottes; do hüte sieh ein i^ge* 
lidwrgeworBrgottegminnerTor. Wanne 
wcihre menache einen gewflligen abegang 
von der weite geton het, nnd alle 
überflüssige suaeiakeit der natoiea ge- 
lossen het, zuo glicher wise muos ouch 
der menscho einen gowilligen abegang 
tuen an aller übeiflüaaiger süssikeit des 
geistee. 



Der Meister. 

1. lieben kint, noch iet ein vi! 
edolre groesser a^egange denne der abe- 
gango, der alzuomole der naturen abe- 
gegaugen ist, und dt-r abegange, der 
do also gar gros ist, <las ist ein gewilliger 
abegang des geistes; und das ist, 
wflone der geist das fldsch überwindet 
und dtse letgeogichen ding alle über* 
epmogeii het, so spiinget aa nßt die 
ewigen ding, und denne die selben 
Wifg wurt er denne erst gar usser 
mossen vil li'istlicher smarkende und 
niessendo donno die ersten noch der 
uaturen; d. und wenne ouch das be- 
Bcbiht, das des menschen geist gerötet 
smacken and messen der übematni^ 
lidien hohen dinge, alse demie der* 
mensche voimoles het einen abegang 
geton Ton der sneeaikeit der natnieo, 
also muoB er danne oneh eanen ge- 
willigen abegang tuon Yon aller woUost 
der überflnssikeit des geistee. 



MTb bemerken ad 1 : Wahrend H sich fOr den folgenden Satc 
anf «den lerer" beraft, dem er auch das vorhergehende entnommen 
hat| gibt der ICeister diesen sowie die vorhergehenden nnd nach- 
folgenden Sätze ausser da, wo er sidi ein paar mal anf Autoritäten 
bemft, die er nennt, als seine eigenen. Dann sagt M: «wenn der 
geist dise zergeuglichen natürlichen werg getrucket hat nnd die 
naUue überwunden und übersprungen hat'', der Meister aber: „weuu 
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der geist das fleisch übemindet und dise zergenglicheu ding alle 
übersprungen hat". Der Gedanke ist bei beiden der gleiche: wir 
sollen der Lust der Natur an den vergänglichen Dingen abgehen, 
die Lust in der Natur, das, was die Schrift Fleisck nennt, unter- 
drücken und überwinden. Aber wie ungeübt und unbeholfen im 
Ansdrack zeigt sich hier ICerswin! Ich will nicht einmal nrgieren, 
dasB er von einem „drücken der yergfingUchea Werke** redet, statt 
yon einem Unterdrücken, vielkieht hat da ein Abschreiber nur über- 
sehen, daas im Text yor dem „drücken** noch ein „unter sich** 
stand — aber ist deim das richtig, dass wir die Natur überwinden 
sollen? Die Mystik lehrt nicht, dass man die Katar unterdrücken 
und tiberwinden soll, sondern die Sünde in der Natur. „Nehmet doch 
der Zecken eurer Untugenden wahr, nnt tötet die und nicht die 
Natur"! ruft Tauler in der 102. Predigt aus. Er spricht in der 
26. Predigt von den unverständigen Menschen: „sie lassen die Un- 
tugend und die bösen Neigungen in der Natur liegen und hauen und 
schneiden die arme Natur ab und dadurch verderben sie denn diesen 
edlen Weingarten. Die Natur ist an sich selbst gut und edel, was 
willst du ihr denn noch abgewinnen**? Und so an yielen Orten. 
Und in gleicher Weise anch hier der Heister, der im Unterschied 
yon dem theologisch nngebildeten Herswin genngsam theologisch ge* 
bildet ist, nm zwischen Natu* nnd Fleisch an unterscheiden, nnd 
nicht yon einem Ueberwinden der Natur, sondern yon einem Ueber- 
winden des Fldsehes, und nicht yon einem Unterdrücken oder gar 
• Drücken der zergäugliihen Dinge, sondern von einem Ueberspringen 
derselben zu sprechen. 

Der stumpfe Geist Merswin's sieht auch nicht . dass es keiner 
Erklärung dafür bedarf, warum der Geist Freude an den ewigen 
Dingen hat, sonst würde er nicht mit dem Gemeinplatze kommen, 
dass die ewigen Dinge lastlich und unser Geist ewig sei, sondern 
er würde vielmehr motivieren, warmn die Freude des Geistes an 
den ewigen Dingen nicht schon yon yomeherein die grössere sei, 
als die Freode der Nator an den seitlichen Dingen. Das ist sie 
nSmlich deshalb nicht, weil onsem Geist die Lnst des Fleisches nocb 
ge&ngen h&lt. Darm sagt der Heister ganz treffend : „dann erst* 
werde der Qeist die ewigen Dinge yiel InsUicher niessend, während 
H statt des erklSrenden y,A9am erst* ein nichtssagendes „auch** setat. 
Dieses den unbeholfenen Aneinanderreiher charakterisierende „auch" 
kommt gleich in den beiden nächstfolgenden Sätzen zum zweiten 
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und drittenmal zum Vorschein, und hängt das eine mal eine über- 
flüssige Erläuterung an, die nur dmch den missverstandenen vorher- 
gehenden Sats veranlasst ist: „das gehört auch dem geiste gar 
eigentlich zu, wenne er ewig und unwandelbar ist", und führt dann 
wieder mit naach** im nächsten Satee ein nicht minder unveranlasstee 
XotiY ein; denn nicht darum handelt es sich, dass er auf die 
Sflssigkeit des Geistes yerzichtei sofern sie die Ehre Gottes he- 
eintrftchtigt, sondern dass er auf die SOssigkeit überhaupt ▼endchte. 
Dagegen kennzeichnet es „den Lehrer selbst nnd nicht den Rom- 
meutator, wenn wir solche unverständige Erläuterung in der Predigt 
nicht finden, sondern wenn da erst die Saclie, dann die Forderung 
ohne jede Beimischuflg logisch klar und einfach entwickelt wird, 
wie ein Blick auf den mit Zifi'er 2 hezeichneten Satz des Meisters 
zeigt. Dabei scheint das „nach der nature** am Schlüsse des mit 
Ziffisr 1 beseichneten Satzes des Meisters der Stein gewesen zu sein, 
an d6m der gute Kerswin strauchelte. Er fasste hier das Wort 
^nator" nicht als Gegensata au Geist, sondern als Wechsdhegriff 
mit Wesen, als sei hier yon der Natur oder dem Wesen des Geistes 
die Bede, und hfilt es nun für nOtig, zu bemerken, worin das Wesen 
oder die Natnr des Geistes bestehe. 

Ich denke schon dies genügt, um die Predigt des Meisters der 
Arbeit Merswiu's gegenüber als das Ursprünglichere zu erweisen. 
Wir betrachten nun das Verhältnis des Merswin'schen Textes zu 
dem bei Z, welcher letztere die Quelle nicht nur füi* den Meister, 
sondern auch tür Merswin gewesen sein soll. 

Wir nehmen auch hier die Anfangssfttae und zwar gleich den 
enten: 



z. 

1. Was ist ein williger abgang in 
natur? R«. Ein n-illiger abgang der 
oatur ist, dz der mentsch willenclichon 
abgan^re allen geh'isten der uatur, 
2 denoe so vil als der natur ein not- 
dorft si 3. und im eine furdrung 
muge gesin zu got, 4. und was des 
ubrigea d dss er des ledig stand. 



Meister. 

1. und sidlent wir iemer zno elme 
guoten fnihtborn lebende kummen, so 
mag es anders nut gesin, wir moossont 
gewiUigon abegang der naturen tuon. 
Und ein gewilhger abegang der naturen 
das ist das der mensche gewillekUche 
abegange allen lasten der nstoiea 
2. ose aUfltne redeliche notdnifk , 8. and 
dieselbe notduft sei also sin das sü 
ime si eine furderonge zno gotte, 4. und 
was das nberigo sige das er dea alles 
lidig und blos stände. 
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Hier bemerken wir sofort, dass Satz 2 und 3 bei Z eine falsche 
Konstruktion haben. Falsch konstrniert ist Satz 2 mit „denne so 
yU**. Denn das «idenne so vU** setBt ein „nicht abgehen** Torans, 
wfihrend doch vorher lediglich vom abgehen oder „abgange aUen 
gelösten der natnr** die Bede ist. Eine falsche Konstruktion ist 
femer in ^er 3» wo das Subjekt fehlt, so dass der Satz grammatisch 
zosammen mit Ziffer 9 wieder anf » abgange allen gelösten der 
natur" bezogen werden mnss. Ein Blick auf die parallelen Sätze 
beim Meister, wo alles richtig konstruiert ist, lässt keinen Zweifel, 
wo die urspiiinglicliere Fassung sei. 

Gehen wir zu einem der nächstfolgenden uns schon bekannten 
Sätze weiter. Z schreibt: Ein gelassen gelassenheit in dem geist 
ist: was got in dem geist bevintlich Werkes volbringe, daz er des 
alles ledig stand. Und ob sich got dem geist verziehe mit einer 
bevintlidier süssikeit, dz er sich got lasse in dem nnderzag als in 
der oflßBnbanmg etc. Einer Sache innerlich ledig stehen, und davon 
ist hier die Bede, heisst: nicht nach ihr verlsngen. Nnn Ist es 
eine verkehrte Bede zu sagen, wir sollen der Werke Gottes in nns 
ledig stehen. Die Mystik geht niemals so weit zu sagen, wir sollen 
nicht verlangen, dass Gott in aus wirke, denn davon hängt imsere 
Seligkeit ab; sie will nur, dass wir auf alles eigene Wirken ver- 
zichten, damit Gott allein in uns wirke. Der Satz ist also falsch 
und erst der folgende Satz, der, wie die K(tnstruktion zeigt, nicht 
Erläuterung sein, sondern ein neues Moment einführen will, ist richtig. 
Ledig stehen sollen wir können der Lost, des Trostes an solchem 
Einwirken Gottes, wenn wir ihn haben, nnd ihn nicht haben wollen, 
wemi Gott nns diese Sflssigkeit entziehen will. Vergleichen wir 
damit nun den Heister, so ist hier alles, wie es sehi soll. Da ist 
nichts von jenem verkehrten Satze, wohl aber ist der Gedanke, auf 
den es allein hier ankommt, mit aller Bestimmtheit nnd Klarheit 
hervorgehoben, „nnd wenne onch das beschiht, das des menschen 
geist gerötet smackeu und niessen der übernaturiicheii edcln hohen 
dinge, alse denne der mensche vormoles hat einen aliegaug- geton 
von der suessikeit der naturen, also muos er danne oucli einen ge- 
willip:en abegang tuon von alier woUust der üherflüssikeit des geh f es 
und muos gotte sin werg lossen alse er es haben wil/ Es kann 
anch hier kein Zweifel sein, dass der Meister gegenüber Z die nr- 
sprünglichere Fassung des Gedankens hat. 

Prüfen wir nnn an diesem Satze die Behanptnng Denifle's, 
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dass Z auch für Merswin die Quelle gewesen, dass der Verfasser 
von Z der Lehrer sei, auf den Merswin sich bemft. Der Satz 
lautet bei Menwin: «Dirre lerer sprach ouch von gelassenheit des 
geistesi also were es das der mensche üt befintlidies übematnr- 
Uehee stiases trostes von gotte bef&nde in dem geiste, das er des 
ledig and blos stände, und wenne ime dise selbe sässekeit yon gotte 
wider benomen and entaogen würde, das er sich danne gotte froe- 
lidie losse, also das er Mden habe in allen wercken gottes". W&re 
Zf wie Denifle meint, der Lehrer, und will hier Merswin, was der 
Lehrer gesprochen, wieder geben, wo ist dann bei Merswin etwas 
von jenem verkehrten Satze zu finden? Nirgends. Er hält sich 
genau an den Kleister, der nur voa dem Verzicht auf die Süssig- 
keit des Trostes spricht. 

Nun haben wii* bereits gesehen, dass Merswin manchen Satz 
bringt, den wir beim Meister nicht finden, dass er das dort befind- 
Hebe Gedankenmaterial hie und da erweitert, dass er es rubriziert, 
dass er ee auch manchmal in recht nnbebolfener oder anch miss" 
▼entandener Weise wiedergibt ^Da, wo er anderswoher Bemerkungen 
nimmt oder mbriziert, trifft er mit Z vielfach zusammen, und es 
ist jetBt dnrcb Vergleichnng einiger Sfttze zuzusehen, wie sich das 
Verhältnis von Z zu Merswin bestimme. Wir nehmen hier wieder 
etliche der Sätze, welche vom Abgang des Geistes handeln: 



IL 

1. Hie ist onob ettsmssa Tnbtende, 
das ein Bolicher innerlidier mensdie 

die sdssikeit des geistes me wurde 
minnende und meinende, deone die ere 
gotte«; 2. do hüte sich ein iegelicher 
geworer gottes m Inn er vor 3. Wanne 
wehre mensche einen gewilligen abegang 
von der weite geton het, und alle 
dberflüssige sdesikeit der naturen g»- 
lotsen het, suo lieber wise mnoe ouob 
dff mensdie einen gewiUjgHii ab^gnig 
toon an aUer dbeiHMger sanikait 
des geistes. 



1. Nun ist le «ntiitieiit (sa ftieh- 
im) ob der geist sich selber und die 

süfisikeit me meine den gotlich ere 
2.-3. T^n<l roht als der raontsch hat 
getan oinon willigen abgang aller nber- 
fliissif^er si'issikeit der natur, also muos 
er tuon einen willigen abgang aller 
überflüsaiger süssikeit des geistes. 



Die Vergleichung zeigt, dass Z (der Meister hat diesen Satz 
nicht) hier nnr ein Auszug aus Merswin sein kann. Dem Satz Ziffer 1 
bei Z, der mit «Kon*' emgeleitet wird, fehlt der entsprechende 
Naebsatai Der mit „Und** beginnende nächste Satz bietet nicht 

Pt«f »r, dl« drataolM MTttlk m. 4 
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das durch das „nun" geforderte Currelat. Wohl aber findet sich 
dasselbe bei Merswin, der den Satz statt mit „Nun" mit dem liier 
gleichwertigen nKie ist oach" einleitet. Z hat dea Satz 2 bei M 
oQBgelassen. Er will, wie anch die übrigen Weglaasiuigen zeigen, 
M im kfinere ziehen. Wir liaben ferner sehon oben gesehen, dasB Z 
den schematirierendeii K noch ftberbieten wilL Zu eetner Arbeit bildet 
M die VoranBBetzmig. Endlich wird, daas Z auch ans H geechOpft 
habe, znletat noch erBichtUch aoe der Vergleichiing der Stücke, welche 
beide Bearbeiter dem Hanptstfidce y<m den drei Bnrchbrftehen an- 
gehängt haben. Bei If sind es deren welche mit dem Haupt- 
stücke durch die Schiussbemerkung als ein zusammengehöriges Büch- 
lein bezeichnet werden. Die Worte des Schlusses weisen auf den 
Anfang des Büchleins zurück. Dieses beginnt mit den Worten : Es 
sind drie ärogen in den alles das begriffen ist, das eime anevohea- 
den menschen und eime znonemenden menschen nnd eime vollkom- 
menen menschen snogelioeret etc. Und der Schloss sagt: Wer dis 
bnechelin liset nnd es ntt garwe nntze ende ds wol yerstot, das 
ist ein gevor zeichen, das er noch ndt ein inre mensche ist Harun 
so mag es gerne lesen ein anevohender mensche nnd onch ein zno- 
nemender mensche etc. ünd als ein znsammengehQriges Bttcfaletn 
haben es auch die Brüder des grünen Wörts von Merswin empfangen, 
wie die Üebt rschrift im Memorial zeigt. Vun den dem Stücke von 
den drei Dui clibrüchen angehiinfrten neun Stücken hat Z die zwei 
ersten und das vierte und schlitsst dann ab. Dass aber M nicht 
etwa Z vervollständige, zu den Stücken bei Z nm' noch eine Anzahl 
anderer hinzugefügt habe, geht mit Evidenz aus der Gestalt hervor, 
welche Z diesen Stücken gegeben hat. In den drei von Z anf- 
genommenen Stücken zeigt sich dieselbe Tendenz, einzelnes, was ihm 
ansfOhrlicher vorlag, znsammenznziehen, wie wir es oben bei der 
Lehre yon den drei Durchbrachen fanden. Was bei Kerswin als 
verschiedenen Schriflien entnommen durch ein einlotendes Wort ge- 
kennzeichnet ist, das ist bei Z zosammengezogen, als oh es ein 
einziges Citat sei. 

Nachdem Z einige eckhartische Spriiclie, die hei M durch ein 
„Auch sprach meister Eckharf als ursprünglich nicht zusammen- 
gehörig gekennzeichnet sind, durch Weglassimg der trennenden 
Worte zu einem einzigen dicium gemacht hat, fährt er fort: Nu 
mOht sin ein frag: wie der mennsch sölt han gelept voniugent uff, 
der zuo dirre volkomenheii moehU körnen. Und nnn folgt die 
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Antwort: Auch der grOsste Sttnder bedttrfe nichts weiter, aU dais 
er dch ndt ireieni Willen m Gott lasse hinziehen, was mit dnem 
Satse ans Bernhard belegt wird: „Got wil nit den mentschen haben 

als er was, er wil in haben als er sin wil, und die ^nad du im 
iecz wii-t iärlich. lat er nit abe, si wirt im taeg-licli und stuendlich. 
Hier passt offenbar der Schiasssatz in keiner Weise, da ies sieb 
um eines tiefgefallenen Sünders Wiederkehr und Aufnahme handelt. 
H sdüiesst dagegen, dem Satze Bernhardts ganz entsprechend und 
die vorgelegte Fra^o : ?vie man zu dirre volkomenheit möhie komen, 
wieder anfiiehmend mit den Worten ab: nnd get er f&r sieh und 
get er der gnoden gottes nit abe, so mag nsser eime grossen sdnder 
ein grosser yoUekomener mensche werden. Woher hat nnn aber Z 
seinen fremdartigen Schlnsssats? ans einem nm zwei Seiten weiter 
mten folgenden Stttcke bei wo im Anschlüsse an eine Stelle ans 
Bischof Albrecht ausgeführt wird, dass Sünde vergeben wird, so 
oft sich der Mensch in Reue und Liebe zu Gott kehre: — „und 
alse dicke der mensche iuffes hin zno k^ret, so werden ime alle 
sine Sünden vergeben. Ich wil der tvochen und des iores geschwigen, 
de inne es gar dicke mag beschehen von vil menschen". ' Diese 
Stelle benutzt der zum Schlüsse eilende Bearbeiter Z, kehrt sie um, 
md fügt sie in der Form bei: ytTSoA. die im iecz wird iarHeh, l€U 
er nU abe, sie wird im iäffHeh nnd stnendlidi''. 

Es kann nach alledem kein Zweifel sein, dass Z Merswin's 
Bttehldn vor sieh gehabt hat. Z ist jünger als Menwin, aber er 
hat nicht bloss Iferswini sondern anch den Meister benntzt, denn 
in manchen Stttcken stimmt Z mit dem Ifeister nnd nicht mit Mer- 
swin, and wii' haben bereits gesehen, dass der Text des Meisters 
ursprünglicher ist als der Merswin's nnd der von Z. Wir stellen, 
um dies Resultat bezüglich des Verhältnisses der drei Texte zu 
einander durch einen Ueberblick noch einmal ersichtlich zu machen, 
die schon oben angeführte Stelle vom Abgang der Natur in den 
drei Reaensionen nebeneinander. 



Wir mueesent gewüli- 
gea ab^tng der nataren 
tuon. 1. Und ein ge^villi- 
ger abegang der naturen 
das ist, das der mensche 
gewillekliche abegaoge 



Merswin. 

Ein gewilliger demne- 

tiger abegang im geisto 
und in naturen ist der 
behendeste durchbruch. 
1. Das ist also zu ver- 
atonde, das ctor mensche 



Z. 

Was ist ein williger 

abgang in natur? R«. 
1. Ein wiUiger abgang 
der natur ist dz der 
mentsch willendichenab- 
gaoge allen gelüsten der 

4» 
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Meister. 

allen li'isten der naturen 
2. one allein rodeliche 
notdurft, 3. und die selbe 
notdorft sol als» sin, das 
sd üne si eine fürderunge 
sao gotte, i. und was 
das abrigo sige, daa er 
das allea lidig und bka 
ataade. 



Merswin. 

allen den Insten abegange, 
die sine nature geleisten 
mag, 2. untze an die be- 
scheidene notdurft, 3. das 
man die euch also ueme, 
daa ad me fübrdace denne 
hnndflzv n gotto. 4^ — 



Z. 

natur. 2. denne 80 vil 
als der natur ein not- 
durft si, 3. und ime eine 
fnrdrung mugo gas in 
zuo got, 4. und was des 
übrigen si, das er dea 
ledig atand. 



Z folgt dem Meister und nicht M erstlich in Ziffer 1. Beide 
haben wörtlich übereinstimmend: abei^ange allen lusten der naturen, 
während M schreibt: allen den lüsten abegajige, die sine nature 
geleisten mag, und wieder folgt Z dem Meister in Ziffer 4, welchen 
Satz beide gleichmässig haben, ^rährend derselbe bei M fehlt. Dass 
nicht der Meister ans Z geschöpft haben könne, ist oben an der 
falschen Eonstmktion von ZiiFer 2 und 3 gezeigt worden. 

ünd dass Merswin dem Meister, nicht umgekehrt der Meister 
Merswin folge, ersieht man liinwieder ans dem Fehlen des 4. Satses 
bei Merswin. Denn das Original mnss diesen Satz gehabt haben, 
da ihn auch Z hat, äer aber, wie die fehlerhafte Eoastniktion in 
Ziffer 2 und 3 seiner Sätze zeigt, nicht die Quelle fär M gewesen 
sein kann, da M richtig konstruiert und mit dem Meister bis auf 
die kürzere Fassung übereinstimmt. So kann nur der Meister die 
Quelle auch für M gewesen sein. Dass Z aber auch M gekannt 
und benutzt habe, resultiert aus dem Vergleich ihrer Kubra, die in 
Merswin's Sätzen die Voranssetzong für die noch weiter and schärfer 
durchgeführte Schematisierung erkennen lassen. 

So ergibt sich als Gesamtresnltat unserer Vergleichnngen, dass 
der Meister zon&ehst die Qnelle für Merswin war, nnd dann auch 
für Z, der indes nebeS dem Meister auch noch Merswin benutzt hat. 

ünd jetzt endlich kommen wir auf den schon oben berührten 
ümstand zurück, dass Merswin fOr sein Stuck Y<m den drei Durch* 
brftchen „den Lehrer* als die Quelle nennt, aus der er geschupft 
hat. Merswin citiert „den Lehrer" erst bei dem zweiten Teil des 
Abschnitts vom Durchbruch durcli Natur und Geist mit den Worten 
„Nuo wart aber fürbas me gesprochen von dem lerer". Daraus 
ergiebt sich, dass ^lerswin von Anfang an seiner Arbeit die Arbeit 
eines Lehrers zu gründe gelegt hat. Wer ist dieser Lehrer? Es 
kann nur der Meister sein, aus dessen Predigt, wie sich zeigte, 
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Kerswin geschöpft hat Er nennt ihn den htibxet, weil aiok 
der Heiiter selbst so nennt, wie in der Predigt am Gertmdentag 
(Heisterbnch S. 37): ,»Nno sind wir lerer** etc., oder in seinem Ge- 
sprtlch mit dem Gottesfirennd (MB. S. 14): ffich und alle Lehrer** 
an finden ist 

Merswin hat also unter dem „Lerer", dem er die Lehre yon 
den drei Ihirchbrttchen entnimmt, den Meister des Meisterbachs ver- 
standen, und nun brauchen wir auch nicht mit Denitic das als eine 
Instanz gegen den Meister ins Feld zu führen, dass der Meister im 
Unterschied von Merswin es ganz unterlasse, sich auf jenen Autor 
zu beziehen, der die Frage beantwortet habe, l'enii wenn vr selbst 
dieser Autor ist, wie sollte er sich da selbst eitleren V Wir erinnern 
nns hier an die Stückpredigt, wo Denifle gleichfalls ein Arg^iment 
gegen den Meister dem Umstand entnahm, dass nicht in der Predigt 
wie im Traktat ein Gätat als solches bemerklich gemacht sei. Der 
Heister gibt eben dort wie hier seine eigenen Gedanken nnd hatte 
deshalb nichts zn citieren.- 

Ich habe in der Stfickpredigt nachgewieeeni wie Sats ÜBrSats 
derselben dem tanlerischen Gedankenkreise angehört nnd auch in 
der Form sieh mit Taoler deckt, nnd es wäre ein Löchtes, ans 
der Klausnerinnenpredigt den gleichen Beweis zu bringen und vx 
zeigen, wie die Sätze vom Abgehen und Durchbrechen nach Natur 
und Geist, von demütiger Gelassenheit in Natur und Geist, vom 
Durchbrechen durch alle Kreaturen , bis man mit Gott ein einiges 
Ein werde etc., ächt taalerische Sätze sind. Doch wird das bereits 
Gesagte genügen. 



3. Der geschichtliche Wert einiger Angaben 

des Meisterbachs. 

Als der Meister, auf welchen der Gottesfreund einen so ausser- 
ordentlichen Einfluss geübt, sich seinem Ende nahe fühlte, liess er 
den Gottesfreund zu sich bitten, und übergab ihm Aufzeichnungen, 
die er sich über die entscheidende Begegnung mit ihm gemacht 
hatte, mit der Bitte, er möge, wenn es ihm gut scheine, zu Nutz 
nnd Frommen der Mitchristen ein Büchlein daraus machen« Der 
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Gottesfrennd ist dazu bereit, nnr bittet er, fünf Predigten des 
MMm, die er geschrieben, ^ einfügen ta dttrfiBiL Der Meister ge- 
stattet das unter der Bedingung: »alse hohe alse ieh dich in goette- 
Hoher minne gemanen mag, das da von minen wegen nüt schribest, 
noch minen nammen ndt dran nennest"» n&d er begründet das mit 
den Worten: ^wenne wissest es ist minnüt**; und abermal: „wanne 
wissest, got der hat es dnreh mieh armen wnrm gewürket, des ist 
es onch, es ist min mit, es ist gottes". Tauler will also nicht, 
dass man wisse, dass er es sei, von dem in dem Buche die Rede 
ist. Er will mit diesem Buche ebenso veibtjig-en bleiben, wie der 
Gottesfreund, der auch aus seinem Namen ein Geheimnis macht 
„rehte alse noete (mit Not — ungern) du dinen nammen nennest". 
Aach will er nicht, dass der Meister das Buch in der Stadt lesen 
lasse» er will, dass er es mit heim in sein Land führe, er furchtet 
sonst, „man wurde es merkende, das ich es were**. Die Dracke 
haben sa den Worten: „sander Ave es mit dir heim in dein lant** 
noch den Zosate: „also das es bey meinem leben nicht aässkomme". 
Doch seheint dies von spftterer Hand eingeedioben. Denn Tanlor 
konnte im VorgefUhl seines nahen Todes schwerlich befdrehten, dass 
sein Name noch bei seinem Leben aoskomme, da ja das BttiMebi 
erst noch fei*tig zn stellen war. Vielmehr sollte man ttberhaapt 
nicht wissen, wer mit dem Meister gemeint sei. 

Diesem Wunsche gerecht zu werden, war nun nicht genug, 
dass für den Namen Tauler nur „der Meister"' gesetzt wurde, es 
durften aiirh die Zeit seiner Bekehrung und der Ort seines Todes 
nicht zum Leben Taaler's passen. Nach dem Buche tiberliess sich 
der Meister der Leitung des Gottesfreundes nach den Dracken im 
J. 1340, nach der Abschrift des ehemaligen Johanniterhaoses im 
J. 1346 and blieb anter dieser gegen zwei Jahie, worauf er noch 
9 Jahre bis zu seinem Tode in dem „vollkommenen*' Leben im Sbuie 
der Qottesfreonde stand. Das würde als Todesjahr im ersteren Falle 
1351, im zweiten Falle 1357 ergeben, wahrend Taoler 1361 staib. 
Dann liess sich Taaler nach einer glanbwfirdigen Notiz, aof die 
wir noch zurückkommen werden, in seiner letzten Krankheit in die 
Gartenwohnung seiner Schwester bringen und ist dort gestorben, 
während nach dem Meisterbuch offenbar das Kloster der Ort ist, 
wo der Meister starb. So werden wir denn aus diesen Angaben des 



1} So die gedmokteii Ansgaben. Schmidt „abgMchiiAben". 
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MeiBterbncIiB über das Jabr der Bekebmng Taoler's und doi Ort 
Beines Todes, welche za Tanler nicht stimmen, nicht die Folgerong 
ziehen, dass derlfeister nidit Tanler set, sondern nur 

^li^^s ^K^us^k ^L^)9^ 

Gottesfirennd dnrch sie habe verhfiten wollen, dass man Tanler 
hinter dem Heister snche. 

Doeh ist es dem Gottesfrennd mit seinem Bemühen, alle Sparen, 
welche auf Tauler führen konnten, zu verwischen, nicht ganz ge- 
lungen. Unbesorgt konnte er in seinem Buche die Worte Tauler's 
stehen lassen, welche sieh auf eine zweite demnächst zu haltende 
Predigt beziehen: ^.Lieber sun, rötest dn es denne so wil ich es 
rehte an samesiage tuen, so ist es sancte Cxertrutentag. Do sprach 
der man, Ruolman's geselle: Was evangeliura ist uf denselben tag? 
Do sprach der meister: Es ist das, das ein wip die ir e gebrochen 
hatte wart geftieret für nnsem herren**. Denn schwerlich konnte 
damals ein Leser darauf verfallen, ans dem Znsammentreffen des 
17. ICiü» (Gertradentag) mit einem Samstag das Jahr ermitteln an 
wollen, in welchem der Meister diese Predigt gethan hatte. Und 
wenn er es anch Tersncht hätte, so würde er doch nnr haben er- 
mittefai kdnnen, dass es die Jahre 1341, 1847, 1352 gewesoi seien, 
in welchen der Gertrudentag auf einen Samstag fiel, er würde, um 
unter diesen Jahren das richtige zu finden, noch andere Umstände 
haben in Erwägung ziehen müssen, die zu kennen er kaum in der 
Lage war. 

Wir ei-sehen nun aus Briefen des Heinrich von Nördlingen,^ 
dass Tanler im Sommer 1339 nach Köln gereist nnd von dort im 
September noch nicht nach Basel zurückgekehrt war; das Meister- 
bnch setat ferner yorans, dass der Meister, als er anfing, sich nach 
den Weisungen des Gottesfirenndes za richten, nnmittelbar vorher 
sdion längere Zeit in derselben Stadt viel gepredigt und Beicht- 
kinder gehabt hat (Schmidt, S. 2. 21. 23). Da nun demselben Buch 
znfolge der Meister sich etwa zwei Jahre lang des Fredigens ent- 
hielt, so mfisste er, wenn er am Gertmdentag 1341 wieder predigt, 
nnd es war das erst das zweite mal , dass er wieder predigte, etwa 
im Februar 1339 sich der Leitung des Gottesfreundes übergeben 
und in die Stille zurückgezogen haben; aber dem widerspricht, was 
w in jenen Briefen von Tauler's Keise von Basel nach Köln 



. 1) Strauch, Maigaietha Ebner n. Heinr. KÖidliogen. Mb. u. Ttlb. 1882, 
S. 222. 226. 229. 
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und Bdnem Aufenthalt in leteterar Stadt im J. 1339 ksen. ünd 
wBre am Gertradentag 1347 seine zw^Mge Znrttekgezogenhdt 
zu Endey so mftute diese im J, 1345 am den Febmar begonnen 
haben. Non setzt aber ein Brief Tauler's vom Februar 1346* 
voraus, dass Tauler in dieser Zeit zu Basel und in seinem Amte 
thätig war. Dies würde also gleichfalls nicht zu der zweijährigen 
Zurückgezügenheit des Meisters im Meisterbuche stimmen. Auch 
müsste dann Basel die Stadt gewesen sein, wo er dem Gottesfreund 
sich zum Geliorsam ergab. Denn das Meisterbnch redet von dem 
Aofentbalte des Meisters in der Stadt seiner Bekehrung so, "wie 
wenn dieselbe hiß zam Tode der Ort seines Wirlcens geblieben wftre; 
er habe nach dem Wiederbeginn seines Predigens noch gar ^el 
gepredigt, and sei so lieb nnd wert geworden, dass man, wo im 
Lande oder in der Stadt eine wichtige Sache za thnn war, ihn 
gerne zu Bat gezogen habe (S. 61). Wir wissen aber Yon Tanler, 
dass er im J. 1347 für standig wieder in Strassburg ist, nnd dass 
er, längere aber vorübergehende Unterbrechungen seines Wirkens 
daselbst abgerechnet, bis zu seinem Tode dort blieb. 

So bleibt uns also nur das Jahr 1352 für den Wiederbeginn 
seiner Prediger- und Seelsorgerthätigkeit nach der zweijährigen 
Pause und damit für das erste Zusammentreffen mit dem Gottes- 
freunde das Jahr 1350 übrig, und nichts hindert uns, Taoler's zwei- 
jfthrige Zoröckgezogenheit in diese Jahre 1360—1353 za wiegen. 
Denn wenn Denifle sagt, die zweijshrige Zorfiokgezogenhdt des 
Heisten passe za keinem der Lebensabschnitte Taoler's, so ist er 
den Beweis fOr die Jahre 13iM)— 52 scholdig gebliebcm. 

Damit wird non aber aach die Bemerkung des Meisterbachs, 
dass der Meister noch 9 Jahre bis zn seinem Tode in seinem neuen 
vollkommenen Leben gewirkt habe, mittelbar zu einer weiteren Be- 
stätigung dafür, dass Tauler mit dem Meister gemeint sei. Denn 
das Jahr 1352 als das Jahr des Wiederbeginns der Wirksamkeit 
des Meisters mit den 9 noch übrigen Jahren seines vollkommenen 
Lebens giebt das Todesjahr Taaler*s. 

1) Bei Strannh a. a. 0., S. 270 f. Mit Straacb und Jandt setze ich jetit 
diesen Brief in das J. 1346 ?ot fasten, gegen meine firfiheze AtinmhnMi des 
J. 1846. 
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Eiiieii weiteren BeweLB, dasB der Meister des Meisterbnchs nicht 
identisch mit Tanler sein k9nne, entnimmt Denifle dem ümstand, 
dasB Tanler nicht Heister der hl. Schrift gewesen seL Der Meister 

heisst nämlich im Keisterbnche : „ein Meister der hl. Schrift", ^ein 
grosser Meister der Schrift", „dieser grosse Meister", und der 
Gottestreund redet ihn meist mit den Worten an „Hen*e der Meister". 
Denifle stellt die Beweise zusammen, dass Tauler nicht Meister der 
hl. Schrift war, und schon die Hälfte würde genügen nachzuweisen, 
dass Tanler weder zu Paris noch zu Köln zum Doictor der hl. Schrift^ 
zvaa magister sacrae iheohgiae graduiert worden ist. Tauler war 
einfach Lesemeister nnd nicht mehr. Aber es handelt sich nicht 
dämm, oh Tanler ein rite promovierter Meister sacrae iheoloffiae 
war, sondern dämm, oh das Volk, der Laie efaien hochangesehenen 
Lehrer nnd Prediger, einen Mann, der iBm eine nnhestrittene Antoritftt 
war, wohl anch Meister oder Meister der hl. Schrift genannt haben 
kOnne. Die Zeit Tauler's war mit diesem Titel sehr freigebig. 
Uozähligemal sieht man den Titel für Lehi-er gesetzt:" „Ein heid- 
nischer Meister spricht". Denifle selbst giebt zu, dass die Lese- 
meister auch Meister genannt worden seien, fügt aber einscliräukend 
bei, „höchstens" der Abkürzung wegen und „sehr selten, wenn 
zur Vermeidung von Missverstandnissen bereits die Bezeichnung 
als Lesemeister voransgegangen**. Er führt dafür zwei Bei- 
spiele ans Wadtemagel an, wo es heisst: „ffinff lese meister 
Sassen 1^ einander do sprach der eine meiBter* etc. nnd ahnlich in 
der andern Stelle. Allein gleich sieben Seiten weiter nnten hei De- 
nifle lesen wir in einer Anmerkung : „Merswin dtiert in seinem Bndie 
Ton den drei Dnrchhrfichen eine SteHe als von einem Meister ge- 
sprochen, die in einem Wiener Codex ein kleines St9ck Taulei's ein- 
leitet. Meinte aber Merswin unter diesem Meister Tauler '? Wenn 
das, so gebrauchte er Meister in weiterer Bedeutung als Lesemeister 
oder Lehrer". So geht also aus Denifle's eigenen Citaten hervor, 
dass seine Behauptung, Lesemeister seien nur dann schlechthin 
Meister genannt worden, wenn das näher erklärende Lesemeister 
voransgegangen war, unhaltbar ist. Ja die Sprachsammler jener 
Zeiten machten sich wenig daraus, angesehene Lesemeister ohne 
weiteres sn Meistern von Paris zu machen, wenn sie zum Ausdmck 
bringen wollten, dass sie mit ihren Sprüchen das Beste geben 
wollten, was menschliche Spmchweisheit gegeben habe, wie ans den 
«swOlf Mflisteni sn Paris* «raiefatlich ist, wo ein Johann von HasU 
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und der von Sax mit aufgeführt werden, die nichts anderes als 
Lesemeister waren. ^ Und was sollte sich ein Laie, wie der Gottes- 
frennd, dämm gekfinunort liabeiii ob ein von ihm nm aeinee Wiaseiis 
willen hoGhangesehener Prediger und Lesemeister wie Taoler zn 
Paria oder KOln promoyiert worden aei, wenn er ihn einen gronen 
Heister der U. Schrift nennt? Anch Qn^tif, einer der besten Kenner 
der Qnellai IBr die Geschichte der Dominikaner, giebt die Möglich- 
keit zu, dass Tanler yon den Seinen Magister oder Meister kSnne 
genannt worden sein: Mngisti^um tarnen apud suos vulgo audisse 
f (teile conccdam. Wenn Denitie diesem wichtigen Zeugnis ein ^das 
ist einfach nicht wahr" entgegenwirft, und dann lortführt: „es 
kommt auch nicht eine Stelle vor, welche beweist, dass Tauler von 
den Seinen Meister genannt worden sei", so fragt man mit Er- 
staunen, wo denn Qn^tif di0» beliauptet habe ? Ist denn nicht das 
concedam allein schon genügend, den Vorwurf der L nwahrheUyon ihm 
abzuhalten? Und wamm liest denn Denifle nicht die ganze Stelle? 
Hier ist dieselbe: JUoffisirum tarnen apud stuu mlgo audUtse facile 
concedam commmiare ratiane, pel guod in etudio aüguo generali, 
Ärgeniaraiensi pula, primarim iheohffiae kclor, vel qmd praedi- 
caior generalis fiterit, vel quod docirina prae ceteris eminerel: id 
enim non inusiiaium illa praeseriim aeiaie^ Wo steht 
denn hier eine Silbe davon, dass Tauler so genannt worden sei. 
lieisst denn „er kaim so genannt wordtn sein'' dasselbe wie ,,er ist 
80 genannt worden" ? Dass ein Quetit die Miiglichkeit zugesteht, 
mit Berufung auf sonstige Fälle, darauf kommt es hier an, und 
dieses Zeugnis durfte Deniile nicht auf die bezeichnete Weise auf 
die Seite schieben. 



4. Samiiiliiiigeii der Predigten TaiQer's. 

Eine Sammlang von 84 Predigten Tanler's ist zaerst 1498 in 
Leipzig gedrackt worden. Ein blosser AbdmdL derselben nnr mit 
ümsetzmig in die Angsbnrger Mundart ist die 1508 bei J. Otmar 

1) Vgl. auch die Münchner Handschrift Cgm. G28 (i5 tc) f, 1: Das ander 
tnl der predig meister Hans Taoler predigerordens. 

3) Quetif et Echagd, Scriptout onL praedicatomm T, 1,678. Pwr, JJJU, 
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in Augsburg enchieiieiie Ausgabe. Die Bemerkiuig auf dem Titel- 
blatfee, dan diese Predigten ,,Ten lateln in toatscb gewendt" seien, 
benüit anf einer fislschen Interpretation der Angabe auf dem 
Leipiiger Titelblatt „Verwandelt in dentsoh**. Denn letztere Worte 
können nnr sagen wollen, dass die Predigten ans einem Siteren 
dem Obr der Mitteldentschen fremd klingenden Dentsoh in TerstSnd- 
liches überti'agen seien. 

Wichtiger ist die Baseler Ausgabe der Taulerpredigten vom 
J. 1521 (zweiter Druck 1522). Sie bringt S. 1--164 die 84 Predii^teii 
der Leipziger Sammlung, dann als zweiten Teil zuerst 42 weitere 
tanlerlschen Fredigten, „so neulich funden^, von denen jedoch der 
Heransgeber glaubt, dass etliche derselben anch nicht von Tanler 
sein könnten, dann 61 Predigten nnd Stücke anderer Lehrer, ^nam- 
lieh nnd insonders melster Bckart's**. Diese Baseler Ausgabe gibt 
die 84 Predigten mit einigen Ansnabmen in derselben Beihenfolge 
wieder wie der Leipdger Dmck. Die Halberstftdter Ausgabe der 
Tanlerpredigten vom J. 1528 scbeint nnr der ins Niedersftchsische 
übersetBte Text des Baseier Drucks vom J. 1521 zu sein. 

Im J. 1543 gab Noviomagns in Köln abermals die Predigten 
Tauler's heraus, und fügte den 84 alten und den 42 neuen des 
Baseler Drucks noch weitere 25 Predigten hinzu, von denen jedoch 
mehrere gleichfalls andern Verfassern angehören. 

Wir fragen zanächst, in welchem Verhältnis die Texte der in 
den drei Ausgaben von Leipzig, Basel nnd Köln vorkommenden 84 
alten Predigten und Stücke zu einander stehen. Da ergibt pun 
ein Vergleich, dass der Baseler Text {ß) sich lediglich an den Leipsiger 
holt und eine weitere Handschrift nicht Tergliehmi Ist Sdn Heraus- 
geber kilnt nur den Leipsiger Druck an fielen Stellen und sucht 
hie und da eine undeutliche Stelle deutlicher zu machen. 

So sind s. B. in dem hier folgenden Leipziger Text die von 
mir eingeklammert«! Worte der 119. Predigt in B einfach gestrichen, 
das Uebrige aber von Wort zn Wort wiedergegeben. Leipz. 222 f. : 
ab anders der mensch seyn selbs fleissiglichen warneme und (leuter- 
lich] bey ym selber blybe und gehörig were der [niinniglichen] 
stimme, die do in der wüsten in disem grünt rufft. — Und [wisset] 
welcher mensch hier in warlich und recht [und leuterlichj geretf 
dem ist [dan tzu gleicher weisse], als ab er ewiglichen hie gewesen 
segr und als er eins mit demselben ist. — Wan [der liebe heilige) 
sant Johannes spricht: Alles das do gemacht ist, das was in ym 
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ein leben. — Und [wisset kinder] als lang: der mensch indieselbenn 
lanterkelt nitt kompt, als er dan anss dem nrspning geflossen ist etc. 
Nur ffir das im Brock ]i6rvorgehol>ene geret setst Basel begeret, 
aber offenbar ans Ifissyentttndnis, indem der Herausgeber flbersieht, 
das geret nicht von geren sondern von geraten kommt. Hie vnd 
da nimmt Basel eine kleine Korrektur an dem Leipziger Text vor, 
aber nicht immer glücklich , so schreibt er z. B. , wo Leipzig sagt : 
und tzeigen sich ein Ewigkeit — und zeigen sich 'm Ewigkeit. 
Basel hat aber nicht bloss einzelne ihm überflüssig scheinende "Worte, 
sondern aiicli j^anze Siitze des Leipziger Textes gestrichen, die ihm 
nicht mehr zutreffend oder unklar schienen. So lässt er z. B. in 
der 69. Predigt den Satz; „Liebes kindt, du bist den re.vnn herab 
gelauffen, das du ein armes mensch woldest sein*^ und die beiden 
folgenden noch dazu gehörigen Sätze weg, und gleich darauf wieder 
einige in sich zusammenhangende S&tze, deren erster in der Leipziger 
Becension keinen Sinn gibt 

Vergleichen wir nun den EOhier Drack in den angeführten 
Stellen mit dem Baseler, so ist keine Frage, dass demselben nickt 
der Leipziger, sondern der Baseler Drock zu gründe Hegt. Die 
oben durch Klammern angedeuteten Auslassungen finden sich auch 
hier, ebenso lässt er wie Basel in der 69. Predigt die Stelle weg: 
„liebes kind, du bist den reinn" etc.: dagecfen ergänzt er die zweite 
Auslassung in der 69. Predigt aus einer Quelle, welche nicht der 
Leipziger Druck ist. Die gleiche Beobachtung, dass Köln in der 
Regel nicht dem Leipziger, sondern dem Baseler Druck folge, diesen 
aber zuweilen aus einer andern Quelle ergänze oder korrigiere, 
machen wir auch anderwärts. 

Zeigt ja auch eine Beihe von Handschriften, die lllter als der 
Leipziger Drack sind, dass die 84 Predigten dieses Dracks nur eine 
lange vorher abgeschlossene Sammlung leprftsentieren, die mehr oder 
weniger voUstSndig immer wieder abgeschrieben worden ist 

Von den dem Drack vorausgehenden Handschriften, welche die 
alte S«nmlung ganz oder tdlweise enthalten, sfaid vor allem die drei 
Strasshurger Handschriften beachtenswert, die ich nach Oberlin mit 
Aj B und C bezeichne.' Vou ilmen hat C sämtliche Stücke des 



1) üeber di6M 8 Hsndscfaiiftea Oberlin, J. TauUfi tUeüone vema- 
cula et mystica» Arg. 17 SG, p, 9 sqq. Sie sind von ihm mit A, B, C bezeidh- 
net Ä und B wann auf Feig. geachxiebAa und gebürten wohl beide nodi dem 
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Leipziger Drucks. Von C stammt die in Berlin befindliche Perga* 
menthandschriffc Nr. 68, 8^ deren erster Teil nicht mehr vorhandeii 
ist Der schttn geschriebene Codex, welcher sich mit den Worten 
einführt: „dis ist das. ander bnchelin des Tawelers bredigen*^ etc. 
enthalt 41 Predigten, welche sich mit der sweiten Hälfte der 
Predigten in C decken. 

Sp&tere Eepräsentanten der alten Sammlung:, welche ich benutzt 
habe, sind ferner die Münchner Handschriften Cgm, 627 (2") und 
Cgm. 260 (2") mit 62S (2"). 627 stammt von Kloster Rebdorf bei 
Eichstätt, zerfällt gleichfalls in 2 Teile und enthält 72 Predigten 
von C. Sie ist im J. 1458 geschrieben. Von einzelnen Predigten 
hat sie nur den Anfang and verweist für das übrige auf den „kleinen 
Tauler'*, d. i. wohl eine andere minder vollständige Handschrift 
desselben Klosters. Sie bringt auch das Meisterbach. Die beiden 
Handschriften Cgm, 260 nnd 628 sind vom J. 1468 und stammen 
ans Tegernsee. 260 hat den ersten, 628 dm zweiten Teil der 
Sammlung. Verglichen habe ich femer noch Cent. IV, 29 (15. sc.) 
der NOmberger Stadtbibliothek, dann die Codices M. eh, f, 66 (3<*) 
nnd M. ch. q. 151 (4<0 der Univ.-Bibl. zn Wttrshoig (beide 15 sc), 
nnd Cod. 559 der Univ.-Bibl. zn Leipzig (4» 1486—87). Sie alle 
haben die Stücke des Leipziger Drucks ziemlich vollständig und 
meifit in gleicher Ordnung. 

Einzelne Predigten, die niclit zu der alten Sammlung gehörten, 
wie sie durch die angeführten Handschritten und die ältesten Drucke 
repräsentiert ist, linden sich wohl noch gar manche (s. den 2. Teil 
des Baseler Drucks, dann die Predigten, welche der Kölner Dmck 
allein hat, vgl. auch die Predigt im Anhang zn dem vorliegenden 
Bande); aber sie sind verhältnismässig selten. So viel Ich sehe, 
hat eine zweite Sammlang anderer Predigtenf Tanler's, mit gleichem 
Ansehen wie Jene, nie bestsnden. 

Wir stellen znn&Qhst die Frage nach dem Ursprung dieser 
Sammlang. 

Der Leipziger Drack führt ans auf die beiden ältesten Strass- 



14. sc an. C, Pap., dem Anfang des 15. sc. Sie waren im Besitz des 
Johaamteriiaoses mm grfiiiea Wdrt Schmidt^ Joh. Tanler, Hamb. 1941, 8. 64 ff. 
handelt glneUUls von denselbeD. Er fiud in der Stadtbibliotiisk nor noch B 
(Cod, A 89) and C {Cod, A 88) vor. Mit dieser smd sie im J. 1870 veibraimt 
Doch besitzt Schmidt eine soigftltige Abschrift, die er mir freondliehst sni 
Yeifagaog sttllte. 
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Inirger fiandBcbriftoii A und ß znrfick, die noch dem 14. Jahrhnndert 
taigMrtak, Denn in diesen war die Sanunlitng bereits enthalten. 
C ist nur dne Bedaktion jener beiden, die nm einige nene Predigten 
Tetmehrt worden ist 

Cod. A. 

Oberlin kannte diese Handschrift noch und hat sie näher be- 
schrieben. Sie ist seitdem verschollen. Die Handschrift hatte 
38 Predig^ten und einen kurzen Traktat über Beichte und Ablass. 
Von Pred. 1 — 34 stehen die einzelnen Predif^en nach dem Kirchen- 
jahr geordnet bis zum 10. p. tr., dann folgt der Traktat über die 
Beichte, und hinter diesem noch 4 Predigten, welche über den 
10. p. tr. zurückgreifen, denn die eine geht über die Epistelperikope 
des 3. p. tr., die drei letzten über die Perikopen des 5. p. tr. Man 
bat den Eindmck, als bildeten die Predigten 1 — 34 den ersten Teil 
einer Sammlung, die mit dem Anhang Ton der Bdobte absehlois, 
nnd als seien die Predigten 36 — 39 als ein Nachtrag zn der schon 
geschlossenen Sammlung hinzugekommen. 

Cod. B. 

Diese Handschrift gibt die 30 Stücke von ./ wieder, aber so, 
dass nun aucii die 4 letzten Predigten von A nach der Ordnung 
des Kirchenjalirs eingereiht suid, und der Traktat Yon der Beichte 
an 39. Stelle steht. Hat A vornehmlich Predigten ans der ersten 
Hälfte des Sircheig'alirs, so giebt B mit diesen nun auch Predigten, 
welche auf Sonntage der 2. HlUfte des Eirchei^ahres fallen und zwar 
Tom 11. — 22. p. tr. Daran schliessen sich, wie dies damals bei den 
Aredigtsammlungen die Begel war, die Predigten fBr besondere Fest- 
und Heiligentage. Die Predigten aus der 2. HSlfte des Kirchen- 
jahres von 41 — 74 folgen der Ordnung desselben. Ausser der Beihe 
stehen nur die ihnen vorauhgehende 40. Predigt, welche eine Weih- 
nachtspredigt ist, und die 7 letzten Predigten 75 — 81, welche aut 
verschiedene Tage von Januar bis Dezember fallen, und wie Nach- 
träge erscheinen. 

Cod. C. 

Wie B den Nachtrag von A nach der Ordnung des Kirchen- 
jahres unter die übrigen eingereiht hat, so verfährt nun auch C 
mit B, Et stellt die 40. Predigt, die Weihnachtspredigt, welche 
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B noch den Predigten zur zweiten Hälfte des Kirchenjahres vorang- 
geschickt hatte, nnd die 7 letzten Predigten bei ^ in die ihnen 
nach dem Eircheigahre zukommende Keihenfolge, nnd hftngt nnn seiner» 
seits wieder 11 Stücke seiner Sammlnng an, die wohl alle von 
andern Verfaflsem sind. 4 dieser Stücke habm sich als Predigten 
Eckhart's heransgestellt. Der Leipziger Dmck nnd ihm folgend 
anch Basel nnd EOln hahen diese 4 Predigten noch als tanlerische 
den übrigen Predigten eingereiht. 



Dass die Predigten 1 — 34 in A nnr den ersten Teil ehier 
Slteren Sammlnng bildeten, lässt schon der Umstand vermuten, dass 
sie sämtlich dem Irülieren Teile des Kirchenjahres aii{?ehören und 
nach dessen Ordnung aiileinander t'olj,^en, und dass ß in Pred. 41 — 74 
den zweiten Teil dieser Samnilunfi: enthielt, scheint dadurch nahe 
gelebt, dnss liier die Predigten I — .'M zur Herstellung eines 
ganzen Jahrgangs von neuem aufgenommen sind, und dass da fort- 
gefahren wird, wo A aufgehört hat; denn diese Handschrift schloss 
mit einer Predigt auf den 10. p. tr., nnd B beginnt die zusaramen- 
hüngende Beihe seüier Predigten znr zweiten Httlfte mit einer 
Predigt znm 11. p. tr. 

Dass aber die Schreiber von A nnd B nicht selbst die Ver^ 

anstalter dieser Sammlung waren, geht aus den Anhängen zu beiden 
hervor; in B steht die 40, Predigt, eine Weihnachtspredigt, ausser 
der Reihe, dann folgen Pred. 41—74 in chronologischer Folge, 
dann wieder 7 Predigten ausser der Zeit. Warum hat II nicht die 
40. Predigt als erste gesetzt, da sie doch der Zeit nach die erste 
istf während er vor und nach derselben, bis auf die^ 7 Nach- 
trüge, alles in chronologischer Ordnung hat? Doch wohl nnr, weil 
er Pred. 41 — 74 bereits als geschlossenes Ganzes vorfand, das er 
beisammen lassen wollte. Die etlichen Predigten, welche ihm von 
anderwürts noch zugekommen waren, liess er ausser der Beihe 
stehen. Und ebenso wird es mit gewesen sehi. Anch er fand 
Predigt 1 — 34 als geschlossenes Oanzes vor, nnd fügte die von 
anderwürts zugekommenen 4 Predigten noch hlnzn, ohne sie in die 
vorigen einzureihen. 

Dass eine solche Sammlung bereits existierte, als A und D ge- 
schrieben wurden, ersieht man indes mit noch grösserer Sicherheit 
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daraus, dass Köln an verschiedenen Stellen den Leipzig-Baseler Text 
aus einer Handschrift ergänzte odei- korrigierte, welche dem ur- 
sprönglicheiL Texte aagenBchemlich näher stand, ab A und B, 

Ich stelle in Folgendem einige Stellen von ß mit dem Leipziger 
(besw. Baseler) und Kölner Text nom Vergleiche nebeneinander. 
Sie sind der Fredigt 69 der Fraokfiirter Ausgabe entnommen. 



God.a' 

a. Das irt samate an- 
rnngUohen alleo Terstmt- 
Dissen hievon za v«P* 
stonde, wie die hohe we- 

senliche einikeit bo ein- 
valtig ist an dem weaende 
die einige einikeit, und 
drivaltig andenjtersonon, 

b. und wie das under- 
soheit der penonea ist, 
«ia dar vattsr gebirt 
muD snn, dar san as- 
gonde und dodi inne- 
blibende. In einem be> 
kentnisso sin selbes 

c. sprach der vatter sin 
ewig wort, und uie von 
den bekentnisse daz von 
ime usget, usflusset in 
edmmspiedMDlidieiiiinne 
doa do ist dar heolige 
gdsti d. ond die in- 
flisBsendea wunder in 
Bussekeit, in unsprechen- 
licherbevellikeitir selbes, 
und in eime gebruchende 
ir selbes, e. und in wesen- 
licher einikeit: so ist der 
vatter das der sun ist 
in mugoilMit» in wishflit 
nnda in nuanan. t Alao 
iat der san and der hei- 
lige geist als ein, und 
ist dodi gros imdnscheit 
an den personen, und 
das in einikeit der nata- 



Leipsig. Basel. 

a. Daa ist nun tsnmal 
unmnglicheii allem Tor- 
atsaiss hie yon tzuvar* 
Bteen wie die hoch we- 
sentlich einigkeit so oin- 
feldig ist an dem wessen, 
[B und] die einigk enig- 
keit dreyvaldig an den 
personen, b. und wie der 
undarsdieidt der perso- 
neniat und wie dar Tater 
geUrat saüuii sun. unnd 
wie der heilig geist auss- 
gjieen. ist und doch inne 
bleibet ynn einer bekent- 
niss seyne selbs c. [B 
und wie der vater spricht] 
SSO spricht der vater 
seyn ewiges worrt, und 
wie das vonn dem bcP 
kentnisa das Tonynaoss- 
gheet uand anssflenst in 
einn unsprechliche liebe, 
das do istderheiliggejst. 
d. und die ausRflns wider 
einfliesson in unsprech- 
licher [B voUigkeyt] be- 
voUikeit yr selbs, e. und 
[B ir] in wesentlicher 
e&ukeyt. [Bund via d.T. 
ist] So iat dar vatar 
daa der san ist [B und 
derheiliggeist] in mugen- 
heit in weissheit ynd in 
liebe, f. also ist [B got 
d. T. und gott d. 8.J der 



Kfiln. 

a. Danunb ist lamall 
unmuglichan aUam far- 
atsntayss hie vonn rovar- 
ston wie die hoch wesen- 

lich einigkeit so einfeltig 
ist an dem wesenn und 
die einig einigkeit dry- 
faltig an den personen, 
b. und wie der under> 
sdieid der paiaooan ist, 
und wie dar vatter ga- 
hjrtt sdnaa san, and 
wie der san ussgeen ist 
und doch in hleybt in 
einen bekentnies sein 
selbs. c. Und wie der 
vatter spricht sein ewigs 
wort, und wie von der 
bekentniss die von jm 
aasqgaat nssfleusst dn 
anapreoUicha lieb, das 
da ist dar heilig gdst, 
d. und die ussfliessende 
widor ynfliessen in un- 
sprechlicher befelligkeit 
jrs selbs inn ein ge- 
brauchen jrs selbs. e. Und 
in wesentlicher einigkeit, 
soe ist der vatter das 
selbe daa dar san iat in 
dar macht, in njashsit 
and in liab, £ Alse Iat 
der sun und der heüiga 
geist mit dem vatter 
alles ein, unnd ist doch 
giosBer ondersoheid an 



Digitized by Google 



B. 



im 

liehen. 



Sanmiiungeu der Predigten Tauler'g. 

Ldpag. Baael. 
imMt- ran der bejlig geiet als 



ein. und iit doeh gnaaer 
nndencbflit an den per- 
aonan. und das [B wie 

gott d. B. u. gott d. U. g.] 
in einikeit der natur auss- 
flieaaaen unbildtliohen. 



denpenonen, onddABaelb 
in einigkeit der natnieoi 
aoaaflieaaeude nnd in> 
flieaaende onbüflidMa. 



Hier ist B gleich im Satze a verderbt durch die falsche Stellung 
des «und**. L streicht es. Baa. setzt es an richtiger Stelle ein. 
K folgt hier dem Baseler Text. 

Im Satze b zieht B unrichtig die Worte „In einem bekentnisse 
sin selbes" zum folgenden Satz c; L ebenso und setzt zugleich un- 
richtig tiir „der sun" : der lieilip; geist. Richtig allein K. 

Im Satze c ist bei B von den letzten Worten von b an eine 
unrichtige Konstruktion, du die Sätze alle durch das «wie*^ beherrscht 
sein sollten. Ferner hat B unrichtig: „usflusset in ein unsprechen- 
liche nunne**! während die minne vielmehr das ansfliessende selbst ist. 
Leipz. verwirrt dnrch ein zwischen „anssgheet, anssflensst** ein- 
geschobenes und den Satz noch mehr, nnd Bas. trennt zwar die 
Sfttze b nnd o richtig voneinander , indem er den Text von L am 
AnfSang von c riditig abändert, lässt aber im fibrigen den ver- 
dorbenen Satz wie er ist. K gibt allein einen verständlichen Sinn. 

Der Satz d ist bei B völlig sinnlos, L liat den Anfang richtig, 
schreibt aber dann falsch für „bevellikeit" bevollikeit. und Bas. 
macht daraus ,,vollikeit*^, und alle setzen nach beveUikeit ein nidit 
hierhergehöriges „und**. Auch hier hat allein K das Richtige. 
Ebenso im Satze f, indem hier das vom Sinne geforderte „mt dem 
vater" eingesetzt ist. Der Versneh bei Bas., den Text deutlicher 
zn machen, ist nicht glttcUich, da er nnr von dem Sohne nnd Geiste 
sag^, dass sie in der einigkeit der Natnr nnbildlich ansiliessen. 
Zudem fehlt bei allen dreien das nach der Anschauung jener Mystik 
ebenso nothwendige peinfliessen''. Auch hier gibt allein K einen 
richtigen Text. 

So dürfte kaum ein Zweifel sein, dass K auf einem Texte ruht, 
der vollständiger und ursprünglicher ist als jener von B. 

Zu der gleichen Bemerkung gibt auch eine Vergleichung der 
Texte bei folgender Stelle in derselben Predigt Anlass. 

Vftt, dl« il«nt4eta« Myitik IIL - 5 
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ü&toniieliangen nun Meiaterbucli und zu im Fftdigtmi etc. 



B. 

a. Ir tpraohcnt: kk 

helfe den jangen Inten, 
idi hnlfe gerne allen den 

die von disem ie wurdent 
beruret und dis ie inge- 
blickotwurdou. b. Hinnen 
von zuhet in sine iisse- 
wendige grobe wise, daz 
sa db lennisMnt, der 
madiet ime selber ein 
grawcUdi urteil, e. wanne 
aolfibe mit iren wiaen, 
da 8u diee inzieben wel- 
Imt, toont merre hiader- 
nisse, wanne die beiden 
und die Juden hievor 
tetent. 



Leipog. 

a. Ir tpieoht: IchheUfo 
den ynnigen menschen. 
Ich hulffe gerne allean 

den die vonn disem yo 
wurden berurt unnd dia 
(iings ye eingeblickt wur- 
den [die folf^onden Sätze 
fehlen in Basel], b. hinan 
an ao tieugt yn sein 
anflamndig grobe «eiaae. 
das aie diaa vonniaaen 
der macht jm aelba em 
greulich urteil, c. Wan 
solche mit yren weissen 
das si diss eintzihen 
wollen, than mer hinder- 
niss dan die beiden und 
die iuden hie vor teten. 



Kfiln. 

a. Ir apraehent: leb 

helff den innigen men- 
aehan. Ich hulffe gern 

allen den, die von dyRern 
ye wurden beruort und 
diss dings ye in geblickt 
v^-urden. b. Wer dieselbe 
leute hinab tzwyckt mit 
aeine grobe auswendige 
weise, daa aie diaa ver- 
aanmen, der macht aidi 
aelba ein gmwelich nr> 
teil, c Wann die selbe 
mitt jren weisenn (da^- 
sie dieso in ziehen wollenn) 
thün moehindemis, wenn 
die heidenn und die Juden 
vormalss thedenn. 



Im Satse a hat B offenbar nniichtig den ^Jungen** lenten. 
Denn von denen, die der ^erlichkelt pflegen, ist nach dem ganien 
Zusammenhange die Bede. Doch kQnnte ja immerhin dies ein Lese- 
fehler in der Abschiift sein, nnd Cod, B richtig ninnigen** statt 
inngen gehabt haben. 

Anders ist es mit Satz b. Hier fehlt der Anfang, und Leipz. 
fand auch in seiner Vorlage, die von B "abstammt, die Lücke vor. 
Bas. liess dann die ganze folgende Stelle b und c weg, wahrschein- 
lich weil ihm der Text von L nicht wiederherzustellen schien. Da- 
gegen hat K die Stelle ans einer Handschrift hergestellt, in welcher 
der Text yoUstlfiidig war nnd einen klaren Sinn gibt. 

Anch in Satz c ist der Ttort bei E besser als bd B nnd L. 
Diese beiden haben inziehen als ein Wort, wBhrend S trennt. Dort 

ist der Satz unklar, L verschlimmert noch, indem er ^diss** fHr 
diese setzt. Der Sinn ist bei K ziemlich klar. Tauler will sagen, 
dass die äusserlichen Menschen ihre Stellung missbrauchen und die 
innerlichen Menschen dadurch aaf halten, dass sie dieselben in ihre 
Weisen hineinziehen wollen. 

Vergleichen wir anch eine Predigt ans dem zweiten Teil des 
Eirehei^ahrs. Es ist die 119. der Frankfurter Ansgabe. 
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B. 

«. lidMa kmdw. der 
DU sine fu not kimne 
gefollcn mit Upper winn, 
der fbUe bq aber mit 

steineo and mit eschen, 
b. daz SU nnt itel und 
1er blibent, das der tufel 
nut drin var, c. und so 
ist besser, das er der 
fÜnftzige vilusbette(Berl. 
68 fügt ein: etc. ba). 
Noch ist etc. 



Leipiig. BaseL 

a. Aber docb pieben 
Idnder], weldier [mensch] 
aean edde veeeldn sdner 
eele nit mng gefallen mit 

dem edlen baisam, der 
falle es [aber] mit schlech- 
tem wein. (b fehlt.) 
c. Wol were dis vil edeler 
und besser, und [dem 
ewigen j gott [tzu tauseiit- 
mal] lieber von demmen- 
ecfaen, in dem er seiner 
eddn hoben irarck be- 
kommen mödite. (lieben 
Under], noch ist etc. 



Xftto. 

a. Aber doeh «Sleher 
das edd TBsalinn sejner 
eele nit mfig gefttllen 

mit edelen cypem weyn, 
der föU es mit schlech- 
ten weyn, oder mitt steyn 
und eschen, b, dis es 
nit eytel bleibe, das der 
teufel nit dar in fare. 
0. Wol wer diss vil edler 
und besser und got Ueber 
▼on dem menaeben, in 
dem er seiner 'edden 
hoben werok bekommen 
mScht Noch ist ete. 



Zu a. Hier ist klar, dass E weder auf L noch aaf Bas. ruht, 
fi^de haben statt Qyperwein — edlen Balsam. Bei beiden fehlt 
der Gegensatz „mit stein and eschen". Auch anf B kann E nicht 

ruhen. Dort fehlt der Gegensatz zu Cyperwein, nämlich „sclilechter 
weiu'S der im Urtext gestanden haben muss, da er auch in L-Bas. 
vorkommt. 

Zu b. Auch hier weist E auf eine andere Qneliü, da L und 
Bas. den Satz gar nicht haben. Zwar könnte für diesen Satz anch 
B die Quelle sein, wenn man ihn für sich nähme, aber der Säte a 
hat bereits gfissügtt dass E eine andere QneQe als B benutzt. Diese 
mnss dann anch den Sats c bei B gehabt haben, dessen zweite 
JSUfte in L nnd Bas. erhalten ist. Die Weglassnng des Satzes c 
in B bei L, Bas. nnd E erklftre ich mir ans dem Inhalt desselben, 
der Vergleichung des Paternoster-Betens mit Stein nnd Asche. 

So ergiebt sich aus diesen Vergleichung-en, dass K, wo er von 
L und B abweicht, nus einer (Quelle schöpfte, die oft vollständiger 
und klarer war nnd dem Original näher stand als die Strassbnrger 
Handschrift B. 

Nnn sagt Feter von Nymwegen im Vorwort zu der Eölner 
Ansgabe yom J. 1543, er habe, da er sich an etlichen Orten an 
dem Texte der gedmekten Predigten gestossen, nach den wahren 

geschriebenen Exemplaren von Taulerpredigten geforscht, nnd zuletzt 
im J. 1542 zu Sl. Gertrud i)t Köln, „da der gedachte doktor zuo 
wonen und das wort gots zu predigen plag, und auch an anderen 
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orten, geschreiben bücher (so alt das die sdirift an etlichen orten 
^^ir nach verschlissenn was) gefunden, in welchen vil guote, ja die 
besten Taulerus predigen, lerunge, epistolen und cantilenen, alles 
von eyneni volkomen christlichen leben — gar klarlich geschreyben 
steen, die biss her nye getruckt noch offenbar gewesen." „Aus welchen 
alten büchern", so heisst es ferner, „befindet sich auch, das die 
vorgetrnckte predige Tauleri dorcli und durch (mit ab and zao- 
satsnng YÜer werten, auch grosser Stacken) jemerlich yerkortseti 
verlengert and an den. sinnen Terandert amid verdonckelt waren** etc. 
Weiter sagt Noviomagns, er habe die gedrackten Predigten, „wa der 
sinn gesdiedicht was, nach den alten ezemplaren treowelich heUfen 
besseren, nnd alle ander noch nye getrackte predige und leren ob- 
gemelt auch da bey gefBgt. Es sein anch hiemit alle sontag 
durchs jar. und etliche festen, die vor ledig stunden, mit schönen 
predigen verziert, die uff wercktage stunden furderlicli (sunderlich) 
in der fasten den sontagen zuoverorduet". Und er redil fertigt, das 
unter andern damit, ^dass auch in dem elstenn exemplar, das in 
D. Tauleri zeyten geschreiben", Tauler's Predigten nirgends einem 
Tag oder Fest zugeschrieben seien, denn sie hätten da gemeiniglich 
den gleichen Titel: „Disen sermon sprach B. Johan thanler am sant 
(Vertrat'*. «Aach steen**, so schliessen des Noviomagos HitteUangen 
aber die Yon ihm benatzten Handschriften „alle Thanlers predig and 
leren in rechter G51nischer sprachen geechreiben, and seint nochmals 
nffs hoich thentc getzogen**. 

Noviomagns hat also unter den Handschriften, mit deren Hilfe 
er den vielfach verdorbenen Text der gedruckten Taulerpredigten 
verbessert und die Sammlimer vervollständigt hat. ein Exemplar ge- 
funden, das er tür das iiiteste liielt und das naeli seinei- Meinung 
bis auf Taulefs Zeit zurückreichte. Es war wahrscheinlich das 
1542 zu St. Gertrud in Köln gefundene. Hier waren die Predigten 
noch nicht den Sonntagen des Kircheigahrs zageteilt, sondern hatten 
gemeiniglich nar die Aofschrift: „Disen sermon sprach B. Johan than- 
ler za sant Gertrat**. Er hat femer zn den bereits gedrackten 
Predigten noch eine Anzahl neaer gefunden, so dass er nnn alle 
Sonntage mit Predigten bedenken konnte. Solcher nengefiuidener 
Predigten sind es 25. Aber woU die wenigsten sind yon Taoler, 
wie denn schon Surius mehrere dem Suso nnd Rnysbroek zuschreibt. 

Es ist möglich, dass Jenes älteste Exemplar das in 1). Tauleri 
zeyten geschreiben ' die Sammlung der Taulerpredigteu in ihrer 
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ersten Gestalt repräsentierte. Dass die Sammlang zu Köln ent- 
standen ist, geht daraus hervor, dass sich für die meisten Predigten 
derselben, wie im folgenden geeeigt werden soll, die Zeit des J. 1357 
als das Jahr, nnd K9hi als der Ort, da sie gehalten worden sind, 
ermitteln iSsst. 



5. Zeit uud Ort der in der Sammlung enthaltenen Predigten. 

Von Fredigt 102 der alten Sammlung konnte ich nachweisen,* 
dass sie am 22. Oktober 1357 zn Edln gehalten worden ist. Sie 

ist am Tapre der Cordnla, einer damals ntir zn Köln gefeierten 
Heiligen gehalten, llir Tag fiel auf den 22. Oktober, den Tag nach 
dem Feste der 11,000 Jungfrauen, zu denen sie gehi>rte. Nun fiel, 
uie sich aus unserer und der gleich am folgenden Tage gehaltenen 
lu;;. Predigt ergibt, der Cordulatag, an dem Tauler predigte, auf 
den 20. Sonntag i). tr. Das einzige Jahr in dem Leben Taoler's, 
wo der 20. p. tr. mit dem 22. Oktober znsammenfiel, war das Jahr 
1357. Da die 103. Predigt sich als eine fun nächsten Tage ge^ 
haltene Fredigt erweist, nnd die 104* Predigt sich anf diese beiden 
Predigten als jüngst gehaltene Predigten bezieht nnd über die 
Epistelperikope des 21. p. tr. geht, so sind diese drei Predigten 
102—104 am 22., 23. nnd 29. Oktober 1357 nnd zwar zn Köln 
grehalten worden. Nun bietet uns die 103. Predigt dnrch das, was 
sie über bevorstehende Plagen sairt, die liott über die entartete 
Christenheit demnächst verhängen wrrde, eine Handhabe, einige 
weitere Predigten demselben Jahre zuzuschreiben. Tauler spricht 
hier von dem „greulichen Gesturme, da alle Dinge zu einander ge- 
worfen werden, und Jammer und Not werden soll" als einem, dessen 
„wir allezeit wartend sind'^. Den Grund aber für diese Erwartung gibt 
nns die 81» Predigt an, es ist eine den Gottesfveanden vor kurzem 
(1356) gewordene Offenbamng: »Wie es hernach gehen wird, daran 
denket Ihr nicht, nnd gehet mit Blindheit und mit Affenheit nm, 
wie ihr ench kleidet nnd zieret, nnd vergesset eurer selbst nnd des 

1) „Die Zeit einiger Predigten Taulor's. Sit/.ungsberichte der k. Aksd. za 
Mfinohea im, FbOos. pbUol a. bist CL II, 2, HM ff. 
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ängstlichen Urteils, des ihr wartend seid und wisst nicht ob heut 
oder morgen. Und wüsstet ihr, in welchen Aengsten und Sorgen es 
wird stehn um die Welt und um alle, die Gott in ihrem Grund 
nicht lanterlich anhangen und nm alle, die zom mindesten nicht 
Gottes Freunden anhangen, die es in der Wahrheit sind — denen 
wird es greulich ergehn, wie es kürzlich den wahren Freunden 
Gottes gei^enbart ist, und der das wiisste, seine natürlichen Sinne 
mochten es nimmer erleiden, und wie dass der Glanhe wird untere 
gehn. Die es erleben, die mögen gedenken, dass euch dies vorgesagt 
ist". Die l^redigt ist über die Perikope des 5 p. tr. gehalten. Die 
drohende Offenbarung und Tauler's Glaube daran liisst erwarten, 
dass Tauler um diese Zoit iifters auf die nahe Gefahr werde auf- 
merksam gemacht haben. In der 103. Predigt haben wir einen 
solchen Hinweis. Auch eine andere Stelle der 81. Predigt „von 
dem Namenlosen, das in der Seele ist", kehrt in der 103. in derselben 
Auseinanderaetzung fast von. Wort zn Wort wieder; unter allen 
Predigten Tauler's findet sich hiezn keine Shnliche Parallele. Nicht 
minder zeigen andere Parallelen, dass sich Predigt 81 und 102—104 
zeitlich nahe stehen müssen. Nach allem kann kein Zweifel sein, 
dass Predigt 81 demselben Jahre 1357 angehört, und dass sie, da 
sie fiher die Perikope des 5. p. tr. geht, am 9. Juli 1357 gehalten 
ist. Auch die Predigten 130 und 133, von denen die erste am 
Tage der Kreuzerhebung, am 14. September, die andere am AUer- 
heiligentag-e, am 1. November gehalten sind, gehören um der Gleich- 
artigkeit willen, mit der in beiden von den bevorstehenden Plagen 
die Bede ist, und um der mancherlei andern Beziehungen willen, 
die sie zu den hereits besprochenen Predigten haben, dem gleichen 
Jahre an.* 

Von diesen sechs Predigten des Jahres 1357 aus lassen sich 
nun noch eine Beihe anderer Predigten der Sammlung als dem 
gleichen Jahre zugehdrig nachweisen. 

Wir lesen in der 104. Predigt: „das shid die Tage, deren wir 

alle warten, da die Säulen der Welt sollen heben und alles durch- 
einander wird geworfen werden''. Und in der 108. Predigt: „Wenn 
dann das greuliche Gestürme kommt, dessen wir allezeit gewärtig 
sind, wenn nämlich alle Dinge untereinander werden geworfen werden, 
dann und in der Stunde des Todes werden die in Jammei* und Not 

1) Vgl. den D&heren Nachweis ia der S. 69 angef&hrliea Abhandlong. 
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kommen, die das nicht waliigeuuihiiieu liaben. sin werden ohne alle 
Barmherzigkeit Gottes georteilt werden, wenn ihr Grrond blössUch 
entdeckt wird^. 

Ganz gleichartig ist, was wir in Pr. 58 lesen: Wie wähnet ihr, 
daes es denen 211 der Zeit gehen werde, so die grossen Stormwinde 
rauschend kommen und alle Dinge tlbereinander werfen, und solche 
Plagen, die so greolich nnd so ängstlich sind? Dann geschieht es, 
dasB man solchen Jammer sehen wird, der nnglanhlich ist, an denen 
die zuTor gar 8di5n geschienen haben mit Worten and mit Werlnn 
in sdieinender Heiligkeit, in denen' aber wahren lebendigen Grandes 
nicht ist. Sodann Pr. 89: Kinder, die sorgliche Weise um die der 
himmlische Vater so zornig war, dass er alle diese Welt vertilgt 
haben wollte in unseres Vaters Dominici Zeiten, und dieser es ihm 
abbat, dieselben Weisen und Gebreclieu sind nun wieder autgestanden. 
Wir wissen nicht, wie es uns ergehen wird, wir bedürfen gar wohl, 
dass wir eine Weise finden könnten, damit wir den barmherzigen 
QiQtX erweichen möchten. In Pr. 133. wird als ein Zeichen jener 
drangsalYoUen Zelt angegeben: „das gottes Wort soll verkehret and 
der Gottesdienst viel fremde werden**, and Pr. 88 heisst es: «Es 
stehet aber leider so, dass es anders werden wird; man darf schier 
nicht lehren, nicht predigen, nicht warnen, and ist das in vielen 
Landen so geworden. Darom sage ich es each jetzt, dieweil ihr 
das Wort Gottes noch habt, dass ihr each nicht säumet; denn es 
ist sorglich, wie lauge es euch bleibe". Und gleichartig mit Pr. 58 
heisst es in Pr. 97: „Ach wie so mancher scheinende Baum ist 
darnieder gefallen, der so schön in sclieinender Weise geblüht hat! 
wie viele werden uiedertalleu, wenn die grossen, harten Stunnwinde 
wehen Und Pr. 86': Alldieweil es stilles Wetter ist und sie iu 
ihrem Frieden sind und die Sonne ihnen in ihren Weisen scheinet, 
und es ihnen wohl gehet, so scheint ihr Thon schöner und besser 
denn anderer guter gerechter Menschen; sobald aber der Wind und 
das Starmwetter auf sie kommt» die gräalichen Bekorangen nämlich 
and Anfechtongen des Glaabens, wie man wohl erleben mag, oder 
anderer grosser 9tarm, dann fallen sie zomal ab etc. Ebenso 
Pr. 132: Wenn aber die grossen Plagen kemmen, so wird man 
grossen Jammer sehen bei denen, die nun wähnen wohl daran zu 
sein. So werden dann die bösen Engel, deneu sie uuu gefolgt sind, 
Wunder und Jammer mit ihnen machen und sie zuletzt mit sich 
fahren ohne alle Widerrede. Diese Fälle hebea :jich jetst m. 
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Wenn aber die grosfiön greulichen J^'äUe uad Plagen vorüber- 
gegangen sind etc. 



Der sittliche VerfSaU der Christenheit bei GeistUehfia und Welt- 
lichen, welcher die geweiwagten Gerichte znletet nnahwendbar maeht, 
erffiUt die Gottesfrennde mit Schmers, sie weinen, sie wamen, sie 
legen ihre Fttrbitte ein. So werden sie uns in den zeitlieh berdts 
feststehenden Predigten geschildert. So lesen wir inPr. 81: «Denn 
wer da erkennet, wie sorglich es vm die jetzt stehet, deren Herz 
an der Welt hUiiget. des Herz möchte ihm von Leiden dorren. 
Wüsst€t ihr, in welchen Sorgen und Aengsten es um die Welt 
stehet, und um alle, die (rott in ihrem Grunde nicht lauter an- 
hangen und um alle, die zu??) whideshm nicht an Gof/fs freunden 
hangen! Denen wird es übel ergehen, wie es vor kurzem den 
wahren GoUesfremden offenbart worden ist/ Und Pr. 133: ,,Al80 
weinen die wahren Gottesfreunde über die Blindheit nnd den 
Jammer der Sünden der Welt nnd über ihre Bosheit — Die Wolke 
ist recht jetzo hier, nnd diese halten die Oottesfrennde auf mit 
ihrem Weinen; aber seid dess sicher, bessern wir nns nicht, so wird 
sie bald schwer fallen", ünd Fr, 104: „Aber sie (diese güttMehen 
Menschen) gehen da herein (in Gott) alle Tage, nnd ziehen mit sich 
alle Ihrigen — und ebenso die gemeine Christenheit; dann aber 
wieder heraus in die Uebungen der Liebe, und nun wieder ein — . 
Diese sind recht die SUulen, aul' denen die Christenheit stehet, und 
hätten wir ihrer nicht, es miisste uns gar übel gehen, das sollet 
ihr wissen". In ganz gleichartiger Weise wie in diesen Predigten 
erscheinen uns nun anch die Gottesfrennde in den Pr. 3d. 37. 75. 
63. 91. 78. 118. 19. 

An Pr. 81 erinnert znnftchst Pr. 86: »Es mdchte den lauteren 
wahren Frennden Gottes ihr Herz ddrren nnd ihr Hark in ihrem 
Gebein erkalten, so sie sehen nnd hOren, dass ihrem getrenen nnd 
ewigen Gott so grosses Unrecht nnd Schade geschieht von vielen 
Menschen — nnd bittet die lieben FTeimde Gottes, dass sie euch 
dazu helfen und hänget euch allein, bloss und lauter an Gott nnd 
an die auserwahlten Freunde Gottes, dass sie euch mit sich in (xott 
ziehen" (vgl. auch oben 104). Ferner Pr. 75: „Wisset, möchten die 
wahren Freunde Gottes diese Fnehre Gottes mit empfindlicher mater- 
licher Pein leiden, wie sie es in dem Herzen erleiden, in ihrem 
Gemüt nnd in dem Schmerz der Liebe, so dnrchwnndete dies ihr 
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Herz, ihre Seele und ihr Mark iu ihieu Üeineü" etc. Dann Pr. 37: 
^Die Freunde Gtottes müssen nämlich sehen und leiden, dass ihrem 
geliebten Gott — so groase Unebre erboten wird yon aller Welt, 
gdstlieh und weltlich, Pfaffisn und Laien — es ist ein greidieher 
Jammer, dam ^ bltUienden Lustgarten in vielen Landian der heiligen 
Kirche serstOrt nnd Eerbrochen sind, nnd ist nur gut, dass diese 
Fluide Gottes nicht Bdditiger sind, damit sie nicht den Jammer 
h5ren milssen; denn ihr Herz würde zerspalten''. 

Von dem iiitleid der Gottesfreunde und von ihrer Fürbitte, und 
wie sie die Silulen seien, auf welchen die Christenheit steht, sprechen 
in gleicher Weise wie Pr. 133 und 104 die Pr. 63 und 91. So 
sagt Pr. 63 übereinstimmend mit Pr. 104: „Von da (d. i. dem Ab- 
grund Gottes) gehen dann diese Menschen wieder ein in alle Not 
der heiligen Christenheit nnd gehen mit heiligen (Gebeten nnd Be- 
gehnmg in alles das, darom Gott will gebeten werden — nnd gehen 
also, nm Bat zn schaffen in aller Liebe, in eines jeglichen Menschen 
Not in der heiligen Christenheit — Also gehen sie aas und ein 
und bleiben doch allwege innen. — Dies sind edle Heischen nnd 
der heil. Christenheit nütslich**. Und Pr. 91: „Wisset, Kinder, wo 
die wahren verklärten Gottesfrennde sind, denen zerschmihzt ihr Herz 
ans Liebe zn allen i'^Ienschen, lebendigen und toten; und wären diese 
Menschen nicht, so wären wir übel dran". Als Säulen der Christen- 
heit hat sie die 104. Predigt bezeiclmet. l'nd Pr. 7S sagt: Wären 
solche Menschen nicht in der Christenheit, die W'elt stünde nicht 
eine Stunde, denn ihre Werke sind besser, als alle, die die Christen- 
heit je wirkte. Und Pr. 118: Diese sind es , auf denen die heil. 
ChxisteBheit stehet, nnd wSren sie nicht in der Christenheit, die 
Christenheit konnte nicht bestehen, denn nur ihr Sein, nnr dass sie 
sind, ist weit nütalicher, demi aller Welt Thnn*". Und Pir. 19: 
«Das sind sarte minnigliche Menschen, es sind übernatürliche g9tt- 
iiehe Xenschen, sie sind gleichsam nichts, sondern Gott ist in ihnen. 
Dies sind minnigliche Menschen, sie tragen alle diese Welt und sind 
edle Säulen dieser Welt". In der 81. Predigt sagt Tauler von ihnen: 
sie sind selbst ein Himmel Gottes, denn Gott liat iu ihnen Rast und 
Huhe, und Pr. VSk! heisst es von ihnen: diese sind wohl der Himmel, 
in denen der Vater wohnt. 
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Die Gottesfieande mit ihrem Dringen aul" Innerlichkeit, mit 
ihrem Gegensatz zu denen, welche auf äussere Weisen und Formen 
ihr Vertranen setzten, hatten allerlei scharfe Verorteiliuig und Ver- 
ketzenmgy Spott und BedrängniB gerade damals za erleiden, als 
Tanler von den bevorstehenden Gerichten predigte. So sagt er in 
der dem J. 1357 angehOrigen 188. Plredigt: «Vor Zeiten peinigten die 
Heiden die GK»ttesfrennde, eher nnn thnn es die gatscheinenden 
CShristen. Kehrest dn dich zn Gott, so sprechen sie, dn rasest, dir 
sei das Haupt krank, du seiest ein Betrüger" ! Und in der 101. Predigt 
heisst es gleicherweise: ^Vor Zeiten marterten .luden und Heiden 
die Heiligen, nun werden dich, 1. Kind, martern, die auch sehi- heilig 
scheinen und viel melir Werke thun, denn dn. Sie sprechen: Dir 
sei zumal unrecht, und sie haben viel gelesen und gehört und wissen 
viel; dn aber weisst nicht, wo du dich hinkehren sollst. Das geht 
durch das Mark**. Desgleichen Pr. 76: „Wer aber käme und sie 
wamste, dessen spotten sie nnd sprechen: es ist eines Begarden 
Bede, es sind das die nenen Geister. Dies thnn sie denen, die 
ungern ihren erbärmlichen Schaden sehn — so dass Jaden nnd 
Heiden die Qiristen niemals also yerspotteten". Und Pr. 69: Die- 
selben (die Gegner der Gottesfireonde) mit ihren Weisen, in welche 
sie diese (die Gottesfrennde) einzwingen wollen, thnn mehr Hinder- 
nis als die Juden und Heiden vormals thaten. Ferner Pr. 71: „Der 
himmlische V'ater hat aber seine Jagdhunde überall, in Klausen, 
Klöstern, WUldern, Stiidten, und ohne allen Zweifel, die auserwählten 
Freunde Gottes müssen schwer zu Gott gejagt werden von allen 
Kreaturen", und Pr, 33: „Diese (die pharisäisch gesinnten) vernichten 
die Frennde Gottes, die keiner eigenen anfgesetzten Weise folgen 
wollen, weil sie Gott in seiner verborgenen Weise folgen müssen**. 
Aehnlich in der schon erwähnten 37. Predigt: Die dem wahren Gnmd 
entfUlen sind, die fechten die wahren Gottesfrennde am meisten an. 
Sie yerstehen die nicht, welche Gott nicht in einer Weise, sondern 
in allen Weisen folgen. — Anch gibt es eine Ansgiessong (des 
Blntes, ein Härtyrertnm) , die gar bitter ist, da n&mlich Gottes 
Freunde in mancher wunderlichen Weise jetzo verfolgt nnd dui'ch- 
wundet werden von denen, die Gott nicht meinen. Und Pr. 105: 
„Der Fürst dieser Welt hat Jetzo an allen Enden das Unkraut unter 
die Rosen gesät, dass die Rosen oft von den Domen verdrückt oder 
sehr gestochen werden. Es mnss eine Flacht oder Ungleichheit und 
eine Sondenmg sein, es sei in Klöstern oder aussen, nnd das sind 
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nicht Sekten, daas sich Gottes J^ieoude augieidi ausgeben der Welt 

jPreunden". 

Wii* sehen, dass in der 81. Predigt die Zukunft derer als eine 
drohende beseichnet wurde, welche nicht an (3K>tt und zom mindesten 
nicht an Qottes Freunden hangen; in gleicher Weise rät Vt, SS: 
«HBoget ench allein, bloss nnd lanter an Gott nnd an die ans- 
erwihlten FMande (Rottes, dass sie ench mit sich in Gott ziehen** 
(vgl. anch Pr. 104). Und in der 127. Predigt sagt Tavler: ^Damm 
wäre 68 gar sicher, dass die Ifenschen, die der Wahrlieit gerne 
lebten, einen Guttesfreund hätten, dem sie sich unterwürfen, dass er 
sie richtete nach Gottes Geist. Die Mensdien sollten einen gelebten 
Freund Gottes über zwanzig Meilen suchen, der den rechten Weg 
erkennete und sie richtete". 

Die Stadt Köln, in welcher Tauler die 103. Predigt hielt, erhält 
kein gutes Zeugnis wegen der Ueppigkeit ihres Lebens: £inem 
Mensehea mochte sein Hanpt davon nmgehen, so viel nnd so mancherlei 
ist des Wunders an den Eleidem, an den Speisen, an Gesimmer 
nnd Gebäne nnd viel mancherlei, des man den zehnten Teil nicht 
bedürfte, nnd sollte doch hier in dieser Jammerzeit nidit anders 
sein denn ein Durchgang zn der Ewigkeit. Und in der 81. Predigt 
hiess es: Wie es hernach gehn wird, daran denket ihr nicht, und 
geht mit Biindlieit und mit Affenlieit um, wie ihr euch kleidet und 
zieret und vergesset euer selbst und des änerstlichen T^rteils, das ihr 
wartend seid und nicht wisset weder heute noch morgen. An 
diese Stellen erinnert die gleichfalls zu Köln gehaltene 73. Predigt: 
gAch Kinder, wie ist dieses Gebrechen nun leider so gar gemein, 
dass nun ein jeglicher gewinnen, sammeln nnd festhalten will und 
so karg ist über die Masse; das thun geistliche und weltliche 
Henschen. Niemand begnügt sich, jedermann gedenlct, wie er viel 
sammeln mOge. Sie bauen grosse Hünser nnd malen sie mit Affen- 
hflit nnd ziehen darein Wunder und ihrer Sinnen Lust, als silberne 
Trinkgefässe, Zierde, Kleider nnd köstliche Speise etc. Jener Vor^ 
wurf der Kargheit wird erläutert durch die 96. Predigt, in welcher 
den Zuhörern ihre Gewinn- und Genusssucht in gleicher Weise vor- 
gehalten und an das ewige Urteil gegen diejenigen erinnert wird, 
„die den Freunden (njttes ihre Not und Aimut wohl bessern könnten, 
die es aber nicht thun"*. 

Dürfen wir so alle diese Predigten nm ihrer wechselseitigen 
Beziehungen willsn und weil sie von den geweissagten Plagen, von 




76 ünterancbttogn nun Meittorbacb und tu deo Flradigten «tc. 

ihrer Veranlassuug, von den Gottestreuuden und deren Gegnern fast 
mit gleichen Worten reden, in die gleiche Zeit setzen, und zwar^ 
da seehs derselben mit Sicherheit für das Jahr 1357 ermittelt sind, 
in eben dieses Jahr, so werden wir demselben Jahre auch die- 
jenigen Predigten zuweisen miissen, auf welche in der einen oder 
andern der besprochenen Predigten direkt Bezug genommen wird. 

So beghmt z. B. gleich die eben besprochene 73. Predigt mit 
den Worten: Wie wohl ich gestern sprach, und nnn erwfthnt er 
die Einteilung dieser gestrigen Predigt, und eines Spruches des 
Thomas Aquin. den er bereits gestern angeführt habe. Diese „gestrige" 
Predigt ist in Pr. 72 erhiüt^n. Auf die obenerwähnte 127. Predigt 
beziehen sich ferner die III. und die 122. Predigt mit ausdrück- 
lichen Worten. Auf den Schluss der erwähnten 58. Predigt, in 
welchem von der verwundeten Minne die Rede ist, bezieht sich 
Tanler in der 64. Predigt. Die 63. Predigt, in welcher Tanler anf 
eine KS^Btem" gehaltene Predigt hinweist, von der er die vier 
Stficke angibt» durch die man sich auf den Empfang des heiL Geistes 
bereite, ist die 64. der Sannninng. Ebenso ist ans die Predigt, auf 
die Taaler als auf eine gestern gehaltene in der 78* Predigt zurück- 
weist, in der Pr. 79 erhalten. Denn hier findet sich die Wammig 
vor der Verurteilung anderer, an welche Tauler erinnert. Auf die 
obenangeführte 76. Predigt nimmt Tauler in der 77. Predigt üezug, 
die er noch an demselben Tage hielt. 

Deutet so Tauler in verschiedenen Predig t tu «el^st auf kürz- 
lich von ihm gehaltene Predigten hin. so zeigen andere durch die 
Art, wie sie ein in einer früheren Predigt gebrauchtes Gleichnis 
oder eine Lehre wiederholen, dass sie in derselben Zeit gehalten 
sein müssen. Wenn die über die Perikope des 4. Trinitatissonntags 
gehaltene Predigt, die 78. unter den Predigten, von dem Ifensohen, 
dessen Glauben Gott durch Entziehung des üinerlichen Trostes er- 
probt, sagt: ,9o steht nun der arme Mensch recht als oh er zwischen 
zwei Wänden steckte und ihn dfinket, er habe weder hier noch 
dort Buhe**, und wir sehen dann In der Über die Epistelperikope 
des folgenden f^onntags, des 5. p. tr., gehaltenen .SO. Predigt wieder 
denselben Znstand der von (Tott geführten Seele mit dem gleichen 
Bilde bezeichnet: ,,Er emptindet und weiss seines (xottes zumal nicht 
und alle andern Dinge mag er nicht und ihm ist als oh er zwischeJi 
zweien Wänden hänge und als ob hinter ihm ein Schwert stehe 
und vor ihm ein scharfer Speer" ; und wenn es in der 81* Predigt, 
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welche über die Evangelienperikope des gleichen Sonntage geht und 
wahrscheinlich eine Wocbeupredigt war, wieder heisst: „Dies mag 
er nicht, und was ihn lüstet, das hat er nicht, und also ist er 
zwischen zwei Wänden und ist in grossem Weh und Gedränpre" : 
80 ist einleuchtend, dass diese Predigten nicht ein oder mehrere 
Jahre anseinanderliegen können, sondern dass sie innerhalb einer 
oder zweier Wochen nacheinander gehalten sind. In der Pr. 86* 
Ifihrt Tanler ans, wie alle reUgiOsen Werke nnd Weisen dnndi die 
Selbstsncht der Menschen mtrmüehig werden kennen. Er fBhrt 
dieses Bild snerst im einzebien ans nnd wendet es dann anf ver- 
schiedene FSUe an. In der 87. Predigt heisst es : ^Ihr aber wollet 
einen jeglichen schätzen und urteilen nach euren Weisen und nach 
enerem Gutdünken und also kommen die Würmer und fressen das 
gute Kräutlein, das in dem Garten Gottes wachsen sollte". In der 
Predigt selbst findet sich nichts weiteres zu diesem Bilde. Die nur 
kurze unvermittelte Erwähnung desselben erklärt sich, wenn die 
Pr. 86*, in der dieses Bild ausführlich angewendet war, kurz vor- 
her gehalten worden ist. Pr. 86* ist über die Epistelperikope des 
8.y Pr. 87 ftber die des 10. p. tr. gehalten. Die an Mariä Himmel- 
fahrt (15. Angnst) gehaltene 125. Predigt verwendet gleldifallB 
dieses Büd in ganz kurzer Weise zn dreienmalen, ohne eine Er- 
laatemng: „Kinder , mit kurzen Worten, alles worin der Mensch 
seine Buhe suchet, das nicht lauter Gott ist, das ist alles wurm'- 
stichig**. Weiter unten: „das wird alles rvurmstichiy'* \ und wieder 
weiter unten: ,.lhr Haupt soll sich auf ni< hts anderes neigen, es 
sei auswendifr oder inwendig, oder es wird n urnistichig". Auch hier 
scheint Bezug genommen auf die Vr. 80*, in welcher Tauler dieses 
Bild ausführlich erliiutert hat. Im J. 1357 äelen der H. p. tr. auf 
den 30. Jnli, der 10. p. tr. anf den 13. Augast, Mariii Himmelfahrt 
also nur zwei Tage später, den 15. August. Die drei Predigten 
schehnen also in ehiem Jahre gehalten, in welcher die Ordnung des 
Sjrehei^abres sie nahe zusammenrückte. 

Ich habe oben gezeigt, dass die Pr. 97. 96. 132 der gleichen 
Zeit angehören, wie jene sechs Predigten, für welche das J. 1357 
ermittelt ist, nm der Gleichartigkeit willen, mit der hier der bevor- 
stehenden Plagen und der Gottesircunde gedacht ist. Nun wird 
zugleich in jenen drei Predigten die Lehre von einem drei fachen 
Menschen" und in Verbifidrin'^ Hnmit die Pehr^ vom Seelcnjrrunde 
nnd die £rwähuang von heidnificheu Meistern, die eine Erkeuntiiiä 
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davon gehabt , so gleichartig mit eben dieser Lehre in mehreren 
andern Predigten vorgetragen, dass wir notwendig auch diese andern 
Predigten der gleichen Zeit des J. 1357 zuteilen müssen. Denn 
Pr. 97 heisst es: „Der Mensch ist recht, als ob er drei Menschen 
sei. Den äusseren Menschen soll man bezwingen und einwUrts ziehen 
in den inwendigen Menschen, der da ist der vernünftige Mensch. — 
Dann wird der dritte Mensch zumal anfgerichtet. — In dem dritten 
obersten aberi d. t in dem verborgenen Menschen, da haben sie 
diese Erkenntnis über dem Licht (des zweiten, des vemttnftigen 
Menschen) in einer Finsternis", ünd Pr. 96: „Wenn der Mensch 
mit aller üebnng den äusseren Menschen zieht in den inwendigeUi 
yemfinfügen Mensehen, und sich diese zwei Menschen auftragen in 
den allerinwendigsten Menschen, in die Verborgenheit des Geistes, 
wo das wahre göttliche Bild liegt, da erschwingt er sich zumal in 
den göttlichen Abgrund , in dem er ewiglich war in seiner Unge- 
schaffenheit". Und Pr. 132: „Der eine ist der äussere Mensch, der 
andere der vernünftige Mensch, der dritte der hohe, gotttormige, 
aUerinnerlictiste verborgene Mensch, und ist doch alles ein Mensch". 
Nnn fast übereinstimmend mit den angeführten Stellen Pr. 93: Der 
Mensch ist recht als ob er drei Menschen sei, und ist doch nicht 
mehr als 6in Mensch. Der eine ist der auswendige, thierisehe, 
sinnliche Mensch; der andere ist der inwendige, TernünfUge Mensch; 
der dritte ist das Gemflt, der oberste Tdl der Seele; dies alles aber 
ist 6hl Mensch, jeglicher aber nach seiner Weise. Und Plr. 129: 
Denn der Mensch ist recht als ob er drei Menschen sei, sein 
thierischer Mensch, sein vernünftiger Mensch und endlich sein 
oberster, gottförmiger, gottgebildeter Mensch. In diesen obersten, 
inwendigen Menschen soll sich der Mensch kehren und mit ihm 
legen vor den göttlichen Abgrund. Sodann Pr. 143: Der vernünftige 
Mensch soll Meister sein über den tliierischen Menschen — und 
wenn dann der Mensch auffliegt dem Adler gleich in die Höhe, 
dann kommt der Herr und wandelt auf den Fittigen der Winde. 
„Dieser Wind ist der aller inwendigste, verborgene, oberste, gott- 
gebildete, gottförmige Mensch. Der ist sogar über alle Verständ- 
nis etc. Dieser inwendige Mensch fliegt zui*ück in seinen Ursprung, 
in seine Ungeschaffenheit, und da wird er ein Licht in dem Lichte.* 
Aber vrtr finden in diesen Predigten ausser der Lehre von dem drei- 
fachen Menschen noch andere Aeusserungeu, welche den Beweis für die 
Gleichzeitigkeit derselben mit den im Anfang erwähnten für das J. 1357 
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ennitteUea FndSgten nur ventftrken k9imen. So lesen wir in der 
dem J, 1357 angehVrigen 81« Fredift : „Alto verainkt das geschailiBne 
Nichts in das nngeschafiiBne ITlchts. Hier wird das Wort wahr, 

der Abgrund führt in den Abgrund. Der Abgrund, der geschaflFen 
ist, führt in den nngeschaffeiit-n Abgrund und die zwei Abgründe werden 
ein einiges eins, ein lauteres göttliches Wesen — wer den Menschen 
recht sähe, der sähe Ilm als Gott, doch nur von Gnaden Dem- 
entsprechend lieisst es Pr. 9G: „Da erschwingt er sich allzumal in 
den göttlichen Abgrund, indem er ewiglich war in seiner Unge- 
scbaffenheit'', und danach „neiget sich der göttliche väterliche Ab- 
grond und sinkt in den lauteren zugekehrten Grand nnd fiberformt 
da den geschaffenen Gmnd nnd zieht ihn in die TJngeschaffenheit, 
dass der Qeist also ans mit ihm wird. HQchte es sein, dass sich 
der Mensch hierin sehen konnte, so s&he er sich dann in Gott also 
edel, dass er ganz wllhnte, er wäre selbst GK>tt". Und Pr. 129: 
Gib dich zumal auf und verbirg dein verborgenes Gemüt in der 
Verborgenheit des göttlichen Abgrunds. In der Verborgenheit wird 
der geschaffene Geist wieder getragen in seine Ungeschaffenheit, w« 
er ewiglich gewesen ist Gott in Gott. Tauler führt dann Proklus 
an, welcher sagt: „so der Mensch hierein kommt, was dann auf 
den äusseren Menschen fallen mag, Leiden und Armut und was das 
sei, des achtet er nicht**. 

Von hier aus werden wir dann auch die Predigten 92 und 119 
als derselben Zeitstufe angehörig in Anspruch nehmen dürfen, denn 
in der 92. Predigt ist von den beiden Abgründen in gleichartiger 
Weise die Bede: ^Der geschaffene Abgrund bringt mit seiner Tiefe 
und mit der Eikenntnis seines eigenen mchts den unerschaffenen 
Abgrund in sich hinein und werden sie so ein einiges Efais. Ein 
Nichts kommt da in das andere Nichts**. Und in der 119. Predigt 
heisst es: „In diesen Abgrund (in das Inwendigste des Menschen) 
gehört allein der göttliche Abgrund, von dem geschrieben stehet: 
Ahyssus abyssum invocat. — — Dies leuchtet aus und gibt ein 
Zeugnis, dass der Mensch ewig in Gott gewesen ist in seiner ün- 
geschaflfenheit ; da er aber also in ihm war, da war der Mensch 
Gott in Gott*'. Aurli liier wird Proklus anfreführt, der mit Plato 
diesen inwendigen Grund im Menschen erkannt, ihm nachgegangen 
nnd Unterschied in der heil. Dreifaltigkeit erkannt hatte. Es sei 
ein Laster und grosse Schande, dass wir armes verbliebenes Volk, 



Digitized by Google 



80 UntanmdiuQgen nm IfaiitnlNMli md aa dm ftedigten etc. 

die da Christen sind und so groeee HOfe haben, herumgehen wie ^ 
blinde Hühner und ei^ennen nne selbst nicht nodi was in nns ver- 
borgen ist. Als gleichzeitig mit der obenangefVhrten 93. Predigt 
erweist sich diese 119. Predigt gerade anch in dem zuletzt an- 
geführten Punkte, denn in der 93. Predigt lesen wir: „Von diesem 
inwendigen Adel der Seele hätten auch etliche Meister von Gottes 
Geburt gesprochen, wie Plato, Aristoteles und Proklus. Das Gemüt 
(der inwendige Mensch) erkenne sich da Gott in Gott, und dennoch 
sei es geschaifen. Proklus, ein heidnischer Meister, nenne das einen 
Schlaf, eine Stille und eoR göttliches Basten etc. Dieweil der Mensch 
ausgeht mit den auswendigen Dingen zn wirken, so kann er es 
nicht wissen, ja sogar nicht glauben, dass es also sei, so es doch 
also in der Wahrheit ist**. Ein weiterer Beweis ffir die Gleich- 
zeitigkeit dieser Predigt mit den Predigten des J. 1357 liegt in 
dem Zusammentreffen des über Proklus Gesagten mit dem, was anch die 
69. Predigt, deren Zugehörigkeit zum J. 1357 wir oben nachwiesen, 
über eben diesen Proklus sagt. Da heisst es: „Hievon sprach ein 
heidnischer Meister Proklus: Alldieweil der Mensoli mit den Bilden, 
die unter uns sind, umgehet, so ist es nicht glaublich, dass er in 
diesen Grund innen kehren mitge. Das ist uns zumal ein Unglaube, 
dass das in uns sei — wir können nicht glauben, dass es sei und 
auch in nns sei, sondern, sprach er, willst du es empfinden, dass es 
sei, so lasse alle Mannigfaltigkeit etc. — Er (Proklns) nimmt aber 
dies eine wie eine stillschweigende, schlafende, göttliche, unempfind- 
liche Verstündnis. Kinder, dass ein Heide dies verstand und dazu 
kam, dass aber wir dem so fem und so ungleich sind, das ist uns 
ein Schimpf und eine grosse Schande**. 

Wir haben einen Teil dieser Predigten auch um ihrer Lehre 
willen den Predigten des J. 1.357 zugerechnet, d. i. um deswillen, 
weil einige Punkte der Lehre nach Fassung und Inhalt an Jene er- 
innerten. Aber könnten nicht solche Anschauungen schon früher 
von Tauler vorgetragen worden seinV — Wir liaben noch das 
nötige Material, um erfahren zu können, wie Tauler auf einer 
früheren Stufe seiner Entwicklung über die zuletzt hervorgehobenen 
Fragen gedacht hat. Die Baseler Ausgabe von 1521 brachte zu 
den 83 alten Predigten des Leipziger Druckes zuerst eine Anzahl 
neuer Predigten hinzu. Es sind deren, wenn wir diejenigen aus- 
scheiden, welche mit Sicherheit oder wshrscheinlich andern Ver- 
fusem zugehören, 33, und zwar nach der Frankfiurter Ausgabe 
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die folgenden: 5. 7. 23. 25. 27—29. 81. 32. 34. 46—48. 83. 85. 
94. 106—108. 112. 114. 116. 120. 123. 134—142. 

Nach den Pftdig^ der Leipziger Sammlung nnterscheidet 
Tanler den sinnlichen äusseren, den inwendigen vernünftigen nnd 
den allerinwendigsten Menschen, den Seelengmnd, wohin die Ver- 
nunft nicht gelangen kann. In diesem Abgronde ist Gottes eigent- 
liche Wohnung; Gott scheidet sich nimmer von diesem Grunde. Der 
Mensch muss mit allen seinen Kräften dein stillen Grunde, dem Ab- 
grunde in seinem Innersten gleich werden, dann ergiesst sich die 
göitliclie Fülle, die im Seelengrunde wohnet, auch in alle Kräfte 
des Menschen. Also bedarf es, um zu Gott zu gelangen, nicht 
eines Heraasgehens des Menschen aus sich selbst und eines Hinanf- 
Btrehens nach oben, sondern eines in sich Hineingehens; im Aller- 
inwendigsten des Menschen, im Seelengronde, da ist GN>tt ohne Auf- 
hören. 

Von dieser Anffassnng ist nnn in den neu hinzugekommenen 
Predigten der Baseler Ausgabe nirgends eine Andeutung. Da ist 
wohl von einem Aufstreben der obersten Kräfte die Bede, von einem 
Gerichtetsein des Gemüts nach Gott von einem Verbundensein mit 

Gott, so dass man niclit von ihm liisset (Pr. ;-54): oder die .Seele 
geht über sich selbst in die Freiheit des Geistes, womit sie be- 
gnadet ist. sie geht durch Glaube, ilotihung. Liehe zu Vater, Sohn 
und Geist und vereinigt sich mit ihm, sie unterwirft sich als ein 
grundloses Nichts dem Abgrund seiner Gottheit, sie kommt da . in 
die wilde grundlose Gottheit, in die Finsternis seiner Unbekannt- 
heit, in das göttliche Wesen — fiber dass im Inwendigsten des 
Menschen diese Gottheit selbst wohne, der Mensch, auch ohne es zu 
wissen, den Himmel in sich trage, davon ist hier noch keine Bede. 
Die Lehre von dem dreifachen Menschen und von dem über die 
Erttfte hinausliegenden Seelengrunde ist diesen Fredigten noch fremd. 

Auch sonst unterscheiden sieh diese Baseler Predigten vielfach 
von denen der Leipziger Sammlung. Nirgends Ist von bevorstehen- 
den Plagen die Rede. Der Gottesfreunde ist zwar einigemale ge- 
dacht; aber ihre Leiden werden da nicht als ungewöhnliche be- 
zeichnet; es ist nicht gesagt, dass dieselben gerade jetzt von be- 
sonderer Art wären, es sind nur Leiden, wie sie jeder Clirist in 
der Nachfolge Christi hat. 

Es kann bei näherer Yergleichung der neuen Baseler Predigten 
mit denen der Leipziger Sammlung keine Frage sein, dass sie einer 

Pr«g«r, dto 4«ataoli« Myitik Iir. q 

r 
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früheren Periode in Tauler's Leben angehttren. Wir werden dannn 
recht gethan haben, Predigten , welche von dem Seelengmnde, von 
den drohenden Plagen, von den Gottesfrennden etc. In gleich 
charakteristischer Weise sprechen wie die Predigten des J. 1357, 
in die gleiche Periode seines Lebens zn verweisen. 

42 Predigten von den 83 der Sammlang ergaben sich uns bisher 
alB Predigten, die der Zdt des J. 1357 angehören. Ehe wir non 
eine Vennntung über die Zeit auch der nocli uicht berührten Predigten 
der Samnilnnjs: aussprechen, fragen wir noch, ub uns in diesen 
42 Predigten auch Andeutungen über die Stadt, wo sie gehalten 
wurden, gegeben seien? 

Von Pr. 102 — 104 wissen wir bereits, dass sie zwisdien 22. — 
29. Oktober zu Köln gehalten sind und ins J. l.'^57 fallen. Pr. 69, 
am Trinitatisfest gehaltoi, sagt: ^Liebes Kind, du bist den Bhein 
herabgevlossen (vliessen für schiffen ist niedef deutsch), dass da ein 
armes Kensch wttrdest**. Der Bhein als gewöhnliche Strasse fttr 
die Thalfahrt passt besser, wenn K91n als Ziel gedacht ist, als etwa 
Strassbnrg. Die Predigt weist auf den Scblnss der 58. Predigt, 
besieht sich darauf. Die 58. Predigt aber fällt um der Art willen, 
wie in ihr von den bevorstehenden Plagen die Bede ist, in das 
J. 1357. 

Pr. 73 nennt Köln. vSie bezieht sich direkt auf Pr. 72. Beide 
Predigten sind in den Tagen des Fronleichnamsfestes gehalten. 
Pr. n3 beziehr sich auf Pr. 04, wie oben nachgewiesen ist. Pr. 63 
aber gehört, nAch der Art, wie hier über die Liebe der Gottes- 
freunde gesprochen wird, in die Zeit der 104. Predigt. Die 
104. Predigt aber ist za Köln gehalten. 

In der Pr. 143 wird E51n wie in der 73. Flredigt genannt. 
Dass anch sie ins J. 1357 gehOre, ergibt sich daraus, dass sie, wie 
oben gezeigt ist, mit ihrer Lehre vom dreifadien Menschen in dne 
Beihe von Plredigten gehOrt, welche dnrch Besiehiingen im einzdnen 
mit Predigten des J. 1357 yericnfipft sind; so weist anch das gldch- 
artige Citat „Gott ist eine Finsternis in der Seele nach allem Lichte* 
sie in die gleiche Zeit mit der 101. Predigt, von der wir gleich- 
falls sahen, dass sie jenem Jahre angehöre. 

Pr. 102 — 104 gehören, wie wir schon sahen, dem J. 1357 und 
der Stadt Köhl an. Nur 3 Tage nach der 104. Predigt ist Pr. 133 
gehalten, also fällt auch sie nach Köln. Ebenso muss die 130. Predigt, 
welche ins J. 1357 gehört, zn EOln gehalten sein; sie fällt aof den 
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Ii. Sept., und unmittelbar vor und nach dieser Zeit, so sahen wir 
berelta, hat Tanler zu Köln gepredigt. 

Ich stellei ehe ich mein ürteü zosammenfsMe, die bisher be- 
sprochenen 42 Fredigten der Sammlung der Uebersicht wegen in 
eine Tabelle snisammen. Die erste Kolumne bringt diese Predigten 
nach der Ordnung, die sie in der Strassbnrger Handschrift B haben, 
die dritte nach der Ordnung- der Frankfurter Ausgabe. Die zweite 
Kolumne bezeichnet die Sonn- und Festtag-e, auf die sie nach der 
jedesmalig-en Perikope fallen. In der ersten Kolumne sind die auf 
Köln weisenden Predigten durcli den Druck liervorg'ehoben. In der 
dritten Kolamne bezeichnet der fette Druck jene G Predigten, 
welche ich als mit unzweifelhafter Sicherheit dem J. 1357 angehörig 
nun Ansgangspnnkt für meine Untersachong genommen habe. 
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Wir haben unter den besproclieiicii 42 Predigten der Sammlimff 
eine Anzahl gefunden, welche durch ihre Bezugnahme auf einander 
bekunden, dass sie nur wenige Tage oder Wochen nacheinander 
gehalten worden sind. Somit scheint der Aufzeichner der Predigten 
sidi ziemlieh nnnnterbrochen mit der Sammlung beschäftigt zu haben. 

6* 
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Wir dürfen mit Sicherheit annehmeiii dass die besprochenen Fredigten 
in die gleiche Periode im Lehen Tanler's fallen, för die wir das 
X 1357 nachgewiesen haben. Diese Periode ist nach rückwärts 
durch das J. 1353 abgegrenzt, in welchem Tauler nach seiner zwei- 
jShrigen Zvrfickgezogenheit wieder zn predigen begann, und nach 
vorwärts durch das Todesjahr Tauler's 1361. Vom J. 1352 an 
predigt Tauler (Um Meisterbucli zufolge noch längere Zeit zn Strass- 
bnrg. Und in der letzten Zeit vor seinem Tode finden wir ilin 
wieder dort. Die meisten der besprochenen Predigten sind im J. 1357 
gehalten worden. Ich sage nicht alle. Denn von den 4 Fron- 
leichnamspredigten zeigen nur je 2 Beziehungen zu einander, und 
zu dem 3. und 5. p. tr. finden sich je 3 Predigten. £in Teil der 
Fredigten des J. 1357 Iftsst Köhl als den Ort, wo sie gehalten 
worden, erkennen; dort war also der Anfseichner derselben. Dort 
hat er die Sammhing gemacht. Die 4 Fronleichnamspredigten 
denten aber auf ehien mindestens zw^'fthrigen Aufenthalt Tauler^ 
zn Köln. Da die besprochenen Predigten auf verschiedette Sonn- 
und Festtage yon Hhnmelfahrt bis Allei'heiligen fallen, so werden 
auch die dazwischen liegenden niclit besprochenen Predigten der 
Sammlung von dem Sammler in dem J. 1357 und in dem Jalire vor 
oder nachher aus Tauler's Munde aufgezeiclinet worden sein, denn 
auch sie lassen den gleichen Gedankenkreis erkennen. 

Zusammenfassend werden wir sagen düi^fen, dass jene Samm- 
lung von Predigten, welche nachher in einer Menge mehr oder 
minder vollständiger Abschriften über Deutschland verbreitet worden 
und znm ersten mal 1498 zn Leipzig im Dmck erschienen ist, nnd 
von welcher frühzeitig das Johanniterhans zn Strassbnrg in Cod. A 
und B efaie Abschrift erhielt, um das J. 1357 zu EOln und dann 
wohl mit Wissen und Willen Tanler's selbst entstanden ist. Die 
Klosterfrauen yon St. Gertrud, wo Tanler die meisten dieser Predigten 
hielt, mögen die ersten gewesen sein, welche diese Sammlung be- 
sassen, und welche sie vielleicht auch veranlasst hatten. 
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6. Weitere Sehriiteu. 

Noviomagns bringt als Anliang seiner Ausgabe der Tauler- 
predigten eine Keihe mystischer Stücke, die er in 77 Kapitel ver- 
teilt hat. Die ersten 39 Kapitel sind tiberschrieben „Des erleuchten 
D. J. Taoleri göttUehe leren. Wie man durch geystliche Übungen 
und lügenden za lieblicher vereinnng gots kommen sol, new ge/unden. 
Ans der lat. Ueberaetznng dieser Tanlei'aosgabe durch Snrins im 
J. 1548 hat man den nur für Kap. 1—39 gemeinten Titel auf den 
ganzen Anhang übertragen nnd ihn InstUutianes divinae oder anch 
seit Christian Hohbnrg's Aasgabe (Frankf. 1644) MeduUa animae 
genannt. Surius bemerkt von diesem Anhang, derselbe sei aus ver- 
schiedenen Schriften Tauler's da und dort zusammengebracht und 
verbunden, wobei man auch teilweise Stücke von andern berühmten 
Männern beigemischt habe. Schon Kap. 1 — .39, weh lie die beiden 
Herausgeber noch für eine zusammengehörige von Tauler heri-ührende 
Schrift gehalten zu haben scheinen, wie der Beisatz „new gefunden"* 
▼ermnten lässt, ist eine Kompilation ans verschiedenen Traktaten. 
K. Schmidt hat darauf hingewiesen ^ dass Kap. 2, 6, 36 und 37 aas 
dem Bach von der Nachfolge des armen Lebens Jesu/ Eap. 9—12 
aas Boysbroek's de praecipuis virtutibus, 27 ans dessen Schrift 
de calcuio stammen and sdion Sarins schreibt die Aatorschaft von 
Kap. 39 dem Meister Eckhart za.^ 

* Eap. 44 —66 bei Noviomagos bringen 27 Sendbriefe. Die lat. 
Ausgabe des Surius hat 30, da sie zweimal je einen Brief teilt und 
einen neuen Briet als 30. hinzufügt. Von diesen Briefen ist der 
2. ein Stück des Bannerbüehleins von Merswin, der 23. (bei Sur. 
Br. 28) wird von Surius dem jüngeren Eckhart, der 27. (Sur. 21)) 
dem Heinrich von Löwen, der 30. dem Suso zugeschrieben. Die 
letztere Angabe ist sicher zutreffend, der Brief trägt Suso's Gepräge. 
Bei Br. 23 und 27 liegt kein Grand vor, sie den beiden von Surius 
genannten Ver&ssem abzusprechen. Als sehr wahrschehilich Taoler 
zugehörig mdchte ich die Briefe 19 (Kap. 58), 21 (Eap. 60), 22 



1) Vgl Schmidt, Tauler, S. 48 Anm. 1. Kach der Ausgabe dieser Sofaiift 
fou Dfloifle, der sie unter dem Titel „Buoh geistL Ärmut^' bexansgogebeii: 
n, 07—108. I, 106, 20 IT. II, 60. H, 56 ft 

2) Li Keiffer s Meister £<Aharfc, S. 873 ff. Traktat I: Von den XU Nntaeu 
uosen hemik tifi bw B'Wi 
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(Kap. 61), 25 (Kap. 64) bezeichnen. Minder gewim l»in ich bei Br. 1 
(Kap. 44), 16 (Kap. 55), 26 (Kap. 65). Von den ftbrigen scheint mir 
keiner von Tanler herssnrübren. 

Von Kap. 67—71 folgen <> -Kantilenen", Gedichte im Geiste 
der et'kluirtischcn Mystik, die aber nicht alle von dem gleichen Ver- 
fasser sind, und aus deren keinem sich die Sprache Tauler's mit 
Sicherheit nachweisen läset (vgl. oben Bd. U, S. 138 ff.).' 

Kap. 72 enthftlt „Etliche Prophecien odder weissagunge des 
erleuchten B. Job. Tanlen in alten Bftchem fiinden**. Znerst steht 
ein Sendschreiben, eine Kalmung ans Anlass einer Weissagong „von 
vil plagen nnd ketzerien widder den glenben nnd sacramenten Gottes". 
Der Schlnss nennt das J. 1348 als Abfassnngszeit. Nach dem 
grossen Memorialbuch des Strassbnrger Johanniterhauses vom J. 1390 
hat es in neuerer Zeit der trotz manclier wunderlichen Hypothese 
um die Geschichte der Mystik sehr verdiente nun heim2:egangene 
A. Jundt drucken lassen.- L>ie Bemerkung, mit welcher es im 
Memorialbuch eingeleitet wird, schreibt es gleichfalls Tauler za, setzt 
es aber in das J. 1356. Tauler, so heisst es da, habe es „dme 
sime üben Mnde** geschrieben „in den ziten, do die grossen er- 
scbrSkenlichen ertbidemen alle koment des iores do man aalte von 
gottes gebarte 1356 iare**. 

Dass die Angabe, welche Tanler als Verfasser bezeichnet, wohl 

begründet sei, glaube ich in meiner Abhandlung ,,Die Zeit einiger 
Predigten Tauler's hinreichend erwiesen zu haben. Bezüglich der 
verschiedenen Zeil angaben scheint mir die des Memorialbuchs den 
Vorzug zu verdienen. Der Text desselben erweist sich überhaupt 
als der ursprünglichere. Er schreibt von den verschuldeten Plagen 
der Gerechtigkeit Gottes, die „in disem iare swerliche uffe die weit 
gefallent sint denne sn in vil hundert iaren ie gevielent". Köln 
dagegen: „in vierhundert jaren^. Es ist hier gar kein Gfnind denk- 
bar, warum der Verfasser seinen temUnus a quo gerade in das 
10. Jahrbnndert gesetzt haben soll, denn an die EinfftUe der Ungarn 
in Deutschland wird Tanler wohl scbwerlich gedacht haben. Da- 



1) Das dem Taiilor zugeschriebene Lied: Es kommt ein Schiff geladen 
bis iiQ sein höchsten Bord etc.. u. a. bei K. E. P. Wackcrnagel, Auswahl deut- 
scher Gediehto. 10, Aufl. Nr. 569, lässt nicht Tauler's Sprache erkennen. 

2) Les amis de Dieu p. 4(J3/f, 
8) a. a. 0. 340IF. 
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gegen entspricht das „in vil hundert iaren" als ein verstärktes „seit 
langer Zeit" der gewöhnlichen Bedeweise, etwa wie das ^seit 
Menschengedenken'' . 

Das Sendschreiben beginnt: „0 alle menschen, nement mit 
eraeste nnd mit zitternden yorhten war, nnd merkent den grossen 
Eorn und die langen verschnldeten pflogen der gerehtikeit gottes die 
m diseme iare swerliche nffe die weit gefaUen sinf etc. Statt 
dieser genaueren Zeitangabe im Memorialbnch hatK. die allgemeinere: 
„in disen jaren". Die Lesung in M. dürfte schon um deswillen vor- 
ZTiziehen sein, als die beweg^lichen Eingangsworte ,.0 alle menschen, 
nement mit emeste und mit zitternden vorhteu war'" etc. auf ein 
besonders schreckend«« Ereignis, das nocli in den (Temütern nach- 
zitterte, schliessen lassen. Wäre das J. 1348 das richtige, so 
müsste vor allem an das grosse vSterben. den schwarzen Tod, ge- 
dacht werden, der aber in Deutschland erst in den J. 1349 u. 1350 
lieh in seiner ganzen Furchtbarkeit zeigte. Dagegen passt ein 
Ereignis wie das grosse Erdbebm im J. 1356, dnrch welches Basel 
zerstört nnd die gesamtoi Bheinlande in Schrecken gesetzt wurden, 
fibr die erregten Worte des Eingangs weit besser. Weisen Ja auch 
die Worte der TJeberschrift im Memorial: „in den ziten do die 
grossen erschrökenlichen ertbidemen alle koment". zunächst auf die 
grossen Erdbeben hin und nicht auf den schwarzen Tod. 

Wir werden aber der Aufschrift im Memorial inn so grJispei-e 
Beachtung schenken müssen, als in diesem SamiiiHl werke ein l'oil 
der Schriften vereinigt ist, welche Jlerswin dem .lohanniterhause 
schenkte und als jene Aufschrift vermutlich nur wiedergibt, was die 
Brüder durcli Merswin wnssten. Diese Erdbeben begannen mit 
Jenem des J. 1346, durch welches Basel zum ersten mal in Schrecken 
gesetzt wurde. Dann folgte das von 1348, welches ▼omehmlicli 
üngarn und K&mten heimsuchte und auch im Elsass yerspürt 
wurde, ^ und endlich das yom J. 1356, dnrch welches Basel fiel. 
Oemftss dem im Memorial genannten Abfassungsjahr 1856 wären 
dann die „zehn iare** der Vorzeichen, deren das Sendsehreiben ge- 
denkt, und welche die Vorboten noch grösser erGerichte sein sollen, 
die .1. 1346 — 1356. Denn so heisst es in unserem Sehreiben: 
„dise und die andern zeichen, die sint zehen iare mercklich gewesen". 
In diese zehn Jahre würden dann auch die beiden Jahre fallen, in 



1) Köoigahovn bei Hsgsl, Ghioa. d. deataeh. Stftdte IX, 862» 
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welchen die verheerende Pest unzählige Menschen in Deutschland 
hinraffte und welche der Verf. mit im Auge zu haben scheint, wenn 
er, anf schon znrÜcUiegende Plagen hinweiaend, den Menschen, 
welche unter den geweissagten künftigen Plagen schwere Anfech- 
tungen des Glanbens erleiden, den Wonach in den Hnnd legt „Owe, 
werent wir in den ersten pflogen tot, so hetten wir vil lihte die 
sele behalten; nno sint wir seien nnd llbes in grossen sorgen**. 

Schliesslich sprechen anch die tanlerischen Predigten d«8 JT. 1357, 
welche wir oben als .diesem Jahre angehörif? nachgewiesen haben, 
für das J. 135G als Abfassimj^sjahr des Öendsehreibens. Denn die 
in denselben betindlichen Stelleu Uber die Plagen sind unter den- 
selben Eindrücken verfasst wie das Hendschreiben, und zeigen durch 
fast gleichlautende Satze, dass ihnen dasselbe selu* nahe liegen muss. 
So sagt die 133. Predigt: „Bessern wir uns nicht, so dürfen wir 
sicher sein viel schwererer und schädlicherer Plagen. Die Wolke, 
die jetzt schon da ist, wird bald schwer fallen**. Und in dem 
Sendschreiben heisst es, „dass die Plagen noch vUü schwerer nnd 
früher, als man meint, fallen werden**. In der 130. Predigt sagt 
Tanler: „Wisset aber, wenn diese Plagen kommen, so kann fiberall 
niemand genesen, denn diejenigen, welche dies Kreuz anf sich 
haben — denn die das T an der Stime haben, welches das Krenz 
bedeutet'' und im Sendschreiben: f,aber alle die Menschen, die dann 
das r an der Stirue tragen — denen mögen die Plagen keinen 
Schaden thun".* 

Dem Sendsclii'eiben Tauler's reihen sich in der Kölner Ausgabe 
noch 2 weitere WeissagestUcke Tai^er's an. £s sind Stellen aas 
seinen Predigten. 

Nur weniges ist, was wir über die noch übrigen der Kölner 
Ansgabe beigegebenen Stücke zn sagen haben. Kap. 73 ist ein 
Anszng ans Merswin's Bnch von den 9 Felsen, Kap. 74: diss ist 
das klar spiegel nnd lieblich bilt, das nnser her Jesns Christas 
nnss fürgetragen hat nnd Ton nns allen ist begeren, nnd ist das 
sdiloss aller leren diss bnchs. Dieses Stück erinnert in der Form 
der Sätze an die Predigt von den 24 Stücken eines Tollkommenen 
Lebens im Meisterbnch nnd enthält anch einige Sätze derselben. 
Es scheiut eine Zusammenstellung von Sätzen aus verschiedenen 
Predigten Tauler's zu sein. Die beiden Abschnitte unter der Ueber- 



1) Vgl die Zeit einiger Piedigtea Tankr'a L o. S. 342ff. 
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sclirift „Eyn ander kartce lere" tragen nicht tanlerisches Gepräge. 
Per nächste Ahechnitt dieses Kapitels «Dyss ist Meister Eckarts 
Wirtschaft** i z^gt wie durch den Titel so auch durch seine Sprache, 
dass er nicht von Tanler sei. Ebenso gehört das folgende Stück 
„Eyne hfldrelGhe form eyns yolkomnen menschen*' etc. zn den 
dem Eckhart zngeBchriebeDen Stücken.* Die letzten drei Kap. 75—77 
halte ich mit Schmidt gleichfalls nicht für taulerisch. 

Mit Kecht verwirft auch Schmidt die 1548 von Surius heraus- 
gegebenen Exercida super vita et passiofie snlvnlnris nostri Jesu 
Christi, die Snrius aus einer deutschen Urseluit t übersetzt hat und 
Tauier zuschreibt. 

Von dem Buche der „Nachfolge des armen Lebens Jesn**! oder 
wie es auch genannt ist, dem „ Buche geistlicher Armat**, das man 
früher fälschlich Tanler ssngeschrieben hat, wird weiter nnten die 
Bede sehi. 

1) Pfeiffer, Meister Eckhart S. 625. 

2) a. a. 0., & 624 nr. 67. 
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Tauler's Leben. 

L Eiiileitendes. 

• 

Nene Ans&tse der Entwicklmig im GeisteslebeiL der Volker pflegen 
nicht' ohne starke Einwirkongen Ton aussen zn entstehen, die den 
Gmnd anfiregen, in welchem das Leben worzelt Wir haben im Ein- 
gange dieses Werkes der tief eingreifenden Versnche Gregorys Vn. 

gedacht eine neue Theokratie zu begründen, ein neues Prinzip für 
die Ordnung des öffentlichen Lebens zu setzen, dem gegenüber Grund- 
gesetze, welclie bisher das sittlielie Leben geregelt hatten, nur noch 
einen bedingten Wert behalten sollten. I>as neiu.' Fenneut rief eine 
Gährung im ganzen Organismus hervor; widerstreitende Kräfte 
traten zu Tage; neue Bildungen voUzogoi sich. Auch die abend- 
ländische Mystik wurzelt in dem erregteren Seelenleben der mit 
Gregor VIL beginnenden nenen Zeit. Sie trug nnbewnsst ein gegen- 
sätzliches Element znr Kirche in sieh, denn sie hatte Ihren Schwer- 
punkt in der subjektiven Erfahrung, die leicht in Widerstreit ge- 
raten konnte mit der kirchlichen Autorität. 

Je mehr die Scholastik, die wissenschaftUehe Stütze des nenen 
theokratiscben Systems, die Lehrstühle beherrschte und die Geister 
im Banne eines abstrakten diskursiven Denkens hielt, desto freier 
erhob sich die Mystik auf dem Predigtstuhl gegen „die Meister zu 
Paris" und wies auf die Offenbarung des göttlichen Wortes in der 
Tiefe des eigenen Seelengrundes hin. ^>ie erreichte in Meister Eckhart 
eine Höhe, die sich auch in wissenschaftlicher Hinsicht mit jener 
der grossen Meister der Scholastik messen konnte, und sie gewann 
unter den Erschttttemngen, welche die autoritativen Gewalten im 
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14. Jahrhnndert erlitten, einen Einflius anf das Volk, welcher dem 
der traditionellen Plredigt- und Lelirweise die Wage hielt 

Gleich im Anfeudge des 14. Jahrhunderte setaten in rascher 
Folge ansserordentliche VorgSage die Glanbenssicherheit der ahend- 
lAndischen Völker auf eine schwere Probe. Zuerst begegnet im 
westlichen Nachbarreiche der erbitterte Kampf Philipp's IV. mit der 
höchsten t^eistlichen Gewalt, in welchem die französische Nation in 
ihren Vertretern auf die vSeite ihres Königs trat, trotzdem dass die 
Streitfrage durch Bonifatius zu einer Glaubensfrage ersten 

Ranges erhoben worden war. Dann folgte unter Clemens V. die 
Verlegung der päpstlichen Residenz von Rom nach Avignon, während 
doch die Ansprüche anf die Weltherrschaft nicht bloss an den Besitz, 
sondern anch an die Residenz im pfUrimonium Pelri nach mittel- 
alterlicher Anschannng gebunden waren. Und wie viel trog sonst 
die Politik der Päpste zn Avignon dazu bei, den Glanben an die 
Lauterkeit ihrer Massnahmen nnd an die kirchliche Antorit&t Uber- 
hanpt zn erschüttern 1 Die Vemrteilnng des Templerordens durch 
Clemens V., nm die Habgier des französischen ESnigs zn beMedigen, 
dann die Habgier und Herrschsucht Johanns XXII., welche in un- 
erhörter AVeise in die Hechte aller Bistümer eingrift' um den päpst- 
lichen Schatz zu füllen, und welche den Thronstreit im Reiclie ver- 
länjrerte, um ihn für die eigene Herrschaft auszubeuten — das alles 
trug bei, der Opposition, welche seit Gregor VII. hervorgetreten, 
aber durch die wachsende Macht des Papsttums in Schranken ge- 
halten war, nene Impulse zn geben nnd ihr eine um so schärfere 
Bichtnng zn verleihen, als das Papsttum an sittlichem Ansehen tief 
gesanken war nnd ihm der Erfolg nicht mehr wie fHlher zur Seite 
stand. Die Ansbreitong der Sekte des fireien Geistes, die TJeber^ 
handnahme des Sektenwesw ftberhanpt, der trotzige Widerstand 
gegen päpstliche Anordnungen im Dominikanerorden, der- extreme 
nnd schwärmerische Geist im Minoritenorden, die radikale staats- 
kirchliche Literatur, wie sie durch die Schriften eines Marsiiius 
von Padua, eines Okkam und anderer bezeichnet ist, das gewaltsame 
Enipoi-streben des niederen Bürgertums in den Städten in einem 
dem Klerus meist feindlichen Sinne, das alles sind Anzeichen, dass 
die kirchlicheu und bürgerlichen Ordnungen tiefer als je zuvor in 
den abendländischen Reichen erschüttert waren nnd dass sie überall 
ans den Fugen m weichen begannen. 

Es ist ein beachtenswertes Znsammentreffen, dass dieser Periode 
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gesteig:erter Erregtheit im Viilkerleben und des Heraustretens aus 
den alten Bahnen eine tiefe Erscliütterung im Gesamtleben der 
Natur zur Seite gelit, welche wiederum eine mächtige Kückwirkung 
auf jene übt. 26 Jahre lang, vom J. 1333 beginnend, war der £rd- 
organismiu durch furchtbare Revolntionen erschüttert^ Erdbeben mit 
ihren zerstSrenden Wirknngen, im Zusammenhang damit Ueberflntnng 
der LSnder durch atmosphärische Wasser, dann wieder versengende 
Hitze, ungeheuere Heuschreckenschwftrme, Hungersnöte und infolge 
aller dieser Uebel jene fhrchtbare Seuche des „schwarzen Todes 
welche in den J. 1347 — 1350 im Abendlande den 4. Teil der 
Menschen hinraffte.' Da lag es den in Schrecken gesetzten Gemütern 
nahe, auf die Prophetenstimmen aus alter Zeit, sowie auf Prophe- 
zeiungen aus der jüngsten \ ei gangeiiheit zu achten . und in den 
Zeichen am Himmel und auf Erden die Vorzeichen des Zusammen- 
bruches aller Dinge, der Erscheinung des Antichrist, des Elndes der 
Welt und des jüngsten Gerichts zu sehen. Und wie die Sonnen- 
hitze die guten und die sclüimmen Kräfte in der Natur erweckt 
imd zur ßeife bringt, so pflegen auch ungewöhnliche Heimsuchungen 
und Drangsale die edlen wie die rohen Triebe der Menschennatur zu 
erhöhter Bethätigung aufzuregen. Hier die BussgesSnge der Stadt 
und Land durchziehenden Geissler, dort im Angesichte des Todes 
zfigellose üeppigkeit; hier religiöser Fanatismus im Bunde mit der 
Habgier, welchem Tausende von Juden zum Opfer fielen, dort Hin- 
gabe alles irdischen Gutes, um den Himmel zu erkaufen, oder die 
sich selbst opfernde Liebe im Dienste der Armen, Kranken und 
Sterbenden. 

Wir haben im einzelnen diese Zeiterscheinungen schon berück- 
sichtigen müssen. Sie sind hier zusammengefasst, weil sie den 
Hintergrund für Tauler's Leben bilden, in dessen Heimat, und Wir- 
kungskreis sie mehr als anderwärts zu Tage treten und dessen 
Entwicklung und Th&tigkeit als Prediger unter ihrem Einflüsse 
steht 



1) Vgl J. F. C. Heeker, der Mhirurse Tod im 14. Jahrh. Beii 1882. 
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2. Die Lehrjahre. 

Johann Tanler ist um 1300 zu Strassburg geboren.' Er war 
der Sohn eines wohlliabenden Bürgers."^ Der Name Tauler kommt 
mebimals in Stras8burg:er Urkunden aus dieser Zeit vor. 1312 ist 
ein Nikolans Tanler Mitglied des Rats za Strassburg, 1319 ein 
Nikolaus Tanler vom Vinckeweiler, Bürger und Schöffe, Zeuge bei 
einer den Dominikanern gemachten Schenkung, dann wird einer 
Margaretha als dee Weibes dessen, der der Taweler heisst, nnd snm 
J. 1350 gleichfalls einer Margaretha, als der Tochter eines weiland 
Nikolans, genannt der Taweler, nnd im J. 1349 anch eines Hanses 
«bei dem Hüllerstege, das dem Tanler gehOrt*', gedacht.* Möglicher 
Weise sind hier Vater, Mntter nnd Schwester unseres Tanler genannt 
Im Gartenhanse seiner Schwester, welche Nonne im Dominikanerinnen- 
kloster St. Nikolaus zu den Unden in Strassburg war, hat im J. 1361 
der sterbende Tauler seine letzte Pflege gefunden.^ 

Tauler trat zu Strassburg in den Düininikiuierurden und geliitrte 
nach den Gesetzen des Ordens dem Konvente daselbst für immer 
an, wenn er auch später anderwärts für Hingere oder kürzer^ Zeit 
verwendet wurde. ^ Da er mit seinem 25. Jahre bereits auf dem 
Studium generale za Köln war,^ nm dieses aber besuchen 2m können, 



1) Unsere Uotorsuchung hat ergobon, dass Tauler der vom Gottesfreund 
bekehrte Meisti^r der hl Schrift und dass das Jahr seiues Zusammentreffens 
Bit demselben das J. 1850 sä. DsiAab sagt der Gottesflpennd sa ihm: „und 
darzQO so mügeot ir funftsig ior alt siu", und Tanler antirortet: „also mag 
es wd sin". den Berieht toq Taoler'a Bekehrung bei Sobnudt, Nik. 
f. Baad, 1875, S 17. 

2) Tr. 101: Hätte ich gewusst^ da ich noch meines Vaters Sohn war, was 
ich nun weiss, ich wollte von Sfinem Erbe gelebt haben nnd nicht von 
Almosen. 

Ich verdanke diese Mitteihmgen der Güte des Herrn Prof Dr. K Schmidt 
zu Strassburg, Sie sind Urkunden dos Archivs v. St. Thomas {var. als, 1, ^45), 
des Arch. de l'hop. vol. Wo, HL S., etc. entnommen. 

4) BihL de Colmar, Mt. germ. nr. 269. 15 sc, lff>, Pap. f. 84b^6b (ICitt 
d. Herrn K. Sdunidt), u. Sdiilter, Anm. zu ESnigshofto, & 1119. 

6) B. m. Vorarbeiten sn ober Gesch. d. deutsch. Mjstik etc. in Niedner, 
Zdtsehr. f. d. bist. Theologio'1869, 8. 118. c/. Cod. t507, f. 2:}i^-2ij der 
Hofbibl. z. Wien: Cronica ordhüs (um 1474 geschrieben, mit Zusätzen bis 1496) 
I. J. 1324: Inter </uos //. Johannes Taularij. Argeniinensü conventus etc. 

6) Vgl Yorarb. 8. 118. 
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erst ein zweijähriges Noviziat und dann ein achljjährig-es Vorstudinm 
durchgemacht haben mnette, so wird er in seinem 15. Jahre in den 
Orden getreten sein, was anch mit den Gesetzen desselben überein- 
stimmt, nach welchen zun mindesten das 15. Leben^alir fSat den 
Eintritt erforderlich war. Ffir strebsame Jfinglinge mochte der 
Dominikanerorden in der Zeit, als Tanler in denselben eintrat, in 
kirchlicher nnd religiöser Hinsicht noch immer grosse Anziehnngs* 
kraft besitzen. Mitglieder des Ordens waren überall in den efnflass- 
reichsten Stelluneren im Dienste der Kurie oder als Beichtvater der 
Fürsten; die kirchliche Wissenschaft hatte in dem Orden ihre be- 
deutendsten Vertreter, wie sie vornehmlich auch durch ihn auf ihre 
Höhe erhüben worden war; seinem Namen als Predigerorden ent- 
sprach er durch die grosse Zahl der bedeutenden Prediger, die er 
stellte; die Inquisition war zum p:rössten Teile in seinen Händen, 
er durfte vor andern als Schild und Schwert der Kirche gelten; 
anch die Mission nnter den heidnischen VDlkem wurde dorch ihn 
mit grossem Eifer betrieben; nnd neben alledem blühte zugleich in 
DentscUand in seinen zahlreichen M&nner- nnd FranenklOstem eine 
Frömmigkeit, welche tieferen Oemfltem die reichste Befriedigung 
bot; seine ElOster waren Tomehmlich die Fflanzsültten der Mystik, 
welche das religiöse Leben im 13. n. 14. Jahrhundert in so charakte- 
ristischer Weise auszeichnet. Wir dürfen nach Tauler's ganzem 
spJlteren Leben annehmen, dass es die idealen Momente in der Er- 
scheinung des Ordens waren, welche sein Verlangen erweckten, 
demselben anzugehören. Ein Wort aus seiner späteren Zeit, die 
seines früheren Lebens im Kloster gedenkt, mag wohl auch von 
den Beweggründen gelten, die ihn ins Kloster führten. „Vor 
etlicher Zeit, als ich die heil. Brttder sah, die den Orden strenge 
hielten, hatte ich anch gern also gethan; das wollte aber nnser 
Herr nicht, denn ich erkannte mich krank** (schwach) (Br» 88). Das Ideal 
eines heil. Lebens in asketischer Strenge, wie es ihm in dem Leben 
dnzelner Ordensglieder entgegentrat, fährte ihn znm Kloster. Und 
er hat, ahnlich wie Soso, seiner Natnr dnrch strenge üebnngen viel 
zugemutet, bis er inne wurde dass sie denselben nicht gewachsen 
sei. Auch in einem andern späteren Worte deutet er dies an: 
„Nehmet keine Weise noch Werke wahr, denn seines göttlichen 
Willens. Hätte ich einem jeglichen gefolgt, ich wäre lauge tot** 
(Pr. 102). 

Trat Tattier, wie wir annehmen, im J. 1315 in den Orden, 
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dam htX er nach YoUendetem Noviziat in den J. 1B17 — 1825 in 
Strasslnirg das fegelmAsBige achljährige Stndinm dnrchgemacht, ehe er 
das Stuähm generale an Köln beaog:. Drei Jahre hieven fielen anf das 
Sindinm der Logik, f&r das die Schriften des Aristoteles die Grand- 
lage bildeten, dann folgte ein zweijähriges Stadium der Physik, 
diesem ein Jahr biblischen und diesem wieder zwei Jahre dogma- 
tischen Studiums, für welches die Sentenzen des Petrus J.umbardns 
das Lehrbuch bildeten. In diesen letzten Jahren ma^ er zuerst 
mit den Schriften einzelner Lehrer, aus welchen die Mystik dieser 
Zeit vornehmlich schöpfte, und deren er mehrfach in seinen Predigten 
gedenkt, wie des Augustin, Gregor, des Bernhard, des Hugo und 
Eichard v. St. Viktor, des Albertos Magnus, Theodorich von Freiburg 
nnd Eckbart bekannt geworden sein. Jedenfalls hat er während 
seiner Strassborger Stndienzelt die Predigten des Meister Eekhart 
nnd Johann von Stemgessen gehört nnd nachhaltige Elndrftcke von 
ihnen empfangen. Denn Eckhart lehrte nnd predigte seit 1312 bis 
gegen 1320 hin an Strassbnrg, nnd zwischen 1317 — 1324 wirkte 
dort aneh Johann von Stemgassen als Lektor nnd Prediger. Anch 
Nikolaus von Strassbur^, dessen Beiname schon auf Strassburg als 
sein Heimatkloster hinweist, hat, wenn nicht zu Strassburg selbst, 
80 doch als Tauler in Köln studierte, auf ihn Einfluss geübt. 
Nicht bloss die mehr praktisch jreiichtete Mystik dieses hervorragen- 
den Predigers, auch die Ausdrucksweise und die Formen seiner 
Bede in ihrer Lebhaftigkeit, in der Wahl der Bilder, in der Art, 
wie der Prediger von sich selbst redet, lassen ihre Sporen in 
Tanler's Predigten erkennen. 

Ünter denen, welche gleichzeitig mit Tanler im Konvent zn 
Strassbnrg lebten, sind Johannes von Dambach nnd Egenolf von 
Ebenheim hervorzoheben. Der erstere iüter als Tanler, der letztere 
wohl gleichen Alters. ^ Dambach trefTen wir mit Tanler im J. 1327 
wieder in Köln znsammen. Er hat später seine Schrift De dehcUi 
paradisi mit Tauler gemeinsam dem Kloster St. Jakob zu Paris 
gewidmet. 

Nur diejenigen, welche nach dem Zeugnis der Lehrer am 
Studium srn/cndarum H(>fTnung gaben, dass sie dereinst zum Amte 
eines Lektors verwendet werden könnten, durften auf das Studium 



1) Bside werden t. QaMtf I, 568 sls ArgtntiMute*, d. i dem Kloster so 
StiMsbnig angdi&rig besfliehnet. 
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generale gesendet werden, das für Deutschland zu Köln sich befand. 
Die Daner des StndiiuiiB daselbst war auf drei Jahre beschränkt, 
nach deren Ablanf noch ein eii^fthriger praktischer Kurs zur Vor- 
tibungr ^ ^ Lektoramt durchzumachen war. Tauler hat also 
4 Jahre zu Köln studiert. Es ist von Interesse, die Zdt dieses 
Studiums für Tauler naher zu bestimmen, da sich danach entscheidet, 
ob er noch den Unterricht Eckhards empfangen habe. Denn ehe 
Tauler in Strassburg zum Studium senfenfiarum kam, war Eckhart 
bereits von dort nach Frankfurt und nicht lange naciilier nach Köln 
versetzt worden. Leider haben wir für Tanler keine ganz sicheren 
Anhaltspunkte. Wir müssen durcli Kombination das Wahrschein- 
liche ermitteln. Ich habe in meinem Artikel über Tauler in der 
Theol. Realencj^klopädie bemerkt: „Ob Tauler vor oder nach Eckbart's 
Tode (1327) nach Köln kam, lässt sich mit Sicherheit nicht mehr 
bestimmen^. Ich möchte nun aber doch, wie Mher in meinen Vor- 
arbeiten, für sdnen EOlner Aufenthalt die J. 1325—1329 als das 
Wahrscheiollchere annehmen, wie ich denn von dieser Zeit aus 
bereits auch das J. 1315 als das Jahr seines Eintritts in den Orden 
bezeichnet habe. Es findet sich über seinen Aufenthalt auf der 
Schule in einer der Predigten des ICdsterbnchs eine in verschiedener 
Lesart überlieferte Stelle. Cgm. Mon. 628 schreibt: „da ich wol 
fünfundzwanzig Jar alt war, da lag ich in einer Stadt zur SchuP'. 
Es ist keine Frage, dass mit dieser Schule die zu Köln gemeint 
ist, da die zu Strassburg gehaltene Predigt eine fremde Stadt 
meint, und die von Tauler in seinem 25. Jahr besuchte Schule nur 
das Studium generale zu Köln sein kann. Dagegen hat Cgm. 627 
Statt obiger Zeitangabe die Worte : „da ich wol XXX Jar alt war" 
und in gleicher Weise las schon die Strassbnrger Handschrift, aus 
der Schmidt das If eisterbuch herausgab. Nun ist in Cgm, 628 die Zahl 
in Worten ausgedruckt und scheint schon um deswillen gesicherter. 
Dazu kommt, dass das 25. Jahr fOr das Studium generale das nach 
den Gesetzen des Ordens normalmässige war, wenn der Eintritt üi 
den Orden mit dem vorgeschriebenen 15. Lebensjahre geschehen war. 
Entscheidend aber für das 25. Jahr, als das wahrscheinlichere, 
scheint mir eine Stelle der 50. Predigt Tauler s zu sein. Ohne 
Zweifel ist Eckhart in dieser zu Köln gehaltenen Predigt genieint, 
wenn Tauler hier zu seinen Konventbrüdern „von dem liebliclien 
Meister"* spricht, der zu ihnen von dem Sein des ^lenschen in Gott 
gesprochen habe. Sie hätten ilm aber, so tUhrt ei* tort, nicht ver- 
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standen, indem sie das, was er von dem ewigen Sein des Menschen 
in Gott gesprochen, auf die zeitliche Existenzweise bezogen hätten. 
Tauler beruft sich hier also auf eine Predigt Eckhart's, die er 
nnd die Brüder des höhier Konvents zugleich gehört hütten. Dem- 
nach war Tauler zu Köln auf der Schale, als Eckhart noch lebte, 
also Yor dem J. 1327, und hat die aufregende Zeit, da Eckhart in 
K51a von dem Erzbischof Heinrich nm seiner Lehre willen angefoch- 
ten wurde nnd die Meinnngen im Konvent zn K51n für und wider 
ihn sIgIi teilten, mit durchlebt. Auf welcher Seite Tanler gestanden 
teil kann nach der angefahrten Stelle sowie nach der ganzen 
Bichtnng Tanler^s kein Zweifel sein. Hat doch anch Nikolans, der 
neben Eckhart als Lesemeister in E51n wirkte nnd vom Papste znm 
Spezialinqnisitor für die üntersnchnng der Sache Eckhart's ernannt 
war, diesen von der Schuld der Häresie freigesprochen, wofür er 
freilich selbst auch, wiewohl erfolglos, von Erzbischof Heinrich 
wegen Häresie in Anspruch genommen wurde. 

Eckhart war der pantlieistischen Lehre der Brüder des freien »/ 
Geistes beschuldigt worden. Diese Sekte hatte bereits, nicht lange 
nachdem Tauler zu Strassborg in den Orden getreten war, in dieser 
Stadt sowie in der ganzen Strassbnrger Diözese, wie wir sahen, die 
schwerstai Verfolgungen zn erleiden gehabt. Eine grosse Zahl ihrer 
Mitglieder hatte sich dann rheinabwttrts, insbesondere nach El^ln ge- 
wendet; sie wnrden aber anch dort nnd zwar dnrch Erzbischof Heinrich 
anf alle Weise bedrSngt nnd verfolgt. Ehies ihrer Hänpter mit 
Namen Walter endete 1324 za ^Oln in den Hammen. Tanler's 
Natnr war, wenn auch seine Lehren ganz anf speknlativer GFmnd- 
läge ruhten, doch mehr auf praktische Frömmigkeit gerichtet; aber 
es wird nicht bloss auf diese Richtung Tauler's, sondern auch auf 
jene Vorgänge in Köln zurückzuführen sein, wenn Tauler den Weg 
der Spekulation in seinen Predigten seltener betritt als Eckhart und 
grössere Vorsicht im Ausdruck sich auferlegt, da die kühne Un- 
be£angenheit nnd der Mangel an Bticksichtnahme anf die Fassungs- 
kraft der Znhörer dem Heister so viele Missverständnisse nnd Ver^ 
dlditigongen angezogen hatte. Es wird femer eine Nachwirknngf 
jener Erlebnisse sein, wenn Tanler so hänflg üi seinen Predigten 
den Unterachled hervorhebt, der bei aUer scheinbaren Gleichheit 
zwischen den wahren Gottesfrennden nnd den frden Geistern be- 
stehe; wenn er es stets als ein nnterscheidendes Merkmal derselben 
bezeichnet, dass sie den Weg selbstvwleugnenden Sterbens in der 

yr»ff«v, Sit dralMht Mfitik HL 
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Nachli»]ge Gbristi nielit gegangen sdeui wonaoh denn aneh Ihre 
angebliche Ledigkeit von allen Dingen nur der Anedmek einer 
dnrchaas fleischlichen Bichtnng, nnd die Termeintliche Stimme des 

hl. Geistes in ihnen nur das Licht ihrer eigenen Nator sei. In 
ähnlicher Weise hat Suso, der gleichzeitig mit Tauler in Köln 
studierte, nachher den Unterschied der eckhartischen Mystik von der 
Lehre der Brüder des freien Geistes hervorgehoben. 

Nach den Gesetzen des Ordens war das 25. Jahr für die 
Priesterweihe erforderlich. Tauler wii-d dieselbe am Schlüsse seiner 
Laufbahn am Studium provinciale nnd wohl noch in Strassbnrg 
empfangen haben. Denn in Köln hört er bereite Beichte nnd steht 
in Bedeorgerlichem Verkehr mit einzelnen angesehenen Famüien. 

Unter den etwa 70 Stndierenden, welche ans den mehr als 100 
MKnnerUOstenii die der Orden damals in Dentschland ztidte, nnd 
ans den ansserdentscben ElSetem gleichieitig das Slu^tiwm generale 
in Köln besuchten, mag Taoler manche geAmden haben, die mit ihm 
in gleicher Sfamesrichtnng sich znsammenschlossen. Unter ihnen war 
ansser Snso wohl auch Heinrich von Löwen, dessen wir früher ge- 
dacht haben. Aus den Alitf^liedern des Konvents heben wir aus dein 
J. 1327 den Prior Johann von Greifenstein, der nachher im J. 1336 
Prior zu Basel und Vikarius der Provinz Deutschland war, Hart- 
mann von Kronenberg und Johann von Dambach hervor. 

Dass Tauler nach seinem Kölner Aufenthalt auch noch die 
angesehenste Hochschule des Ordens zu St. Jakob in Paris besucht 
habe, wie man angenommen hat, darf mit Hecht bezweifelt werden. 
Aus den nicht französischen Provinzen wurden dahin nur solche 
gesddckt, welche cu Ifagistem der Theologie promoviert werden 
soUten, und Tauler hat diese Würde niemals erhalten, wenngleieh 
er, nachdem er sp&ter Lesemeister geworden, von seinen Verehrern 
oder im Volke auch Meister der hL Sehrift oder Doktor genannt 
worden ist. Wenn er sptter gemeinsam mit seinem Freunde und 
Konventbmder Johann Von Dambach eine Sehrift des letiteren, wie 
erwähnt wurde, dem Kloster St. Jakob widmete, so konnte dies auch 
der Dank für eine Gastfreundschaft sein, \vtl< he Tanler auf einer seiner 
zahlreichen Kelsen, zu denen die Bediängnisse der deutschen Domini- 
kaner in der Zeit Ludwig s des Bayern vermehrten Anlass gaben, 
etwa dort genossen hatte. 
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8. Aufenthalt in Basel nnd Afiekkehr naeh Strassbnrgf. 

In diese Bedrängnisse des Ordens töhren ans die nächsten beiden 
Jahrzehnte in Tanler's Leben, als er von der Hochschule nach 
Strasshnrg zurückgekehrt war. König Ludwig war im Kampfe fttr 
die Beeilte dee Beichee Ton Johaiin XXII. 1824 und dann in wieder- 
holten YerBehttrften Sentensen gebannt , seiner Länder und Würden 
entsetst, als HiretUtar erldirt, und Jedes Gebiet, das ibm fortan 
geborolien wfirde» mit dem Interdikte belegt worden. Zn den Städten, 
welche dem Interdikte verfielen, gehörte anch die Stadt Strassbnrg, 
welche im Gegensatz sn ihrem Bisehof am 1. Not. 1898 dem in 
Rom zum Kaiser gekrönten Ludwig den Treueid schwor und dem 
rheinischen Bunde beitrat, durcli welchen der Kaiser nicht bloss den 
Frieden, sondern auch seine Stellung im Reiche sichern wollte. Im 
Mai des J. 1329 steht die Stadt bereits unter dem Interdikte, und 
sie bleibt unter demselben, wenn ihr auch zeitweise £rleichtenuigen 
gewährt wurden, bis gegen das J. 1353. 

Wie im übrippen Reiche, so war auch in Strassburg ein Teil 
des Klerus für Ludwig nnd beobachtete da sjnterdikt ^nicht. Maneher- 
lei Umstiade hatten die Bande gelockert, welche den Kleras mit 
Bom verbanden. Ißeht bloss ein ICarsilins yon Padua und die 
HSnpter des mit dem Papete wegen der Frage von der yollkommenen 
Armnt lerfUlenen lOnofitenordens wiesen die UngfiQtigkeit des 
Interdikts nach, sondern anch im Orden der Dominikaner und ander- 
wirts bestritt man die (Klltigkeit desselben. Wir haben oben darant 
hingevdesen, wie der Dominikaner Giseler von Slatheim in seinen 
Predigten zu dieser Fraj^e sich stellte. Bannflüche, über solche 
gesprochen, die nicht in Todsünde leben, Bannflüche, die von Frevel, 
Hass oder Geldgier ansg-ehen, Bannflüche, die eine g'anze Geraein- 
schaft treffen, Bannflüche über solche, die auf ein höheres Gericht 
sich berufen haben, sind bis zu dessen Entscheid binnen Jahresfrist 
ongiltig. Wir sehen, wie leicht nach diesen Grundsätzen alle, 
welche Ludwig dem Bayer anlangen, ihr Gewissen beruhigen nnd 
Priester sich für berechtigt halten konnten, die Sakramente trota 
des Vcibetes den GU&abigen za reichen. Aach in der Frage Uber 
die ToUkeumene Ammt waren ansser der strengeren Partei im 
lOnoritenorden nieht wenige Hitglieder der fibrigen Bettelorden 
gegen den Papst Der Dominikaner Giseler erklürt sich in seinen 
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Predigten offen gegen dessen Auffassung. Nicht minder fand Johannis 
Lehre, dass die verstorbenen Gerechten nicht sofort nat Ii dem Tode 
zum Anschauen Cruttes g-elangteu, in weiten Kreisen heftigen Wider- 
sprach, insbesondere auch im Dominikanerorden. Die Generalkapitel 
dieses Ordens, wo die nichtdeutschen Deputierten die Mehrheit 
bildeten, erklären sich zwar für den Papst geg^en Ludwig, und 
schftrfen die strengste Befolgung des Interdikts ein; aber die Eon« 
TBBte der Provinz Deatschland riditea sich wenig damaclu Wieder- 
holt werden Strafen fiber einzelne Frieren deshalb yeifaftngt. Die 
Dominikaner zu Strassborg gehörten zn diesen Benitenten, sie sangen, 
wie Closener erzählt, yMid Jahre wider des Papstes Briefe, d. 1. sie 
hielten es mit der Bürgerschaft nnd lasen die Messe Öffentlich. 
Dass die Dominikaner nnd lOnoriten zn Strassbnrg noch im J. 1SS7 
öflfentlich celebrierten, bezeugt auch Matthias von Neuenburg. Wenn 
Steill zu dem im J. 1337 zu Valenciennes gehaltenen Generalkapitel 
bemerkt, dass der Papst den Brüdern gedroht habe, ihre Ordens- 
privilegien aufzuheben, so mag dies mit der kaiserfreundlichen 
Haltung vieler deutscher Konvente zusammenhängen. Da erfolgten 
denn im J. 1338 strengere Befehle von Seiten der Oberen, infolge 
deren nnter andern die Dominikaner in Frankfurt und Speier das 
Singen einstellten. Dafür wurden sie in beiden Städten ausgestossen. 
Aneh nach Strasshurg kamen emeate Befehle; eher hier hielt das 
kaisediche Edikt vom Angnst des J. 1338, welches den Städten die 
Anstrdbnng aller Kleriker gehet, wdche nicht bis zun 6. Jan. 1339 
das Singen wieder an&ehmen würden, die Dominikaner noch hei 
ihrer hisherigen Praxis etwa ein Jahr lang ÜBSt. Als sie dann doch 
andi dem Drängen der Oberen nachgaben nnd die Messe einstellten, 
mnssten sie die Stadt yerlassen. Der seit dem Verfassnngsstnrm 
von 1334 mehr demokratische volkstümlichere Rat liess ihnen, wie 
Königshoven berichtet, sagen: „Da sie vorher gesungen, sollten sie 
auch hernach singen, oder aber aus der Stadt springen". Da zogen die 
Prediger ab und Hessen ihr Kloster leer stehen vieilhalb Jahr. Im 
J. 1343 kehrten sie, von der Not nnd dem Elend der Heimatlosig- 
keit gezwungen, zurück, ohne Zweifel nun dem Willen des Rates 
sich lügend. Denn die Oberen des Ordens hatten bei längerer Ver- 
bannung nur die Ueberhandnahme der Znchtlosigkeit bei den Brüdern 
nnd den völligen Verfall des Konvents so befürchten nnd schwer- 
lich würde bei dem trotzigen, entschlossenen Geiste, der in jenen 
Jahren die Bürger Strasshorgs hehensehte, der Konvent wieder 
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EinlaM In sefaie Slo8t(ihD«a«rii geftiii^ il^ütea^ •äi» 3rtbt«r 
bei ihrer Weigerong za singen beharrt hätten.^ Wir weraen-'äao 
annehmen dilrfen, daaa die DominÜLaner von Ihrer Rttckkehr bia 
mm Ende des Interdikts, das für Strassbnrg erst im Verlaufe der 
fünfidger Jahre aufgehoben wurde, wieder oelebriert haben. 

Sehen wir uns jetzt nach Tanler nm, der nm 1829 zanftchst 
wieder nach Strassburg, seinem Heimatkloster, znrtickgekehrt 
war. Schon vor der Austreibung seines Konvents scheint er nach 
Basel versetzt worden zu sein, wohin vielleicht auch das Studium 
provinciale verlegt worden war. Denn es ist nicht anzunehmen, 
dass die Oberen des Ordens die Schule, welche von den Studierenden 
der ganzen Provinz besucht wurde, in einer Stadt werden gelassen 
haben, wo der Konvent durch seine Nichtachtung der päpstlichen 
Gebote einen in iliren Augen schädlichen Einfluss übte. Nun war 
Tanler, wie wir ans einem Briefe des Heinrich y. Nördlingen wissen, 
Im AnÜuig des J. 1389 schon seit längerer Zeit Im Konvente an 
Basel, denn Heinrich spricht von ihm wie von efaiem, der 
mit den dortigen Verhältnissen vertrant ist, nnd der ihm, dem 
neuen AnkOmmlüig, mit Bat nnd That Beistand geleistet habe. 
Ende Jon! desselben Jahres ist Tanler anf dner Fahrt nach EOln, 
Ende September ist er „noch nicht kommen von K5ln". Er wird 
also von dort zurückerwartet. Also hat er in Basel seinen ständigen 
Aufenthalt. Nach einem von ihm an Margaretha Ebner gerichteten 
Briefe ist er noch im Anfange des J. 1346 daselbst thätig. Es ist 
die Flage, in welcher Eigenschaft? Ich glaubte aus den Worten des 
Briefes: „bittent got für mich und meine süne" schliessen zu sollen, 
dass er damals Lektor gewesen sei. Denn J. Meyer von Basel 
nennt seinen Namen mit dem Zusätze Lektor. Man hat mir ent- 
gegengehalten, „Söhne" könne nie Schüler bedeuten, sondern nnr 
Beichtkinder.^ Allein da Tanler doch wohl auch Franen unter 
seinen BeiditUadem gehabt haben wird, so ist nicht abzusehen, 
warum er dann nicht fOr sehie Minder, slso fBr SOhne und Töchter, 
sondern nnr für seine Beichtstthne nm Fürbltte^ gebeten fcaben soll. 

1) SteOl Ephem, l^ominkamae bemerkt sam J. 1348, weit 1888 seien fiele 
Dominikanerldteter leer gestanden Da sich die Sache so lai^ Tenogen habe, 
wären vide gerne zurückgekehrt, wenn es ihnen gestattet worden wäre. Nach 
Glasberger nahmen die Domioikaner in Begeosbuig die fifientlichA Messe 

wieder auf. 

2) Strauch, Briefe a. a. 0. S. 392. 
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Baad nötigte nicht wie Straisbarg nnd andere Stftdte den 
KleroB das Interdikt an brechen, obwohl die Stadt anf Seite Lndwig*s 
itand. Daher finnden dort yiele anderwftrta anagetriebene Kleriker 
Aufnahme, nnd ebenso hielten sich in Basel nicht wenige Laien von 
auswärts auf, die für ihr mystisch-asketisches Lebeu eine ruhige 
Stätte suchten. Für diese „Gottesfreunde'' bildeten Heinrich von 
Nördling:en und Tauler den Mittelpunkt. Von ihren Beziehungen 
zueinander und zu den auswärtigen Freunden, wofür die Briefe 
Heinrich's von Nördlingen an Margaretha Ebner die Hauptquelle 
aindi haben wir oben im zweiten Teile bereits gesprochen. Wir 
kommen hier nnr mit Eücksicht auf Taoler's Leben darauf zurück. 
Mit Heinrich von Nfirdlingen ist Taoler befirenndet, achon ehe dieser 
in J. 1339 nach Baael kam. Heinrich konnte, ala er swei Jahre 
anvor nach Avignon rdate, mit Taoler bekannt geworden a^ Er 
wird dann aodi die Bekanntachaft Taoler'a mit Kargaretha Ebner 
vermittelt haben. Schon vor dem J. 1339 waren beide gleichseitig 
nm Beanche bei Margaretha in Medingen. In der Faatenseit dea 
J. 1839 lS88t sie Tanler durch Heinrich nm sehriftUdie Mitteilungen 
von den ihr gewordenen Offenbarungen sonderlich über die Zustände 
der Kirche und der darunter leidenden Gottesfreunde bitten.' Auch 
in späterer Zeit verlangt ihn nach solchen Mitteilungen von ihr. 
Tauler hält viel von derlei Offenbarungen. Er weist in seinen 
Predigten auf Hildegard von Bingen und wiederholt auf Offen- 
barungen, welche Gottesfreonden geworden seien, hin. Er ist im 
Beaitze des Uber spirUuaüs graUae der Mechthild von Hackebom. 
Wie mit Hargarethai so ateht er mit Christine Ebner von Engel- 
thal in VerUndnng, die aich gldchfalla göttlicher Offianbarnngen 
rtttimte. Noch wahrend aelnea Baseler Anfenthalta tberaetzte sein 
Frennd Heinrich von NSrdlingen Jeneii «himmliachen Geaang*, daa 
Üieaaende Licht der GotCheit von Mechthild von Magdebnrg Ina 
Oberdentache nnd sendet die Schrift den anawftrtigen Frennden m. 
Taaler^ Exemplar von Snao*a ßarohgium sapientiae wird dem be- 

1) Bei Strauch a. a. 0. S. 219: Es begert auch nnszer lieber vatter der 
Tauler und ander gotzfrüiud, daa du uns in der gemein etwas acbribest, was 
dir dein lieb Jhesus geb und sundcrhchen tqd dem weiMa der cnsteahait und 
seiner fxuiad, die dar ander tü lident 
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tmnid«teii TJMch HI. Kiblmig, dem Abt m Kaiserdielm, gelieh«!!. 
— Wie HeiBrich Ton Nördlingeii, SnsOi der oberlftndische Qot&i- 
freund, MevBwin, bo scheint auch Tanler yielflBoh mit Freunden nnd 
AnbäD^erinnen im brieflichen Verkehr gestanden zn sein. Es sind 

leider nnr noch wenige Briefe übrig, welche mit Sicherheit ihm 
zugeschrieben werden können. Einige der Briefe, welche die Kölner 
Ausgabe seiner Predigten unter seinem Namen bringt, dürften von 
ihm herrühren. Des kurz vor Fastnacht im J. 1346 an Elisabeth 
Scheppach nnd Margaretha gerichteten Briefes ' ist schon ge- 
dacht worden. Er erwidert ihre Wünsche zum neuen Jahr mit 
kurzem Gegen gmss und begehrt, dass sie einige Käse, die er ihnen 
mitschickte, noch vor der Fastenzeit essen. Auch mit dem feurigen 
Italiener Ventorini, der dorch ein Gebot des Papstes im sttdlichen 
Frankreich festgehalten war, steht er Im Briefwechsel. Dieser liest 
sich dnrch Egenolf bei ihm entschuldigen nnd üm bitten, dass er 
ihm schreibe. Er hofft, dass dnrch ihn nnd Egenolf, die er beide 
innig Uebt, der Name Christi in Deutschland ansgebrdtet werde.^ 

In dieser Zeit scheint Tanler seinen Bof als Prediger bereits 
begrfindet zn haben. Er sagt später von seinen Predigten ans 
diesen Jahren,-* seine Gewohnheit sei gewesen, dass er viel lateinische 
Worte geredet und von vielen Stücken gesagt habe; das habe er 
nicht mehr Willen zu thun. W'^ir besitzen noch Predigten von ihm, 
die aus seiner Baseler Zeit stammen. Sie zeigen uns das Leben 
seiner Klosterbrüder in keinem erfreulichen Lichte. Mit hohem 
Ernste straft er darin deren Gebrechen. Diese Predigten sind 
znerst in der Baseler Ausgabe gedruckt: sie wurden, sagt der 
Herausgeber, erst vor kurzem gefunden. Wir haben oben ans 
ihvsm Inhalt gezeigt, dsss sie ans Tanler's firttherer Zeit herrfthren 
müssen. Die lateinischen Stttee, die seine firttheren Predigten 
«ithalten haben sollen, werden spftter, je mehr das Deutsche das 
Latein Terdrüngte, dnrch die Abschreiber beseitigt worden sein, 
ünd was die „vielen Stficke'* betrüft, so zeigen allerdings die 
Predigten der Kölner Sammlung, die ans den fünfziger Jahren 
stammen, wie sich Tanler's Predigtweise zuletzt mehr und mehr nnr 
auf wenige Hauptgedanken beschränkt, die allen seinen Ausführungen 
zu gründe liegen. 

1) Bei Strauch S, 270 1 

2) cf. Quetif etc. s. t. Veniuriiii. 
8) Meisterbiieh S. 29. 
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Tanler ist im Anfang des J. 1346 noch za Basel. Nicbt lehr 
laAge naohher hat er seine Wirksamkeit wieder in Straasborg; ob 
ala Lektor, als allgemeiner Prediger (praeäkator generaUi) oder 
als gewöhnÜGber Frediger Beines EonYentSi lässt sich nicht mit 
Gewissheit ssgen. Mir scheint der TTmstandi dass er in Straasborg 
seine eigene Zelle hatte, ^ and dass er nachher mehrere Jahre an 
E51n, dann wieder zn Straasborg predigte, sowie die Worte der 
Christine Ebner, welche aus der Zeit des J. 1350 stammen, Tauler 
und Heinrich von Nih'dliiigen hätten das Erdreich anf^ezündet mit 
ihren feurigen Zungen, darauf hinzuweisen, dass er damals einer 
der allgemeinen oder Hauptprediger seines Ordens gewesen ist. 
Als solcher hatte er dann auch mit den Prioren und Doktoren der 
Theologie auf den Provinzialkapiteln Sitz und Stimme gehabt. 
Tauler's Wirksamkeit blieb in Strassburg nicht ohne Anfechtungen. 
Denn daraof wird es doch wohl za deuten sein, wenn Heinrich von 
N5rdlingen an Margaretha gegen Ende 1347 oder zo An&ng des 
J. 1348 schrdbt:' „Bitte Gott für onsem lieben Vater den Taokr, 
der dein getreoer Bote war, der ist aoch gewöhnlich in grossem 
Leiden, weil er die Wabrbeit lehrt nnd ihr lebt so glnslich als ich 
einen Lehrer wdss**. Der rficksichtslose Emst, mit welchem Taoler 
die Schilden des religiösen und sittlichen Lebens in der Stadt wie 
im Kloster strafte, wird ihm mancherlei Feindschaft erweckt haben. 
Denn auch im Kloster war, wie man aus verschiedenen Zeugnissen 
und aus der mehrjährigen Bedrängnis und Zerstreuung des Konvents 
schliessen muss, der Sinn stark verweltlicht. Nicht minder dürfte 
aber auch Taiiler's Verhalten dem Interdikt gegenüber bei päpstlich 
gesinnten Klerikern Anstoss erregt haben. 

Wir kommen hier aof Tanler's Stellung zum Interdikte und 
cor Kirche Uberbaopt zo sprechen, wobei wir aber in Ermangelang 
dhrekter gleichzeitiger ond bei der Unzayerlttssigkeit sp&terer Zeog- 
nisse das Wahrschehiliche erst ermitteln müssen. Die Ansicht, die 
Ich hierfiber im zweiten Bande ond an anderen Orten aosgesprochen 
habe, hat manche Einwürfe hervorgerofen. Ich halte es daher für 
angemessen, die Frage hier noch einmal eingehender zo erüitem. 

1) Meisterbuch & 20. 25. 

2) Bei Stnnoh S. 263. 
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4* Tauler's Besneh bei der Ebner tu Hedlngeii im J. 1847. 

«UnBer lieber Vater, der Tanler, der dein getreuer Bot war", 
80 schreibt Heinrich Ton Nördüngen Ende 1347 oder Anfang des 
J. 1348 in dem oben angeführten Briefe an Margaretha. Also ist 
Tanler im Spftlgahr 1347 in Hedingen gewesen. Es wSre anflUlend, 
wenn in den An&eichnimgen Hargaretha's sich keine Spnr von dem 
Besnche des Kannes linden sollte, der anch ihr ,,ein lieber nnd ge- 
treuer Vater" war. Aber es ist in der That zweier Frennde 6U>tte8 
gedacht, die in dieser Zeit bei ihr waren und denen der kurz vor- 
her, am 11. Oktober 1347, erfolgrte Tod Ludwig's des Bayern, An- 
lass war, eine Frage oder Bitte wegen dieses Kaisers an sie zu 
ricliten. Unter einem derselben muss Tauler gemeint sein. Ich 
habe frülier nur den ersten der beiden Freunde in Erwägung ge- 
zogen und seine Identität mit Tanler behauptet. Die anziehende 
Stelle, welche diesen ^^organg betrifft, ist folgende: „Mir ward eines 
Tages mit grosser Begierde geben, dass ich mein £ind Jesom 
fragete von Kaiser Ludwig von Bayern nm die Arbeit, die ihm 
anfftel von dem EOnige (Lndwig*s GegenkOnig, der 1346 yom PiqNrt 
gegen ihn erhobene Karl IV.). Ba wnrde mir gesntwortet: ^Ich will ihn 
nimmer Terlassen weder hier noch dort; denn er hat die IDnne an 
mir, die niemand weiss, denn ich nnd er, nnd das entbeut ihm von 
mir. Das that ich nicht nnd nnterliess es, weil ich Fnreht hatte, 
er würde inne, dass ich es wfire. Darnach wurde mir mit grosser 
Lust und Freude gegeben (offenbaret), dass er seine Feinde tiber- 
winden solle. In derselben Zeit ward mir gesagt, dass er tot 
wäre. Da empfing ich es da (wurde mir die Gewissheit gegeben) 
mit grosser Freude, dass es die Feinde seiner Seele wären, die er 
überwanden hätte".' 

Wir sehen aus dieser Stelle, wie auch schon ans Margaretha's 
frühesten Aufzeichnungen , ^ mit welcher Verehrung und Liebe sie 
an Lndwig hing, wie sie seiner Sache Ittrbittend bei Gott gedachte, 
nnd wie yersichert sie sich dessen hielt, dass er bei Oott in Gnaden 
stehe. Sie f&hrt nnn also fort: „Nnn war der Erennd unsere Herrn 
und der meine zu derselben Zeit bei mir, und der begehrte mit 
grossem Ernste, dass ich Gott für ihn bäte, und hatte Emst darum, 

1) Bei Strauch, Maig. Ebnai a 1481 

2) iL a. 0. a 0. 
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was Gott mit flim gewirkt hätte in einer flo kotzen Frist, die er 
hatte hd Beinmn Toie (Ludwig starb pltttsHohi Tom Schlage gerUirty 
anf der Jagd). Da hegehrte ieh von Jesn, meinem Einde, wie es 
ihm ergangen wäre? Es antwortete: Ich habe ihm Sicherheit ge- 
geben des ewigen Lebens. Da begehrte ich, womit er das ver- 
dient hätte? Es sprach: Da hat er mich lieb gehabt; denn mensch- 
lich Urteil wird oft betrogen. Das empHnfc ich mit grosser Freude, 
und die Frende währte an mir von dem Freitag bis an den Sonntag 
zur Mette. Da ging ich in den Chor mit grosser Freude und 
empfand wohl, dass ich nicht beten mochte, und sass wiederum mit 
grosser Gnade und hatte viel Begierde (Frage) nnd Antwort, die 
ich nicht schreiben kann. Sonderlich, da ich nnsem Herrn empfing, 
da hatte ich grosse Begierde ftber des Herrn Seele. Da ward mir 
geantwortet: Lobe mich nm das grosse Werte, das ich mit ihm 
gewirkt habe in der kurzen Frist sdnes Todes. Da begehrte ich 
▼on unserem Herrn, dass er mir gebe einen rechten Emst sn bitten 
um seine Seele, bis dass er mir benommen wfirde in das ewige 
Leben". 

Der Frennd, der zu Margaretha gekommen war, wird „der 
Freund unseres Herrn und der meine" genannt. Das sei, meinen 
Strauch und Denifle, Heinrich von NJ)rdlingen, der in den Aufzeich- 
nungen der Margaretha nie mit eigenem Namen genannt, aber immer 
mit Bezeicliniiijgen wie der Freund Gottes, der aller getreueste 
Freund unseres Herrn, Gottes lieber Freund, der getreue, wahrhafte 
Lehrer unseres Herrn, der Freund Gottes und der meine, und S. 26 
„ein wahrhafter Freund Gottes" nmschrieben werde. Aber dieser 
Einwand ist nnzntreffend. Demi kurz nach der Zeit der hier mit- 
geteilten SteUe sagt Kargaretha: „Ich ward gebeten von einem ff eist' 
Hohen «ahrhaflen Freund unseres Herrn, dass ich Begierde hätte 
um den Kaiser** (S. 150), welcher ein anderer als Heinrich von Nttrd* 
Nngen ist. Heinrich von Nördlingen wird also nicht ansschliesslich 
üi der angeführten Weise bezeiclmet. Dazn kommen noch weitere 
Umstände, welche erwogen werden wollen. Wenn Heinrich Mar- 
garetha besuchte, so verzeichnet sie in der Regel den Tag seiner 
Ankunft und Abreise; die Tage, in welchen sie den Inichtvater und 
vertrauten Freund, der sonst ferne von ihr leben muss, wieder bei 
sich sehen kann, sind besondere Freudentage für sie, sie lässt sich, 
wenn er anwesend ist, von ihm das Abendmahl reichen und ver- 
zeichnet es dann anch besonders. Nichts von dem aUen findet sich 
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hier; lie Btemt swar auch, wie die mitgeteilte SteUe zeigt , das 
Abendmalil, aber dasa sie ee Ton dem Freund empfangen habe, der 
■ach dem Zusammenhang in dieser Zeit noch anwesend war, 
dessen wird nicht gedacht. Ancli des Tages der Ankunft nnd der 

Abreise geschieht keine Erwähnung. Weiteres kommt hlnza^ was 
gegen Heinrich von Nördlingen spricht. Heinrich war nicht lange 
vor dem Tode Ludwig's ei'St in Medingen gewesen, am Alexiustage 
den 16. Juli. Er war da auf der Reise von Basel nach Bamberg, 
um Reliquien Kaiser Heinrich'« für Basel zu erwerben. Hier schreibt 
sie: „Am St. Alexias Abend da sandte mir Gott seinen würdigen 
Freund, mit dem nnd aus dem mir viel gegeben ist. — Nun hatte 
ich eine grosse innere Begierde zu dem lebendigen GK»tt, dass ich 
ihn emplluigen sollte alle die Weile er bei mir war. ^ Und dar- 
nach an dem Samstag (28. Jnli), da schied der Freond unseres 
Herrn Ton mir nach der Messe nnd empfond darnach grossen Jammers 
nnd Elendes nach dem hl. Sakrament nnd nach andern viel Gnaden, 
die mir Gott ndt seiner GegenwSrtigkeit gegeben hat". Wfthrend 
dannHdnrich in Bamberg um die Beliqnien nnterhandelt, bittet sie 
nm das Gelingen seiner Sache und hatte viel Begierde „über den 
Freund um etliche Sache, die ihm auflag". Und Heinrich erreichte, 
was er wollte. Er ist mit den Reliquien kurz vor dem Tode 
Ludwig's mit Geleitsbriefen des Bamberger Kapitels auf dem Rück- 
wege nach Basel. Am 4. November' traf er in Basel ein. Sollte 
er mit seinen Heiligtümern den Weg über Medingen genommen 
haben, da er, der von Lndwig Bedrohte, mehr als sonst auf seine 
Sicherheit bedacht sein musste und er mit seinen Heiligtümern, wie 
der Qeleitsbrief zeigt, nicht heimlich znriickziehen wollte? Wird er 
den Weg Über Medingen nicht eher yermieden haben, wo er, im 
nSheren Bereiche Lndwig's, die Anfinerhsamkeit seiner Feinde so 
leieht anf rieh sieben mnsste? Anch wBre anilUlend, wennMargarethn 
in obiger Stelle der Anwesenheit Heinrich*s nnd nicht anch der 
HeUigUlmer gedacht hfttte, nachdem sie doch für den Erfolg seiner 
Beise yor wenig Wochen mit Begierde gebeten hatte. Und gedenkt 
sie nidLt anch früher schon in ihren Aufzeichnungen des Vorbeizugs 



1) Nkht am 6. Oktober, wie Tnmillat, dar Heniiagebw der betrefiRmdoi 
CUnnde, das Datum derselben f&lschlich umsetzt, and dem ich suerst gefolgt 
war, bis Strauch den Irrtum ufdeekto. Aber «wh dieses Datnm macht dio 
Sachs nicht mdizMheinUobar. 
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wertvoller Beliqukn in der Nähe des Klosters? > Die erwähnten 
Umstände machen eB mir sehr nnwatocheinlich , dass es Heinrich 
▼on Nöxdlingen gewesen sei, der die erwähnte Bitte an Margaretha 
gestellt hat. Aber auch die Bitte aettMt Heinildi ven NOrdlingen 
iit ein Gegner Lndwig's des Bayern» ein Anhänger des vom Papste 
gegen ihn erhobenen Karl. Eorze Zeit nadh dem Tode Lndwig's 
redet Margaretha im Briefe an Heinrich von Karl wie im bitteren 
Tone als yon „sehim König" and gereizt antwortet ihr Heinrieh: 
„Dn sollst den neuen König nicht heissen meinen König, sondern 
den christlichen König". Nun hatte Clemens VI. 1346 über Ludwig 
jenen grässlichen Bannfluch gesprochen, der seinen Ein- und Aus- 
gang verfluchte, und vom Herrn wünschte, dass er ihn mit Wahn- 
sinn und Blindheit schlage and aach in Jener fVeit mit seinem 
Zorne treffe. ^ 

Stimmt nun wohl bei diesen Voraussetzungen, was von dem 
bei Margaretha anwesenden und am die Seele Lndwig's sorgenden 
Gottesfirennde gesagt wird; „Er begehrte mit grossem Ernste, dass 
sie Gott fttr ihn bäte, nnd hatte Emst dämm, was Gott mit ihm 
gewirkt hätte in einer so kurzen Frist, die er hatte bei seinem Tode** ? 
Beniiie mdnt, sowohl ein Frennd Lndwig's als auch deijenige, 
welcher mit Lndwig's „Benehmen* während seines Lebens nicht 
einverstanden war, habe diese Worte gebrauchen können. Ich be- 
zweifle das. Das „Benehmen" Ludwig's war in den Augen 
der Päpste eine Todsünde. Er war für einen Häretiker erklart 
worden, hatte seine Häresie nicht bereut, und galt darum bei denen, 
die auf der Seite des Papstes standen, als ein der ewigen Ver- 
dammnis Verfallener. Thomas Aquin, zu dessen Bewunderern und 
Verehrern auch Heinrich von Nördlingen gehört,^ hält dafür, dass 
die Fürbitte den Verdammten nicht nütze nnd dass die Kirche nicht 
wolle, dass man fär sie bitte.^ Ebnnen wir bei dieser Sachlage 



1) Nan knm ez ze einer zit da zuo, daz man daz hochwirdig hailgtom 
des richea fuert für unser closter. Strauch a. a. 0. S. 8. 

2) Onmipoieniis ]>ei im et beatarum Mri et PeiuU» ^uwrum eeekiiam 
ptietump^ et firaesumU suo potte eonfitndere, in Jioe et fuiun seeuh 
exardeteei in ipsum, 

3) Vgl Brief 40 a. a. 0. 8. 238 ond Brief 43 ib. S. 244. 

4) Tert. pari. Sunmae suppl. qu. LÄAI: unde tuUus est simpliciter 
dicere quod sufftagia non prosunt damnatis nec pro eit eeeletia orart inten- 
ditt sicut ex mductis auctoriiaUbus appareU 
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wohl annehmen, dass unter dem Gottesfreunde, „der mit grossem 
Ernste von Margaretha begehrte, dass sie Gott für Ludwig bitte", 
Heinrich von Nördlingen zu verstehen sei? Auch die Worte: „was 
Gott mit ihm gewirkt hätte in einer so kurzen Frist, die er hatte 
an seinem Tode", könnten in Heinrich's Munde doch nur heisseii: 
Hat CN>tl ihm noch Bosse gegeben für die Schuld, die er gegen die 
Kirche auf rieh geladen? Das würde aber dann weiter heiaaen: 
ICargaretha soUe ffir eine Bchnld Lndwig^a bei Oott bitten, die sie 
nicht anerkannte. Wie anders aber nehmen sich die Worte ans, 
wenn ein Anhänger des Kaisera sie spricht Dann zeigt das Be- 
gehren „mit grossem Ernste" die Telhiahme des Herzens an efaiem 
Verstorbenen an, und die anderen Worte die Sorge, ob der Ge- 
schiedene bei seinem plötzlichen Tode wohl noch einen Augenblick 
gefunden habe, seine lässlichen Sünden zu bereuen? Dem entsprechen 
dann auch die Worte, die Margaretha von Gott zu vernehmen 
glaubt: „Ich hab ihm Sicherheit gcg-ebcn des ewigen Lebens" 
und dann weiter die Begründung: „er hat mich lieb gehabt; denn 
menschlich Urteil (hier des Papstes) wird oft betrogen". Heinrich 
würde schwerlich von solcher Antwort, die er erwarten konnte, 
befriedigt gewesen sein. £r bat die Frage dämm schwerlich gestellt; 
die Antwort w&re anch für Heinrich ganz bedentnngslos geblieben; 
denn nach wie w bleibt Ihm Ludwig der nnreehtmassige, der gegen 
ihn vom Papste erhobene EarllV. der chrUtUche König. 

Aber anch wenn es gelnngen w8re, dieses für Tanler's Ureh- 
Uch-politisehe Stellnng beachtenswerte Zeugnis zn entkräften, so 
würden wir dann doch bei Jenem zweiten gmtHchm wahrhaftm 
Freund unseres Herrn an Tauler zu denken haben, dem ehi wahr- 
hafter Freund Gottes gesagt hatte „Ludwig sollte länger gelebt 
haben". Denn auch hier wird eine für Ludwig sympathische Stellung 
der Fragenden vorausgesetzt werden müssen, da für einen Mann 
von der politischen Richtung Heinrich's eine derartige Frage längst 
entschieden war. Wir werden darum nicht irren, wenn wir, gleich- 
viel ob ans dem ersten oder aus dem andern Zeugnis, auf Taoler 
und dessen Anhänglichkeit an Ludwig schliessen, der einer von den 
beiden Gottesfrennden gewesen sein nmss, da seine Anwesenheit kurz 
nadi Ludwig*s Tod hei ICargaretha fest steht 
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5« Tanler und die Kirche« 

Nicht lange nach seiner Rückkehr von Medingen nach Strass- 
burg, um den Anfang des J. 1348, wählt einer der Gottesfreunde 
daselbsti Balmann Merswin, Tauler zu seinem Beichtvater. Wir 
werden von diesem Manne noch eingehender zn sprechen haben. 
Merswin hatte vor knizem auf den Gtoiim seines Beichtuns nnd 
anf seine angesehene bürgerliche Stellung Tersichteti nm von der 
Welt geschieden in bllsseriscber Strenge gans dem Umgang mit 
Gh>tt za leben. Tanler nntersagte Merswin sehr bald schon die 
übertriebenen asketischen TJebnngen, weil er ans eigener Er&hnmg 
WQSste, dass eine allznsehr geschwftchte Katar dem Aufgang des 
Geistee n Gott hinderlich sei. Hatte doch auch er, wie wir sahen, 
es an Wlsserischer Strenge den heiligen Brüdern seines Ordens einst 
gleich thnn wollen, sich aber als zu schwach dafür erkannt und 
daraus für sich entnommen, dass es der Herr nicht wolle. „Wo 
ein Tag wäre'', sagt er später einmal, ^da man fasten sollte, und 
du findest, dass deine Natur dadurch zu sehr geschwächt und du 
den höchsten Weg der Wahrheit au gehen verhindert werdest, so 
nimm Urlaub yon deinem Beichtiger, nnd wenn dir der Urlaub nicht 
werden mag, so magst du von Gott Urlaub nehmen nnd iss etwas 
bis morgen, und wenn du au dem Beichtiger kommsti so sprich: 
leh war krank (schwach) und assi und nimm darnach Urlaub. Die 
hdlige Kirche mdnte noch dachte das nie, dass sich Jemand Yet- 
deiben sollte*^ (PM. 78). Von dieser Aufbssung Tauler's geleitet, 
gehen wir daiu über, seine SteUung sur Kirche und ihren Ordnungen 
überhaupt au erOrtem. Die Frage, was die heilige KIrdie sei, 
beantwortete sich für die Gläubigen in jener Zeit nicht so einfach, 
dass man hätte sagea können, der Papst ist die Kirche. Die 
Pfaffheit im ganzen Reiche zweiete sich, sagt der Strassburger 
Chronist Twinger von Königshoven in Bezug auf den Streit zwischen 
Ludwig dem Bayer und dem Papste, und schwerlich werden die zu 
Ludwig iialtenden und unter Bann and Interdikt stehenden deutschen 
£nbischöfe, Bischöfe und Priester gemeint haben, dass die hl. Kirdie 
nur in den Priestern reprllsentiert sei, welche zum Papste hielten. 

Tauler unterscheidet von der sichtbaren rechtlich geordneten 
Kirche eine unsichtbare Kirche, die sich nicht mit Jener durchweg 
deckt, ja sogar im Gegensats zu derselben stehen kann. Von jener 
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hat er empfangen Orden nnd Entte nnd PrieBtertom. Wollte ihm 
Papst TO d Kiiclie das nehmen, er würde es sich nehmen lassen als 
ein gelassener Mensch. ^Sie haben mir es gegeben und können mir 
es auch nehmen, ich habe nicht zu fragen, warum? ich möchte 
nicht ein Ketzer lieii^sen, wollte auch nicht in Bann gethan sein. — 
Wollte uns die hl. Kirche das Sakrament auswendig nehmen , wir 
soUten uns darein lassen; aber geistlich es zu gebrauchen, das 
kann uns niemand nehmen" (Pr, 131). 

£8 gibt alflo ein Heilsgut, Ton dem die Kirche niemand au- 
schliesiea kann, einen Zugang zn Cbristaa, den die änasere Eirche 
nicht zn sperren vermag. Tanler sieht die wahre Kirche in den 
Gläubigen, die sich nnd alle Dinge gelassen haben nnd alles ab- 
streifen, was sie am Zogang nn Gott hindert. „Dieser Menschen 
soll sich niemand annehmen, anch der Papst nnd die hL Kirche 
nicht; sie sollen €K>tt lassen mit ihnen gewShren** (Pr. 93). Es 
sind das die wahren Freunde Gottes; es sind zarte, minnigliche 
Menschen, es sind übernatürliche göttliche Menschen, und diese 
wirken und thun niclits ohne Gott in allen ihren Wtiken. Sie 
tragen alle diese Welt, und sind edle Säulen dieser Welt (Pr. 19). 
Sie sind „die Säulen der Welt und der hl. Kirche" (Pr. 59). Tauler 
sieht in den Qottesfrennden und ihrem Gebet die Ursache der Ver- 
zögerung der schliesslichen Gerichte Gottes über die damalige 
Christenheit ; er rät sie anfzosachen, sieh ihnen zn gmnde zn lassen, 
nm nach ihrer Weisung nach der höchsten Vollkommenheit zn streiben. 
^In ihnen kennt, liebt und geniesst sich GK>tt.** „Der Weg, zn 
diesem Ziele zn kommen, ist darch das hochwtlrdige Leiden nnd 
Sterben unseres lieben Herrn mit Dnrchbmch dnrch die eigene Natnr. 
Die diesen Weg gehen, über diese Leute hat der Papst kefaie 
Gewalt, denn Gott selbst hat sie ge&eiet" (Pr. 131). 

Bei dieser Anffassnng der Kirche als einer Gemeinde der 
Heiligen, welche frei sind auch dem Urteile des Papstes gegenüber, 
lässt sich nun auch vermuten, dass Tauler sich selbst auch frei 
fühlte den äusserlichen Satzungen der Kirche gegenüber, wo diese 
ihm den Weg zur Seligkeit zu verhindern schienen. 

Wir haben oben die Stelle aus Tanler's Predigten angeführt, 
in welcher er sagt: „wollte uns der Papst nnd die hl. Kirche das 
Sakrament auswendig nehmen, wir sollten uns darein lassen; aber 
geistlich es zu gebrauchen, das kann uns niemand nehmen*^. Diese 
Worte sollten eine Beruhigung nnd em Trost sein ffir solche, welche 
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wegen des Interdikts keinen Priester fanden, der ihnen das Sakrament 
gereicht hätte. Ob er selbst zu den das Sakrament verweigernden 
Priestern gehört habe, ist damit nicht entschieden. Er sagt in der 
schon angeführten Stelle: „wollte mir der Papst und die hl. Kirche 
meine Priesterschaft nehmen, das würde ich ihnen lassen". „Ich 
möchte nicht ein Ketzer heissen, wollte auch nicht in Bann gethan 
sein.** Aber war Ihm die Friesterschaft geammai, wenn er trots 
des Verbotes des Papstes öffentlich celebrierte? "Wir haben kdn 
pl^tliches Edikt, welches den trete des Interdikts celeibrierenden 
PHestem das Priestertom abgesprochen hätte. Und nnr von einem 
Banne solcher spricht Taoler hier, die sich das Priestertnm an- 
massen, das ihnen nicht oder nicht mehr gebührt. Es konnte einer 
im Banne und doch nicht vom Priestertum entsetzt sein, wie das 
bei unzähligen damals der Fall war. Wir haben oben die Prediget 
des Dominikaners Giseler angefülirt. In den Augen vieler Domini- 
kaner waren Bann und Interdikt des Papstes wegen der Anhäng- 
lichkeit an Ludwig den Bayer ungültig. Sie lasen die Messe 
öffentlich, trotz des päpstlichen Interdikts. Die Frage ist, ob Tanler 
SU diesen gehört habe? 

Der Strassbnrger Chronist Speckle^ bringt nns Über Tanler Mit- 
teUongen, nach welchen Tanler in Verbindung mit Lndolf von Sachsen 
und dem Angnstiner Thomas in 5fltotlichen Schriften Interdikt and 
Bann des Papstes für Unrecht erklftrt hätte, für die Unab- 
hängigkeit der weltlichen Gewalt eingetreten sei, nnd das Sakra- 
ment trotz der Befehle des Papstes in dem mit dem Interdikt belegten 
Strassburg gespendet hätte. Ich habe selbst, und wie ich glaube 

* 

zuerst, auf die Unzuverlässigkeit und Willkür im Bericht dieses 
Kompilators aufmerksam gemacht. Ich habe hervorgehoben, wie das, 
was er aus der genannten Männer angeblichen Schriften mitzuteilen 
vrisse, nicht nndentlich die Farbe des Zeitalters der Eeformation an 
sich trage, und dass, was er von einer. Begegnung der genannten 
lfdnche mit Karl IV. erzählt, mit den von ihm selbst angegebenen Um- 
ständen nnd mit sonst beglanbigten Thatsachen im Widersprach stehe. 

1) l^^lo*s (t 1589) KoUektaneeo, 2 Bde , von ihm ans den verschiedensten 
Quellen zasammeugetragen, be£uidoD sidi auf dm Stra'^'^hiir^er Stadtbibliothek 
nnd sind im J. 1870 mit dieser zu gninde gegangen Aus ihnen hat K. Schmidt 
in seiner Monographie über Tauler S. 51 ff. die diesen betr. Stollen fast ganz 
mitgeteilt Das etwas voUständigeie Exoerpt Schmidt's ist mir von ihm zur 
nutzung überlassen wordon. 
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Aber lo mmiwlttsBig und wUlkttrlich aaeh Speckle's ganzer Bericht 
ersdieint, so werden ihm doch einige historiBche Notixen ans jener 
Zeit an gmnde liegen. Dass Ludolf, der Verfasser eines im Hittel- 
alter vielgeleBenen Baches über das Leben Jesn, damals mit Tanler 
an Strassbnrg lebte, wo er FHor des Eartftnser Konvents war, 
mid dass er gleicher Biehtang war, ersieht man anch ans andern 
Berichten über ihn; ^ Thomas war in jener Zeit General des Augu- 
stinerordens und Professor an der Schule desselben zu Strassburg. 
Offingen bringt hier die bekannte Notiz, dass in diesen traurigen 
Zeiten der falsclie Papst Peter von Corbara von Okkani mit der 
Feder, von Ludwig mit dem Schwerte verteidigt worden sei.^ Wie 
sich Thomas bei diesem »Streite verhalten habe, darüber erwartet 
man wohl anch ein Wort. Aber er schweigt darüber. In Königs- 
hoven aber lesen wir, dass die Angnstiner in Strassburg nm 1347 
wieder oelebriert hätten, also wohl von der Zeit des Todes Lndwig's 
an, obwohl die Stadt noch mehrere Jahre im Banne blieb, da sie 
sich nicht für schuldig erkamen wollte. 

Was nnn Spechle Uber die drei Genannten berichtet, ist folgendes: 
Der Papst habe Bischof Joham von Strassburg geboten, ihre Bücher 
zu verbrennen und Geistliclien und Laien bei dem Banne verboten, 
sie zu lesen. Der Bischof habe die Bücher wegnehmen lassen und 
die Verfasser aus der Stadt gewiesen. Heimlicher Weise hätten sie sirli 
dann in der neuen (weit ausserhalb der Stadt, auf dem Wege nach 
Königshoven gelegenen) Kartause aufgehalten und noch mehr ge- 
schrieben. Vor den König und Bischof gefordert, hätten sie ihr 
Bekenntnis verlesen, das grossen Eindruck gemacht habe ; doch habe 
man ihnen geboten, nicht freventlich widor die christl* Kirche nnd 
den Bann zn handehi. Insonderheit seien zwei ihrer Schriften 
fOr ketzerisch erkannt wordoi: 1. ihr Schreiben an alle Priester, 
in welchem sie, da mAnniglich während des grossen Sterbens 
noch im Bann war, die Gastlichen ermahnt h&tten , allen bnssfertig 
Sterbenden das Sakrament zu reichen, weil der Papst kefaiem 
Sünder, der iinsclmldig im Baun sei, den Himmel zuschliessen 
könne, 2. hätten sie eine gemeine Sclirift von den zweierlei Schwertern, 
dem geistlichen und weltlichen, unter die Geistlichen und Gelehrten 



1) Qu^ et Eehard Le. g.t, Ludo^ Saxo u. Martene et Durand, VeL 
Serift, ov^JL eoU, VI, 38, 

2) BMolheea ÄugusUniana 7t. 
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ausgehen lassen und gelehrt, beide Schwerter seien von Gott und 
könnten deshalb nicht wider einander sein. Für ein weltlich Haupt, 
das sündigt, sei njush dem Willen Christi und der Kirche in Demut 
zu bitten, und wenn es sich bekehrt, so sei es wieder anfzonehmen. 
(Der Zflsammenhapg in dem Beferat bei Schmidt fehlt hier. Die 
ansgdasaene Stelle sollte woU sagen: dem Papst gebfibre aber nicht 
fiber Jene Bedingimg hinans aach noch. Versieht auf die weltliche 
Gewalt scBist zn fordern.) Noch viel weniger gebfihre dem Papste» 
nm des Bannes wiHen, dessen sich einer schuldig machOi viele Un- 
sehnldige, die den Gebannten nicht kennen oder gesehen haben, 
oder ganze Länder oder Städte und Dörfer mit Bann und Interdikt 
zu strafen, und endlich sei es kein Artikel des Glaubens , dass ein 
von den Kurfürsten rechtmässig gewählter, aber von der Kirche 
abtrünniger Ki»uig- oder Kaiser, wenn er im Amte bleibe, oder alle, 
die ihm gehorchten , wider die Kirche sündigten. Keiner der dea 
wahren chi'istlichen Glauben habe imd allein an der Person des 
Papstes sündige, sei ein Ketzer. Damm seien alle, die im nnrecliten, 
nnverschuldeten Bann sind, £rai vor Gott. Auch Christas habe sich 
nicht widur die weltliche Otarigfcett erhoben sondern habe gesagt: mein 
Boich ist nicht von dieser Welt> und habe geboten: Gebet dem Kaiser 
was des Eaiseia ist und Gott was Gottes ist. 

EOnig Karl, Bisehof Johann und die Eomnüssaiien des 
Papstes, so schliesst dann Spec^ seinen Bericht, hätten darnach 
geboten, dass sie sich solcher Schriften müssigten, bei Strafe des 
Bannes die schon verfassten unterdrückten und mit offenem Schreiben 
widerriefen. Sie aber hätten fortgefahren und es noch besser ge- 
macht, wie denn ilire Schriften noch vorhanden seien. 

So weit Speckle's Bericht. Es ist kein Zweifel, dass hier Ge- 
danken ausgesprochen werden, wie wir sie in den Schriften der 
Ludwig verteidigenden Minoriten nnd auch sonst noch in jener 
Zeit ausgesprochen finden; aber eben so sicher scheint mir, dass 
Speckle manches in der Sprache des Beformationsseitalters wiederge- 
geben oder selbst weiter ansgeführt habe. Karl war im Desember 1347 
in Strassbnrg, aber da war das grosse Sterben noch nicht eingetreten, 
das bei Speckle Torausgesetat ist, nnd der Bischof von Strassbnrg 
in jener Zeit ist nicht Johann, sondern Berthold von Bachegg. 
Daim ist Karl awischen dem 1. bis 10. Nov. 1353 in Strassbnrg, 
kurz vor dem Tode Bischof BerÖiold's und da hatte allerdings der 
kranke Berthold bereits Johann von Lichtenberg zum Bistumsver* 
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weser eniannt , der dann auch noch in demselben Jahre sein Nac hlolger 
wui'de. In diesem Jahre also müssten Tauler mit Ludolf und Thomas 
von Karl und dem Bischof so wie von den päpstlichen Kommissarieu 
ZOT BechenBchaft gezogen worden sein. Die Möglichkeit, dass die 
Dominikaner, Augustiner und Kartäuser zu Strassburg wegen ihres 
Verhaltens in der Zeit des Interdikts, das auf Strassburg noch nach 
dem J. 1350 lastete, vor p&pstlichen EommisBarien sich haben Ter- 
antworten müssen, ist nicht za bestreiten, ebensowenigr» dass solche 
Kommissare auch bei der zweiten Anwesenheit Karra IV. in Strass- 
burg wie frfiher schon im J. 1347 anwesend sein konnten. Denn 
als die Stadt im J. 1350 Deputierte wegen des Bannes nach Avignon 
schickte, da war diesen befohlen worden, nichts zuzugestehen, was 
den Rechten oder der Ehre der Stadt zuwider sei, und es ist nach 
analogen Vorgängen wohl denkbar, dass die Verhandlungen in 
Arignon damals nicht zum Ziele fulirten. Allein manches steht ent- 
gegen, dass Tauler in der von Speckle angegebenen Weise zur 
Bechenschaft gezogen worden sein soll. Denn wenn auch die Ver- 
abfassung eines Sendschreibens, wie er es im Verein mit den beiden 
andern an die Geistlichen wegen Beichung des Sakraments gerichtet 
haben soll, ImHinblick anfein analoges SendschreibenTom J« 1356 möglidi 
ist, so tragt doch das, was als Ansang ans der zweiten Schrift mitgeteilt 
wird, auch nicht einen einzigen Zng der sonst Tanler eigentfimlichen 
AnffiMsnngs- nnd Bedeweise. Es mllsste also diese Schrift von einem 
der beiden sndem genannten Hünner verfasst sein nnd Tanler nnr, 
weil er in Verkehr mit den beiden gestanden wäre nnd weil er 
unter den Strassburger Dominikanern, welche das Interdikt brat heu, 
der bedeutendste war, von Speckle als Miturheber genannt worden 
sein. Immerhin wird deiu so fragwürdigen Bericht Speckle's ein 
Rest von Walirheit bezüglich Taulers zu gründe liegen, wenn es 
auch nur der wäre, dass Tauler während des Interdikts das Sakra- 
ment seinen Beichtkindern gereicht hat. Und das drängt sich uns 
anch von anderer Seite her fast unabweisbar anf. Bedenken wir 
die Heinnng seines Beichtsohnes Merswin, die wohl anch seine 
Meinung war, dass die Päpste jener Zeit in allem ihrem Thnn mdir 
sich selber nnd das Ihre, als die Ehre Gottes nnd der Christenheit 
meinten, nnd die Thatsache, dass Merswin in der Zeit, da das 
Interdikt noch fiber Strassburg lag, das Sakrament oft empfing — 
nnd er wird es doch wohl von seinem Beichtvater, von Tanler 
empfangen haben — so dürften wir auch von hier aus dahin gefiüu't 

8* 
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werden, aimmehmen, dass Tanler's SteUnng zum Interdikt keine 
andere gewesen sei als die seiner übrigen Konventbrftder. 

Wir fassen das Besnltat unserer bisherigen BrOrteningen dahin 
zusammen, dass nns ein zuverlässiges direktes Zeugnis für die 
Stellung Tauler's in dem Streite Kaiser Lndwig's mit den Päpsten 
und über sein Verhalten unter dem Interdikte fehlt, dass aber alles, 
was in Tauler's Leben und Anschauungen mit dieser Frage sich 
einigermassen berührt, mit der höchsten Wahrsclieinliclikeit darauf 
führt, dass Taoler seines Priesteramtes in der Zeit des Interdikts 
auch seinen wegen Ludwig's unter dem Bann liegenden Beicht- 
kindern gegenüber gewartet habe. 



6. Taoler und der Gottesfreuud TOm Oberland. 

Wir haben der Aeussemng-en Tauler's über die Gottesfrennde 
bereits gedacht. Wir werden scheu, dass ein Teil dieser Aeusse- 
rungen auf Erlebnissen beruht, die in dem nun folgenden Abschnitt 
erzählt werden sollen. Denn wir verwerten nnn nnbedenklich jene 
Erzählung eines (lottesfreundes vom Oberlande von der „Bek^urnng** 
eines Heisters der hL Schrift für Tauler's LebeUi nachdem sich uns 
mit Sicherheit herausgestellt hat^ dass dieser Meister, der sich yon 
dem geheimnisvollen Laien zu einem Leben der ftussersten Selbst- 
verleugnung bestimmen liess und sich seiner Leitung für dne Zeit 
lang vonig anvertraute, kein anderer als Tauler gewesen Ist 

Tanler's Ruf als Prediger war bereits ein weitverbreiteter, als 
jener Gottesfreund im J. 1350 ilin aufsuchte. Christine Ebner ver- 
nimmt um diese Zeit in ihren Offenbarungen, dass Tauler Gott einer 
der liebsten Menschen wlire, die er auf Erden hiitte; er habe das 
Erdieich angezündet mit seiner feurigen Zunge. Gott wolme in 
ihm als in einem süssen Saitenspiel. 

Ans einer Stadt des Oberlandes, die bei 30 Heilen entfernt lag, 
war jener Gottesfreund nach Strassburg gekommen, um zu sehen, ob 
er bei Tauler „etwas schaffen** kOnne. Fflnfinal hörte er Tauler 
predigen, beichtete ihm und empfing wiederholt von ihm das hl. Abend- 
mahl. Nach 12 Wochen stellte er an Tauler die Bitte um eine 
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Plredigt, in der gezeigt werde, wie man zn dem hSduten Ziele ge- 
langen m5ge. Das aeien zu holie Dinge für ihn, meinte Tanler. 
Doch der Qotteafrennd liesa mit Bitten nicht ab, bis Tanler zusagte. 
Tanler predigte nnn, dass ein Mensch, der Gottes Gemeinschaft im 
hSchsten Sinne gewinnen woUe, alle irinnUchen Anschannngen und 
begiiffliclien Formen und Vorstellungen von Gott dui'chbrechen und 
das Wohlgefallen daran überwinden müsse. Er nennt dann 24 Stücke, 
durch die man zu diesem Durchbruch und höclisten Ziele mit Sicher- 
heit gelangen könne: sie alle drehen sicli um den Gedanken des 
Aufgebens alles eigenen Willens und der tiefsten Gelassenheit an 
Gottes Willen. Der Gottesfreund schreibt diese Predigt zui' Ver- \ 
wnnderong Tanler's ans dem Gedächtnis nach ; dieser ist aber noch 
mehr verwundert, als der Gottes£reimd, der Laie, ihm gesteht, dass 
er nicht eigentlich gekommen sei, ihn viel predigen zn hören, d. h. 
von ihm zn lernen, sondern zuzusehen, ob er nicht selbst „etwas 
Bat sehaifen könne". Der Gottesfrennd überfahrt Taoler ans dessen 
Predigten, dass er selbst der Wahrheit, die er predige, noch nicht 
im höchsten Sinne lebe, und dass er noch ein „Pharis&ns*^ sei. Denn 
er sei noch stolz auf seine vernünftige sinnliche Meisterschaft, snche 
in dem Buclistaben der Schrift nicht ganz Gott und die göttliche 
Ehre, achte noch zu viel auf der Menschen Gunst und Beifall, und 
habe sonderlich auf eine Kreatui* noch zu viel Aiift/esichle, und so 
komme es, dass ihn der Buchstabe töte, d. h. dass das Wort, das 
er predige, ihm zum Fallstrick werde. „Ihr habt noch etwas ein 
wüstes Fass, darinnen noch Drusen (Hefe, Bodensatz) kleben, und 
davon dass der Wein, die reinen göttlichen Worte dnrch das wüste 
dmsige Fass gehen, so werden einer reinen gottminnenden Seele 
die Worte, die sie hört, nnschmackhaft." 

Der Gottesfrennd sagt ihm von sdnen eigenen üebnngen nichts 
näheres; denn Gott fBhre jeden auf seine eigene Weise. „Wisset, 
wer zn viel Ueniehen ti-agt, der wird irre, jeder wdset ihn nach 
seiner Uebung." Was dem einen nütze, schade dem andern. Der 
Teufel rate dem Menschen oft gar strenge Uebungen, wiewohl er 
wisse, dass er krank in der Natur d. i. zu schwach dazu sei, und 
„er thut das, dass er sterbe oder ein krankes Haupt davon gewinne". 
Er erzählt ihm nun, wie er sich Gott vrillig zu gründe gelassen, 
auf seine eigene reiche sinnliche d. 1. natürliche Yenmuft verzichtet 
habe, nnd wie er zuletzt, in die tiefste Erkenntnis nnd Bosse nm 
seine eigene Sünde nnd Unwürdigkeit geführt, sich von einem klaren 
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Lichte umfang'en gefülilt liabe, von seinen Sinnen gekommen sei 
tind in dieser kurzen Stunde in seliger P^reude wie Petrus auf dem 
Berge der Veiklärung mehr Wahrheit mit grossem lichtreichen 
Unterschied befunden habe, als Tauler und alle Lehrer ihm bis au 
den jüngsten Tag mit dem Munde sagen könnten. 

In einem Gleichnis sncht et Tanler deutlicli zn machen, wie das 
Licht des Geistes etwas höheres sei als das äosserliche Schziflwort, 
anabhaiigig von demselben, und wie es daeu fQhre, die Sehrift selbst 
in ihren scheinbaren Widersprüchen als dne wnnderbare Einheit zn 
ei&ennen. 

Zwei Punkte waren es namentlich, an denen Tanler in dieser 
Rede Anstoss nahm: dass ein Laie den Priester lehren wolle nnd 

dass er ein Pharisäer sein solle. Aber der Gfottesfreund weist ihn 
zum Zeichen, dass der hl. Geist sich nicht an den Stand der Menschen 
binde, auf die Legende von der hl. Katharina hin, die kaum 14jährig 
wohl 50 der besten Meister überwunden liabe, nnd beruft sich be- 
zii^^lich (ks Vorwurfs des Pharisäisiniis auf Tanler's Gewissen, das 
ihm sagen werde, ob er die Last der 24 Stücke, die er in seiner 
Predigt den Leuten aufgelegt, auch selbst angerührt habe. Ein 
Lehrer solle was er lehre auch selbst am Leben und an den Werken 
haben. Nun erUftrt sich Tanler eAtschlossen, den Weg 'zn gehen, 
den der Laie ihn ffihren wolle. Aber dieser, ihn zn prflfiBii, be- 
zweifelt, ob er, der flini^igj&hrige, noch imstande sei, seine bis- 
herige Weise TöUig zu lassen. Doch Tanler beruft sidi auf den 
vollen Lohn, den auch der In der 11. Stunde Berufene noch empfing. 
Bei der Wichtigkeit, welche der geschilderte Vorgang för Tanler's 
Leben hatte, und bei dem Zweifel, den man dagegen erhoben, wird 
es am Platze sein, in den Predigten Tanler's aus den nächsten 
Jahren einige der Stellen bemerklich zu machen, in welchen dieser 
Vorgang als eigenes Erlebnis nachzuklingen scheint. Da mag es 
ja immerhin zufällig sein, wenn Tauler (Pr. 127) rät. die Menschen 
sollten einen gelebten Freund Gottes über 20 Meilen weit suchen, 
der den rechten Weg erkennete und sie richtete, oder wenn er für 
das 50. Jahr der Bekehrung die 50 Tage zwischen der Auferstehung 
nnd der Ausgiessnng des Geistes als '^n^isch annimmt für die Jahre, 
die es bedürfe, bis einer ehi wesentlicher, himmlischer Mensch 
werde. Aber nnverlcennbar erinnert es an den Oottesfk?eiind, der bei 
dem Heister etwas Rai schaffen wiU, wenn Tanler nach Pir. 63 
jene wesentlichen Hensehem, die Qottesfreonde, eingehen Ifisst in 
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dSMB jeglichen Hensdien Not in der 'hl. Ofarüftenliett, um Hat zu 
schaffen in aller Liebe; und ferner, wenn der Gottesfreund dem 
Meister sagt, dass er noch „ein wüstes, drusiges Fass" habe, durch 
das seine Worte einem reinen Sinne unschmackhaft würden, und 
Tanler in Pi\ 12'i von dem Menschen, der noch unnütze Bilder in 
sich trägt, als von einem Fasse spricht mit übelschmeckenden Drusen, 
da kein schöner, edler, wohlschmeckender Wein hineinkommen kann, 
oder venu er davon redet, dass der Mensch sich von allem, wie 
gvtt es auch seheine, entkleiden müsse imd einsinken in den gött- 
liehen Willen, nm der verborgenen Unart willen, die noch in ilmi 
ist und dllei Chite yerderbet recht me äetyeniffe, der guten fFein 
in etn unreUm Fass thut (Pr. 102). 

Der Gotteirifreimd besehnldigt den Keistsr, dass er noch ein 
fharitäer -sei, dass er steh seiher in den Sachen mimte und meine 
und "nicht die Ehre Gottes in allen Dingen, und Tanler spricht in 
der 35. Predigt von geistlichen Menschen, die iu grossem Schein 
stehen und grossen Namen haben, aber in ihrem inwendigen ver- 
borgenen Grunde sind sie wahrlich Pharisäer und sind voll eigener 
Liebe ihrer selbst und ihres eigenen Willens, und minnen und meinen 
in allen Dingen das Ihre. Sie sind answendig schwer zu erkennen 
unter den wahren Freunden Gottes; nur dii^enigen, in denen der 
Geist Gottes ist, nur die Gottes/reunde, erkennen sie. 'Sie haben wohl 
alle zeitüdien Dinge TersclmilUiet imd auch die groben Gebredien 
überwanden, bleiben aber stehen auf der gegenwartigen Lost an 
der aBcnnftchsten hSchaten Wahilieit nnd nnterscbeiden sich dadnrch 
Tön den -fiberedlen minnigliehen ICensclien, die aUein Gottes Lob und 
seine göttliche SStre meinen (Pir. 26). 

Der Gottesfreund nennt den Meister auch darum einen Phacrisäus, 
weil er in den 24 Stücken seiner Predigt den Leuten auferlegt, was 
er selbst noch nicht erastlich angerührt habe, und Tauler sagt, in 
der 81. Predigt: Gott berichte alle Menschen durch die gotttV>ruiigen 
Menschen (die Gottesfreunde) ; aber seine Zuhörer sollen nicht wähnen, 
dass er selbst zu diesem Höchsten gekommen sei, wiewohl kein 
Lehrer lehren sollte, was er selbst im Leben nicht hat. 

Der Gottesfrennd warnt den Meister, zu viel Menschen zu 
fragen. Das mache irre. Was dem einen nütze, schade dem andern. 
Wer für schwere üeibniigen zu krank "sei, den Tesklte der Satan 
dam, dasa «r sterbe stim ein toaikM Hanpt dam «gewisne; nnd 
Taider sagt tu der 102. Predigt: JQo lange die mannigfelligen Anf- 
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sfttee und Weiaeii noch euren WUlen bedtseni kann der Brlntigam 
eneh nicht bekleiden nach semem Willen. Nehmet keine Weite noch 
Werke wahr, dem seines ffÖltUehen Willens, Hätte ich etnetn 

Jeglichen gefolgt, ich wäre lange tot*. 

Der Gt>tte8fTennd erzählt dem Meister, wie er nach mancherlei 
Uebuügen zuletzt in die tiefste Erkermtnis und Busse um st-ine 
eigene Sünde geführt, sich von cihem klaren Uchte ph'lzlich um- 
fungm fühlte, von seinen Sinnen kam und wie er in dieser kurzen 
vStunde mehr Wahrheit mit grossem lichten Unterschied empfand, 
als Tauler und alle Lehrer ihm bis an den jüngsten Tag mit dem 
Munde sagen könnten. Und in Tauler's 132. Predigt heisst ee: 
Wenn nun der Mensch in diesem Frieden steht, so kommen die 
Cherahim mit ihrer Klarheit und erleachten diesen Gmnd mit ihrem 
gott&rbigen licht ivie mit einem schnellen Blick. Von diesem Blick 
werden die Henschen sogar dnrehlenchtet, nnd wird ihr Grand so 
Uchtfiirbig, wllre es not zn thnn, sie müräen wohl aUen Menschen 
Unterschied gehen, Das Erleuchten geschieht t» einem Augenblick — 
je schneller, je wahrer, edler nnd sicherer. 

Betrachten wir nun den Weg, den Tauler nach des Gottes- 
freundes Rat zu gehen hat. Auch hier dokumentieren Stellen aus 
den nachherigen Preditcten die Erlebnisse dieser Tage. Wir werden 
sie, um den Zusammenhang nicht zu oft zu unterbrechen, in den 
Anmerkungen geben. Als eine kindliche Lektion, als ein Abc, die An- 
fangsworte nach den Buchstaben geordnet, legt der Gottesfreund ihm 2.'] 
knrze Sätze vor, welche ihm die Gedanken von der Welt ab auf Gott 
nnd Christi Lehre nnd Leben riditen, den eigenen Willen überwinden 
nnd In der Liebe , Beinheit, Sanftmnti Wahrhaftigkeit n. s. w. sich 
ftben heissen. Nach secbswQchentlicher üebnng, in der er jede Ab- 
weichnng, die er an sich wahrnahm, mit der Oelasel sn bilssen 
sachte, glaubt er seinen Sinn den 23 S&tsen gleichförmig gerichtet. 
Nnn rftt ihm der Gottesfreond Studieren nnd Beichthören zn lassen, 
seine Zeit aber dazn zu verwenden, am Leben Jesu sein eigenes 
Leben, Christi Liebe und seinen Mangel an Liebe zu studieren.* 

Der Gottesfreund sagt ihm vorher, dass bei solchem Beginnen 

1) Fr. 123: Unter Hinweis auf Christus, der alle seine Dardiiicht«r und 
die Leiden, die sie Aber ihn bfachtn, gatüdi nnd sanlbniltig Utt: JSo voO- 
kommen ist niemand in dieser Zeit; nihme er sioh sdbtt m gnnde wahr, er 
finde Gebredien genug an siflh abndegen. — Nehmet aDer dise« Worte nnt 
Emst wahr, denn ich habe sie alle studiert aas dem Boche meiner Qebzeobn". 
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flein Leben veracditet und wnichtet werden wfirde, seine Beicht- 
idhne nnd 8^ lieimUcher Geselle würden yon ihm gehen, auch der 
grOflsere Teil seiner EonTenfbrftder werde Aei gernis an ihm nehmen 

und sprechen, er hätte sich einer fremden, seltsamen Weise an- 
genommen und sei nahezu zu einem Thoren geworden, in dieser 
Bedrängnis werde er nach göttlichem Trost begehren, aber er solle 
sich dieses Verlangens entschlagen, es sei das noch ein Rest ver- 
borgenen Hochmuts in seiner Natur. Demütig und gelassen solle 
er vielmehr sprechen, mir ist leid, dass ich Trost gewünscht, da 
ich doch nicht wüi'dig bin, dass mich das Erdreich trage. Sollte 
ich in diesem Gedränge bis an den Jüngsten Tag leben, so wdlte 
loh doch stete an dir bleiben. Erst nach nenntftgigem Kampfe kaon 
sich Taoler entsehliessen, den schweren Weg za betreten. Und es 
geschieht, wie der Gottesfreond vorauBgesagt. Als er alles Hess, 
das ihm geheissen nnd geraten war, verging kefai Jahr, so wnrde 
er allen im Kloster und auch seinen heimlichen Freunden unwert, 
und sie tbaten gegen ihn so fremd, als ob sie ihn nie gesehen 
hätten. 1 

Tauler wurde über all dem Wehe, das ihm da w^ard, in seiner 
ganzen Natur und in seinem Haupte so schwach, dass er nach dem 
Meister sandte, der seit einem Jahre hinweggezogen war. Dieser 
kam, mahnte ihn zur Gelassenheit nnd riet ihm von nun an seiner 
geschwftiditen Katur mit gnter Speise zohilfe an kommen, denn man 
dürfe Gott nicht Tcrsnchen. Bedürfe er Geldes, so müge er einen 
Teil seiner Bücher wsetaen, doch nicht wkanfen, da er sie später 
noch wohl bedürfen werde.* 



1) Pr. 13U: Wisset, der Mensch inuss gaj zu nichte werden in seinem 
tiemiite und dazu in aller Mon&ebcn Auii:en. Er muss f!;vLnz bloss aus^'ezogeu 
werden von allem Aufenthalt (Trost) und von allem was er ist und hat. Daasu 
ioQ dahi LelMa slao venehtet und als eine Albernheit angeaehen werden, dus 
äUe, die bei dir nnd, dich Tendimfihen soUflQ, end von demem Angencht 
mUa sie es für eine lixoog oder Ketserei aohtan und harten Hsas darauf 
werfen, ond waen du dtea weiut and fliehest, aoUst du es Temdunflhen, iigead 
etwas darüber zu reden oder dagegen zu B];rccheD, du soUst gedenken: adk ich 
bin dessen nicht würdig, dass mich so ein edler Mensch Terschmähe. 

2) Pr. 78: Warum sage ich nicht von grossem Fasten und Wachen? 
Wisset, dass Fasten und Wachen eine grosso und starke Hilfo ist zu einem 
geisÜichen Leben, so es der Monsch vermag. Wo abor ein kranker (Bchwaeher) 
Mensch ist, eines kranken Hauptes , und er beiindet, daas es seine iSatur 
klinken und verderben will, so streiche er ee ab. Und ia der 37. Predigt: — ' 
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Gegen 2 Jahre hatte Tauler in dteaer BedritaigidB iseatanto, 
da geschah ea In Na«ht Yon PaoH BAehnmg: (25. Jaa.)? 

flm eine »ehr ßchwere VerBuchung befiel; gelassen sasis er in grosser 
Demut, ohne aller Kreaturen Trost und Behelf, gedachte an Christi 
Leiden, an seine grosse Minne, an sein eigenes Leben und kleine 
Minne, und es überkam ihn eine grosse Reue. Er hielt sich für 
unwert, dass ihn die Erde trage und flehte CJ-ott um Erbarmen an. 
Da vernimmt er eine Stimme: „Habe nun Jb'rieden. Die Siechen, 
welche der Herr am Leibe geeimd maohtef die machte er auch an 
der Seele gesand**. £r kam tob seiner „sinnUchen Vernunft" 
and waaate nicht, wohin er gesogen ward; aber wieder m aioh 
gekommen, befand er in seiner Nator eine neae grosse und firöh- 
Hche Kraft and an<dL grosse Uditreiche Unterschiede» deren er gar 
froh wurde mid die ihm TormalB aUwimal nnbekannt waren.^ 

Tanler ftthlte, dasa er nach diesem ansBerordentUchen Begegnis 
den Bat des Freundes bedürfe. Er sandte nach ihm. IHeser 
hiess ilm nun, nachdem er durch Grottes Gnade das Licht des OeisteS 
empfangen, wieder predigen und seine Bücher wieder einlösen. Er 
werde nun im Lichte des Geistes die Schrift, die ein Werk dieses Geistes 
sei, in ihi*er innern Einheit verstehen und nun erst recht weise in 
der Schrift werden. Seine Predigten aber würden jetzt eine weit 
grossere Anziehungskraft haben, als je vorher, nur möge er bei der 
GKuist der Menschen nm so mehr auf sich selbst achten nnd die 
Demnt bewahren, damit der Schate nicht wieder yerleren gehe. 
Tanler lOst mit SO Onlden, die ihm to Gottesfreond gibt, selae 
Bftcher wieder ein nnd Iftsst anssagen, er woUe sm Otiten Tage 
predigen. Bei der Menge des Volkes, das ans Neugierde sieh henu 
drftngte, wühlte er eine HOhe, an der er anf einer Leiter en^rstieg, 
zog seine Kutte yor die Augen und betete fttr sieh. Dssttber kam 

BloBahflit von aDan Eraatonn nnd rm. alle dem was Gottes hindem mag und 
M&ssigkett in allem, worin Lust und Yezgnfigen gelegen sein kann. Idi meine 
damit nicht der Katar Notdarfb; denn es iviie eine ThooEbdt, das dSr Nator 

la nehmen, was sie nicht entbehren kann. 

1) Pr. 35: Da nun dies göttliche Licht niemand empfahet, denn allein die 
Menschen, die armon Geistes sind und die ihrer selbst, ihrer eigenen Liebe 

und "Willens ledig und arm und bloss worden sind so kehret hiezu euren 

ganzen Fleiss und Emst und alles was ihr leisten raöget in Geist und in Natur, 
auf dass eaoh das wahre licht leuchte in schmeckender Weise, daes ihr wahr* 
lieh in dieaen üisprung honman mfiget — toid MIM die Heben Ftemiie 
Gottet, dats sie McA datu he^en* 



Digitizcd by Google 



Tauler and der Gotteafreund vom Oberland. 123 

ef in ein solches Weinen, dass er nicht predigen konnte nnd die 
Leute entlassen musste. Tauler wurde nun zum Stadtgespräche. 
Unwille, Spott und Veraclitung erneuerten sich. Mit Strenge ver- 
hoten ihm seine Brüder jedes fernere Predigen. Er sei in seinem 
Haupte schwach geworden und schade ihnen. Der Gottesfreund, 
nach welchen er abermals gesendet, sieht darin ein gutes Zeichen. 
Der letzte Best von Stolz habe ihm mit diesem Vorgang getilgt 
werden sollen; er solle noch einige Tage warten, dann seinen Prior 
bitten, ihn znr F^robe eine Predigt in einem Kloster oder eine Vor^ 
lesmig In der Schnle halten zn lassen. Die letztere wird Ihm er- 
laubt und erregt die Bewondernng der Brüder. Kon beschloss das 
Kapitell durch einen Brader, der in einem Kloster zn predigen 
hatte, den ZnhQrem antogen zn lassen, dass Tanler am folgenden 
Tage probeweise predigen solle. Er nimmt anf seine letzte Predigt 
von 24 Stücken Bezug und kündigt an, dass er von nun an nicht 
mehr vorhabe, viele lateinisclie Siitze in seine Predigten einzuflechten 
und von vielen Stücken zu reden. Er predigt über Matth. 25, 6: 
„Siehe, der Bräutigam kommt; gehet aus ihm entgegen". Die 
Predigt ist ganz in dem Geiste der späteren Predigten gehalten, 
die reich an Anklängen an dieselbe sind. Der Bräutigam ist Christus 
und knenschliche Natur ist die Braut. Die geraden Wege, die dem 
Brftutigam entgegengehn, sind Jetrt gar wfiste geworden. Von den 
Strassen, daranf die Menschen Jetzt irre gehen, will er in spftteren 
Fredigten sprechen; Jetzt will er sagen, wie die Braut thun soll, 
dan sie dem Biüutiga^n entgegengehe. Sie fioll bldde und scham- 
haft sein und soll um des Brftntigsihs willen alles Isämi was ihm 
zuwider ist, Lust tmd Khre der Welt, und alles was ttb^ redliche 
Notdurft gellt. Dam!t beginnt des Bräutigams Wohlgefallen. Dann 
erbietet sie sicli zu allem, was ihm lieb ist. und sie gelobt stet und 
fest an ihm zu bleiben. Jetzt heisst ihr der Bräutigam ein Kleinod 
schenken, inwendige nnd auswendige Versuchungen. Die Braut ist 
zart und bittet, dass er sie ihr abnehme. Aber soll es die Braut 
besser haben als der Bräutigam? Willst du ihm entgegengehn, so 
mnsst du ihm auch in etlicher Weise nachgehn. Sie hereut ihre 
Bitte und gelobt Gehorsam. Da schenkt er ihr, dass ihr alle ihre 
MBlk«riglai Wdse und Werke, wie gut sie sind, ubschmackhaft 
werden und sblallen. Darüber wird file verschmSht und Verspottet 
Sie erschrickt und mOehte darOber ersterben. Aber er verweist sie 
wieder in seine Nachfolge. Sie bereut und gelobt Tölllge Hingabe 
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bis in den Tod. Da schenkt er ihr als weitere Gabe noch mehr 
und ^össere Versuchungen und Bedrängnisse. Willig und gelassen 
nimmt sie alles um seinetwillen hin und wird darüber nun allzumal 
schön und rein, so dass sie der Sohn mit Freuden anaieht und der 
Vater spricht: Es ist Zeit znr Kirche m gehn, und er yerbindet den 
Sohn nnd die Braut mit so grosser und starker lOnnei dass sie in 
Ewigkeit nicht mehr geschieden werden. Da fragt der Sohn, wer 
soll unser Schenke m diesem Brantlanf sein? Und der Vater spricht: 
Das gehört dem hl. Geist za, und der Schenke schüttet so Tiel der 
Hinne tther sie ans, dass sie von Minne ttberfliessend wird nnd ganz 
in den Bräutigam zerfliesset und von ihr selber kommt und ihrer und 
der ganzen Welt vergisst. Und in diesem Brautlauf ist auf eine Stunde 
mehr Frieden und Freude, als alle Kreaturen in Zeit und Ewigkeit 
geben mögen und alle sinnliche Vernunft begreifen und erlanj^^en mag. 

Ueber den letzten Worten des Predigers schreit eine der Zu- 
hörerinnen: Es ist wahr, es ist walir, es ist wahr, und fällt nieder 
als ob sie tot wäre. Taoler kennt diesen Zustand der Ekstase aas 
den zahlreichen Beispielen seiner Zeit. Als eine der Klosterfranen 
ängstlich ruft, er solle inne halten, dieser Kensch sterbe ihnen nnter 
den Hlnden, fUirt er ruhig fort: Ißmmt denn der Bräutigam die 
Braut, so sollen wir sie ihm gerne lassen; aber schwdget, ich will 
nun die Predigt besdifiessen. 0, wie töricht shid wir, dass kdnes 
sich durch seine Natur liindurch wagen will dem Bräutigam ent- 
gegen. Nehmt an den alten Zeiten euch ein Beispiel. Die Zeit 
der Entscheidung ist nahe, ist hier. Die Braut, kommt sie aus dem 
Brautlauf, aus den Freuden der Vereinigung mit dem Bräu- 
tigam wieder zn sich, so will ihr die Nüchternheit des täglichen 
Lebens nicht mehr gefallen, aber sie trägt das in Demut und hält 
sich Jener hohen Frende f&r unwürdig. Doch der Bräutigam läset 
sie nicht: er sucht sie zuweQen wieder heim mit seinem freuden- 
' reichen Trost lu wunderbaren, scheinbar sinnlosen Worten redet 
dann die Braut mit dem Bräutigam; lasst euch das nicht Ynindem; 
die Schrift hat davon manche Beispiele. 

Nach der Predigt sprach Tauler die Hesse und gab vielen das 
hl. Abendmahl, während aussen im Hofe nach der Prediget etwa 
40 Menschen ebenso von Sinnen kamen und in totähnlichen 
Zustand verfielen.' Zwölf von ihnen kamen bald wieder zu sich. 



1) Vgl Bd.1, 641 Bd.II, 257 eto. 
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Die übrigen wurden auf den Rat des Gottesfreandes ins Eloster 
ins Wanne gebracht und als sie zu sich kamen, mit Speise gestSrkt. 

Noch zwei weitere Predigten h&lt Tanler in dieser Fastenzeit 
auf die Bitte des Gottesfreondes, in welchen er die Entartong des 
sittlichen Lebens nngeschent darlegt Es drSngt üm, die Wahrh^t 
heransznsagen, „ob er auch dar&ber sterben sollte*. Die erste dieser 
Predig^ten ist am 17. März, dem Gertradentag, einem Samstag ge- 
halten, und knüpft an das Wort aus dem Ev. vom ehebrecherisclien 
Weibe an: „Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten 
Stein auf sie". Die andere, am 25. März, am Sonntag Judica ge- 
halten, hätte dem Herkommen gemäss in die Betraclitung der Leiden 
Christi einführen sollen im Anschlnss an das Ey. dieses Sonntags 
Job. 8, 46—59: „Wer bestrafet mich unter ench yon einer Sfinde 
wegen? Ob ich ench aber die Wahriielt sage, wamm glaubet ihr mir 
denn nicht? Der yon Gott ist, der b9ret das (Jotteswort* etc. Er 
yerspricht anch wfthrend der Woche In zwä Predigten (sie shid im 
Meisterbach nicht mitgeteilt) yon dem Salorament nnd was die 
Menschen bindert, dazu zu gehn, und von dem Leiden Christi zn 
handeln; aber er will in dieser Predigt fortfahren, von unseren 
sündlichen Gebrechen zu reden. So haben wir es in beiden mit 
Standespredigten zn thun, wie sie auch sonst in der Fastenzeit 
häufig sind. Den trüben Hintergrund zu diesen Predigten bilden die 
Zustände des damaligen Strassbnrg. Ein zahlreicher Stiftskiems 
versäumte nnter dem Gennss seiner reichen Pfründen seine geist- 
liehen Pflichten; ein weltlich gesinnter Bischof lag in bestilndlgren 
Fehden mit seinem eigenen Eleros, mit der Stadt» mit dem Kaiser 
oder mit dem benachbarten Adel; ein dnrch Eanfinannschaft reich 
nnd tljn^ gewordener Patriziat war dnrch die Beyolntion yom 
J. 1334 nnr teüweiBe in seiner Herrschaft besdhrSnkt, nnd anch nach 
dem zweiten Aufstand der Handwerke 1349 übte er noch über- 
wiegenden Einfluss auf die Gerichte und nützte seinen Reichtum für 
seine Standesinteressen aus. Auch in den niederen Zünften waren 
die Bande der Zucht und Sitte f^elockert, wie denn die Leiden- 
schaften der Habgier nnd des erbarmungslosen Hasses in dem gräss- 
lichen Judenmorde yon 1349 zur furchtbaren Erscheinimg kamen. 
Bei den Dominikanern aber wie bei den andern Bettelorden hatte 
in den Jahren des Interdikts nnd der Verbannung sowie der yer- 
heerenden Pest 1349 — 1350 das geistliche Leben schwer gelitten. 
Auch die ZaU der Wohlthftter des Konvents scheint sich stark 

r 
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gemindert zu haben. Unbotmässigkeit , Sucht nach Gewinn und 
Gunst der Reichen hemmten die Wiiksamkeit derer, deren Seele 
VOE der toben Aufgabe des geistlichen Berufes noch erfüllt war. 

Man hat die in Bede stehenden SUindespredifi^ten des Meisten 
YBri^tUdi ,|P«tterpredigt6i|'^ gonaimt; aber man sucht vergebens 
in ihnen einein Gnmd fSr dieses falsche Urteil. Keine Zeile 
TerriU den bescIirlUikteiii fuiatlBGlien Eiferer. Obne sich oder seinen 
Orden awnnelMnen nift der Frediger alle znr Bosse nnd warnt 
einen jeden w richterlieher Selbst&berbebnng, immer darauf zorftck* 
kommend: «^nn, liebe Kinder, wenn ich nnn von einem TeQ der 
Menschen geredet habe, so soll doch nicht eins dem andern die 
Schuld geben; denn wisset, wir sind alle schuldig dai*an. Nun, 
wer ist hier ohne Sünde? Ist es hier jemand, der werfe den ersten 
Stein auf sie. Ach, lieben Kinder, uns thut not, wie es nun in der 
Zeit steht, dass wir uns alle bessern; denn wisset, bessern wir uns 
nicht, so flöchten die wohl erleben, die nnn yor mir ftitsen, dass 
Gott noch grosse nngewöhnliche Heimsnchnngen über nns yerhängen 
werde^. Der Prediger hat fteilicb von den sehwersten Gebreeben 
m sagen nnd hebt mit denen des Klems an, ^ sc^imm genng 
waren. Er spricht von dem Hissbraneh des Bdchtstiihls, von der 
Habsndit, Hoffart ipnd Wollest der Kleriker, nnd thnt ee in sehr 
drastischen Worten: „Lieben Kinder, es hat mich gross Wnnder en 
Weibesnamen, dass ihrer eine noch darf so kfthn sein, dass sie sich 
noch von einem Priester lässt anrühren. Nun dar, lieben Kinder, 
da nun diese weltlichen Priester böser denn Judas geheissen sind, 
darum bin ich oder Priester, die geistlich heissen und im Orden 
sind, nicht besser, so wir dasselbe thun; wii' sind nur böser und 
sündiger denn sie; odei* thut es ein Prälat, oder Bischof, oder ein 
Papst, das ist recht allzumal falsch und böse. Je höher die Würdig- 
keit der Weihen an den Menschen ist, je grösser und schwerer 4ie 
Sünden sind". So offenherzig nnd bestimmt aber anch der I^rediger 
die Sünden hervorhebt, so ist doch alles getragen von der liebe- 
YOUsten Sorge am das Seelenheil der Mitmenschen pnd von der 
Pemnt, die sich selbst als einen armen Sfinder bekennt. 

Diese Standespredigten, deren Tanler noch mehrere, wie an- 
gedeutet ist, in der folgenden Zeit gehalten bat, sind, wie es scheint, 
das Vorbild für das kurz nachher entstandene Buch Merswin's von 
den neun Felsen geworden, in welchem die Gebrechen aller Stände 
in ä^mliphei^ Q^te daigelegt \^erdeu. Abßr w^lche^' Uut^rschi^ 
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ist hier und dort! Merswin kommt, so vollständig er auch die ver- 
scMedeneu Stände anfuhrt, über eine vage und breite Allgemeinheit 
in der Darlegung der Missstände nicht hinaus; es fehlt ihm die 
indiyidaalisieraide Kraft, die Konkretheit in der Wiedergabe des 
Wahrgenommeiieni die ÜBabhtogigkeit und tniB Beweglicbkeit des 
gettbten Flredigera. Er Ist scbwerfBlUg und monoton, nur schttchtem 
tritt er ndt seiner PersOnliehkeit hervor, wSlirend die Art, ^ 
Tanler Uer seine Person einsetzt, nns erkennen lAsst, dass er längst 
gewobnt Ist, die ZmbSrer mit seiner Bede m fUiren nnd za be- 
herrschen. 

Die Wirkung dieser Predigten Tauler's war eine grosse, aber 
sehr ungleiche. Der Konvent trat sofort nach der ersten Predigt 
im Kapitel zusammen und verbot Tauler das fernere Predigen, auch 
that er Schiitte bei den Ordensobem, um seine Versetzung zu be- 
wirken. Er fürchtete, das arme Kloster w^de durch den UnwUlen 
der Beichen und Mächtigen, die der Prediger angegriffen, in weitere 
Verlegenheiten und Bedrängnisse geraten. Aber gerade bei den 
bUrgerlichen Ständern neigte sich noch ein kräftiger Wahrheitssinn, 
der flreimfltige Enist Taaler's hatte die Gewissen erweckt. Der Bat 
Hess den Konvent wissen, es sei sein Wnnsch, dass Taoler bleibe 
nnd mit Predigen fortfahre. 

Noch eine Predigt Taidei's ist uns im Meisterbnche erhalten, 
sie ist über die Epistel vom Sonntag Sexagesimae 2 Kor. 11, 19 — 
12, 9, also kurz vor der Fasten, und, weil später als die vorigen, 
wohl im J. 1353 gehalten. Sie ist durch 5 Frauen einer Klause 
veranlasst, die ihn um eine Predigt baten, in der er ihnen „auch" 
von dem wahren Klausnerinnenleben sagen möchte. Sie berührt 
sich mit der Predigt von dem Bräutigam nnd den Jungfrauen Matth. 
25. (i und führt uns wieder in das innere Seelenleben, auf den 
Weg der Seele zum höchsten Ziele. Wir haben sie in der kritischen 
AbteUnng dieses Buches eingehend besprochen. 



7. Die letzten 9 Jahre in Tanler's Leben. 

Die letzten 9 Jahre seines Lebens, d. h. die Jahre von 1352 — 
1361, scheint Tauler dem Meisterbuch zufolge dem grösseren Teile 
nach in Strassborg verbracht m haben. £r hat^e« so sagt dies 



Digitizod by Google 



128 



TknkE^s LbImo. 



Bach, in einem wahren demütigen göttlichen Lehen allezeit sa- 
genommen und noch viele geisUiche ond weltliche Predigten getfaan, 
und er habe so grosseB Yertranen genoesen, dass ihn die Leute Im 
Lande nnd in der Stadt sowohl in geistlichen als anch In weltlichen 
Sachen gerne znBate gesogen nnd sich gerne nach ihm gerichtet hfttten. 

Doch fallt in diese Periode anch eine längere Wirksamkeit zn 
Köln, die fttr das J, 1857 nnd die Zeit nnmittelbar vor- oder nach- 
her bestimmt nachweisbar ist. Wie wir oben ermittelt haben, be- 
steht die grosse vSammlung von Predigten, welche im J. 1498 zu 
Leipzig zuerst gedruckt worden ist, aus Predigten, welche Tauler 
in der genannten Zeit zu Köln und zwar zu einem grossen Teile 
im Kloster zu St. Gertrud gehalten hat, und die Sammlung der- 
selben ist wahrscheinlich mit Wissen und Willen Taoler's gemacht 
worden. 

Tanler's längere Wirksamkeit zn Köhl ist wohl dnrch das 
Interesse des Ordens bestimmt wwden, der in dieser wichtigen 
Stadt, wo zugleich die Hochschide des Ordens für Deutschland war, 
anch dnrch einen seiner bedeutendsten Prediger vertreten sein 
wollte, '^elldcht haben auch lOsshelligkeiten Im Strassburger 
Kloster eine fflnwegbemfang als zweekm&ssig erscheinen lassen. 

Tauler tritt in seinen Predigten dem Pharisäismus , d. i. dem 
Vertrauen auf die guten Werke, seien sie durch die Gebote Gottes 
oder durch Ordensregeln vorgeschrieben, mit der grössten Bestimmt- 
heit und Schärfe entgegen. Er dringt überall von dem Aeusseren 
auf das Innere, und sieht nur in einem demütigen, Gott in allen 
Dingen gelassenen Sinne den Weg zur Vereinigung mit Gott. In 
den Angen der Eiferer in seinem Orden erscheint seine Lehre wie 
eine geffthriiche Lrlehre und er hat harte Verurteilung deshalb zn 
erleiden. Wie Jene Pharlsfter, die der Herr um Ihrer Henschen- 
satzungen willen straft , „so thun auch diese geistlichen Uenscheni 
die da Ihre eigenen Weisen und Ihre Gewohnheit halten und Ihre 
Auftfttze über die göttliche Vermahnung stellen. Dieselben Menschen 
Temichten die Freunde Gottes, die k^en eigenen, anfgesetzten 
Weisen nachfolgen wollen, weil sie Gott in seinen verborgenen 
Weisen folgen müssen'* (Pr. 33). „Und wenn man sie warnen will, 
so sprechen sie: Es ist eines Begarden Rede, es sind das die 
neuen Geister. Dies tluiu sie denen, die ungern ihren erbärmlichen 
Schaden sehen und die sie davon auf die rechte Strasse führen 
möchten, so dass Juden und Heiden niemals die Christen also vor- 
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spotteten und ▼ersdmiflhteii'* (Pr. 76 n. 87). Wm soll ieh min 
sagen von diesem edlen Wesen (der Ledigkeit und Gdassenhett), 
das die auswendigen Henschen nicht wollen, die nicht weg sein 
wollen Ton dem Elappem der answendigen Weriro. — Kinder, wo 
ich diesen wahren Grand finde, dem rate ich\ wie mir Gott zn er- 
kennen gibt imd lasse mir dazu einen jeglichen fluchen und schelten, 
soviel er will (Pr. 97). Immer von neuem kommt Taiiler auf jenen 
PharisäismuB zurück: „Diese Menschen thnn viel grosse scheinende s/ 
Werke, sie gehen um ihren Ablass beten, sie klopfen an ihr Herz 
nnd sehen die schönen Bilder an, sie knien und laufen hin und her 
in der Stadt: dessen alles nimmt sich Gott nicht an. — Aber was 
der pharisfiische Mensch thut, da meinet er üherall sich selber, denn 
ihre Liebe gehet nicht zn Gott, sondern hernieder zu den Kreaturen'*. 
„Dann findet man andere Henschen, die ein wenig besser daran 
sind: die haben sich von den weltliohen Dingen nnd von der ersten 
Irmng gekehrt — sie können viel gedenken an den sfissen ICenschen 
Christus, wie er geboren ward nnd wie sein Leben, sein Leiden, 
sein Tod war. Das fliesst mit grosser Lust und mit Zähren durch 
sie. recht wie ein Schiff durch den Rhein: dies alles aber ist eine 
sinnliche Liebe, indem sie an unsern Herrn gedenken von dem 
Haupt bis an die Füsse. in bildliclier Weise nach den Sinnen. Diese 
Menschen zieht doch mehr die Lust nnd dns Wohlsein, denn die 
göttliche Liebe, und dies ist auch eine pharisäische Weise, und 
diese lienschen. sehen mehr auf die Werke, denn anf den, in dem die 
Werke enden** (Pr. 100*). „So lange die mannigfaltigen Anft&tee 
nnd Weisen noch enem Willen besitzen und ihr damit bekleidet 
seid, kann der Bräutigam euch nicht bekleiden nach seinem Willen. 
Nehmet keine Weise noch Werke wahr, denn seines gdtflichen Willens. 
HStte ich einem jeglichen gefolgt, ich wäre lange tot* (Pr. 102). 
Es liegt nahe, unter Leiden, welche Tauler dem obenangeföhrten 
Briefe Heinrich's von Nördlingen zuiulf^e zu erdulden hatte, auch 
Anfeindungen zu verstehen, die er durch seine Bekämpfung des 
Pharisäisraus sich zugezogen liattt3; und ebenso wird er ans eigener 
Erfahrung herausreden, wenn er in den eben angeführten Stellen 
aus seinen Predigten von den Schmähungen nnd Lästerungen spricht, 
welche die Gtottesfrennde yon den pharisäischen Menschen m er- 
dulden hätten. 

Wir besitsen noch ein Schriftstttck, dessen Verf. Tanler^ Wirk- 
samkeit angenscheinlich gekannt hat und der ihn um sechserlei 

Pr«f er, dto 4«vtMlM Uitttk ÜT. % 
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Sünden willen im Fegefeuer 6 Jahre lang büssen lässt. • Die hierfür 
angegebenen Gründe sind uns füi* Taulers Charakteristik nicht ohne 
Wert, denn sie zeigen nns, in welchem Lichte auch dessen späteres 
Leben manchem Beurteiler von streng kirchlicher Gesinnung erschien. 
Keinen Gebresten, so hebt der Verfasser an, lasse die hL Gerechtig- 
keit nngerochen, und führt als Beispiel „den begnadeten heiligen 
G^ttesfrennd" Johann Taoler sn, der manche gate Lehre Im Ebass 
ans Erfahrung und erleuchteter Erkenntnis sein Tage gethan nnd 
doch noch 6 Jahre nach seinem Tode des göttlichen Anblicks habe 
entibehren imd Fegfeaer leiden müssen. 

Er habe, so heisst es dann , etliche zu sehr erhoben, die nicht 
zu erheben gewesen seien, womit er ihnen Ursache zu geistlicher 
Hoffart gegeben, und etliche gedrückt, die niclit zu drücken gewesen 
seien, womit er sie in ungeordnete Schwermütigkeit gebracht habe. 
Vielleicht wäre bei dem „zu sehr erhoben ' an die hohe Bedeutung 
zu denken, welche Taoler den Gottesfreunden zomass, insbesondere 
an die Autorität, die er dem Gottesfrennd, dem Laien, über sich 
einräumte. Hinwieder mochte der Enist, mit welchem Taoler ein 
Leben strafte, das in heilig scheinenden äusserlichen Werken ohne 
Demut hingebracht war, manchen in Unrohe und Qual versetzt und 
um seine Seele bange gemacht haben. 

Weiter lesen wir, „dass Tauler mit ihm selber und mit den 
Seinen zu viel Gebrauchens hatte über bescheidene Notdurft Ton 
dem Almosen, und aoch dass er nicht so flelssig war, als er billig 
sollte, das Almosen, das ihm befohlen war, nach dei* Notdurft zu 
verteilen"; und ferner, „dass er den Leuten zu viel Zeit gab, die 
er wohl besser verwendet hätte". Wir erinnern uns, dass das 
Meisterbuch des Vertrauens gedachte, mit welchem man Tauler um 
Kat auch in weltlichen Dingen anging. Manche reiche Gabe mochte 
ihm dafür zur freien Verfügung gestellt worden sein, die er nicht 
bloss für die Bednrfiiisse seines Konvents, sondern auch zur Unter- 
stätzung anderer, z. B. armer Gotteefireunde' verwendete. Tauler 



1) PSpafiifaandsohr. der BihL saOohnar (15 sc t 84(»-d6i>; £ 1: Dis 
Badilin ist dar swester Gisel von TJnterlinden). Die betr. StsUs abgedr. bei 

Jnndt, Les amis etc. p. 405 -407. 

2) Eine ümachreibung des 2. u. 3. Gebrestens findet sich als Fragment 
in einem Codex des Spitalarchivs zu Strassburg vom J, 1130, die Ordnuii<,'en 
der Laienbrüderschaft zur Ver])ü(gung der Kranken im Spital enthaltend (s. 
Jondt a. a. 0. B. 40Ö Anm.). Da heis8t es: „das er dj almosen nit au die 
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klagt einmal, wie man bei seinem Reichtum so wenig an die 
Gottesärennde denke, die so oft das Notdürftigste entbehren müssten. 

Das vierte der angefolirton Gebrechen soll darin bestanden 
haben, dass er es nicht wohl habe lassen kOnnen, es mit Worten 
oder mit Werken zu seigen, wenn ihm jemand Widerdries oder Leid 
that Hier mag an die Schärfe erinnert werden, mit welcher Tanler 
derer gedenkt, die das Leben der Gottesfrennde im kirchlichen Eifisr 
▼erlüsterten nnd ihrem Leben Hindernisse in den Weg legten. Des 
fünften Gebrechens ist bereits oben gedacht. Es betriflPt den Mangel an 
gelassenem Gehorsam gegen seinen Orden und die Oberen des Ordens. 
Wir erinnern hier an die Fürsprache des ^lagistrats. deren das 
Meisterbuoli gedenkt, als das Kapitel ihm j(;des weitere Predigen 
verbot und daran dachte, seine Versetzung zu bewirken. 

Aul das letzte vermeinte Gebrechen werden wir am Schlosse 
dieses Abschnitts kommen. 

Die Erfahrongen, weiche Tanler von den inneren Zuständen in 
seinem Orden gemacht hatte (vgl. Fr. 29), tmgen wohl mit dasn bei, 
dass er den Wert des Ordensiebens und der ftnsseren Eirchlichkeit ttber- 
hanpi ziemlich niedrig anschlug. „Hätte ich gewnsst, da ich noch 
meines Vaters Sohn war, was ich nnn weiss, ich wollte von seinem 
Erbe gelebt haben, und nicht von Almosen." Das wahre geistliche 
Leben, die christliche Vollkommenlieit , ist ihm in jedem Stand nnd 
l^eiut zu erreichen; es bedarf keines Aufgebens unseres irdischen 
Berufes. Ja gerade hier ist der Ort. wo wir Gottes Willen an uns 
erkennen und unseren geistlichen Sinn bewahren sollen. „Wo eine 
gute Natur ist und die Onade dazu kommt^, sagt er einmal, „da 
gehet es gar schnell voran; wie ich selber mehrere junge Leute 
weiss von 25 Jahren, in der Ehe und edel von Geburt . die anf 
diesem Wege vollkommen stehen** (Pr. 95). Und wieder: „Ich weiss 
einen, den allerhöchsten Freunde Gottes, der ist alle seine Tage ein 
Aekersmann gewesen, mehr denn 40 Jahre nnd ist es noch; der 
fragte einst nnsem Herrn, ob er das Übergeben solle nnd in die 
Kirche sitsen gehen. Da sprach der Herr: Nein, er solle sein 
Brod mit seinem Schwelss gewinnen nnd verdienen, seinem edlen 
teneren Blnt zn Ehren**. 



ende gab do man es in bies hin geben noch der lüte meinnnge, die es goben**. 
Dann: „das er ibi zit oit also firuhtbezlich ane leit also «r wol moflhte 
geton hau*'. 

9* 
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Und so scheint denn in den Angen unaeree Beturteilen Taaler 
dem Ideal eines Ordenemannes nicht wohl ent8pn>chen zn haben 
nnd ihm ein Zng von fatecher Freiheit eigen gewesen zn sein, so 
dasB der VetfaBser mit seiner Verwamnng dem Orden und der 
Eiiehe einen Dienst zn thnn meinte, wenn er der schädlichen Wir- 
knng, welche die Autorität eines so berfihmten Namens flben kOnnte, 
yorznbanen trachtete. 

Tauler ist indes eine von der liedeutnng der Kirche tief durch- 
drungene Natur. Wiederholt spricht er von unserer hl, Mutter, der 
Kirche. Er nennt es ein gutes Mass, wenn der Mensch frei mit 
seinem Willen mutig sich zu Gott kelirt und mit Vorsichtigkeit in 
den Geboten Gottes und der hl. Kirche lebt (Pr. 79). Wie der 
Werkmeister seinen Knechten eine Begel und eine Form gibt, 
darnach sie wirken alle ihre Werke, «also ist (anch) eine Ordnung 
in der hL Kirche, die da ist ein heiliger, geistlicher Leib, und deren 
unser Herr Jesus Cbristns ein Haupt ist" (Pr. 80). Nur unter- 
scheidet Tauler zwischen Innerlichem und Aeusserlichem, zwischen 
Wesen und Erscheinung. Die Kirche ist ihm yor allem Gemeinde 
der Heiligen. „AHe Weisen und üebnngen der hl. Kirche weisen 
auf den inwendigen Menschen. " Und wenn auch ein Priester einem 
schwachen Menschen Urlaub vom Fasten verweigern sollte, so soll 
er vor Ciott Trlaub nehmen und essen. „Die hl. Kirche meinte und 
dachte das nie. dass sich jemand verderben sollte. — W^as das ist, 
das dich an deinem nächsten Wege hindert, das streiche alles ab" 
(Pr. 78). Auch an Glauben und Lehre der Kirche hält Tauler fest, 
nur deckt sich auch ihm nicht die Wissenschaft der Heister zu 
Paris mit der Weisheit der Qottesflreunde, welche von der Einnug 
der Seele mit Christus aus Erfahrung zu reden wissen. 
grossen Meister von Paris lesen grosse Bficher und kehren die 
Blätter um, das ist wohl gut; aber diese Menschen — die in dem 
inwendigen Beiche wohnen — lesen das wahre, lebendige Buch, 
darin alles lebt. Das ist ein wahres vernünftiges Erkennen Gottes. 
Sie kehren die Himmel und das Erdreich um und lesen da das 
wunderbare Werk Gottes und kommen da vorwärts bis zum Fnter- 
schied der hl. Engel und erkennen die oberste ^^nulung der hl. Drei- 
faltigkeit Gottes, wie der Vater den Sohn Je&iim Christum ewig- 
lich geboren hat in dem väterlichen Herzen und wie der hl. Geist 
Messt von ihnen beiden, und wie die hl. hohe Dreifaltigkeit sich 
ergiesset in aUe seligen Geister und wie sich diese wiederum er- 
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giesm In wunderbarer Selig:keit. Das ist die Seligkeit, von der 
mner Herr sprach: Das ist das ewige Leben, daas sie alle didi, 
Vater, erkennen nnd den dn gesandt hast, Jeenm Christum; das ist 
das wahre Leben in diesem Tempel nnd ist das edle, lantere, wahre 
Spiel, das da allen anserwühlten Freunden Gottes gegeben wird. 
Hier ist der Hohepriester In seinem eigenen Palaste; hier Ist das 
Bdeh erfolget, denn hier ist die wahre lantere Gtegenwart Gottes, 
in der alles liegt und in der alles Leiden verschwindet. Wer das 
empfunden hat. der weiss es allein. Das ist allen kunstreichen 
Meistern dieser Welt nach dieser Weise unbekannt" (Pr. 144 vgl. 
Pr. 102). 

Wir haben schon bei Eckliart und Snso gesehen, wie die Lehre 
der neuen Mystik dem Vorwurl der Hiiresie der Brüder des freien 
Geistes zu begegnen hatte. Diese falsche Mystik zählte in den 
Rheinlanden noch immer viele Anhänger, nnd manche ihrer Be- 
kftmpfer verfolgten deshalb noch immer die Gh>ttes£rennde mit ihrem 
Argwohn. Taoler hat darum in früheren wie in späteren Predigten 
wiederholt den ünterschied der wahren nnd der falschen Hjstik 
üis Licht gestellt 

In dner älteren Predigt, die in seine Baseler Zdt xnrfick- 
reicht (Pr. 31) und mehr den Charakter einer Abhandlung trägt, 
spricht er, anknüpfend an Ps. 91, 13 n. 6—7, von vier Verirrungen 
des geistli( heil Lebens. Uns interessiert hier nun die Charakteristik 
der Brüder des freien Geistes, sofern aucli sie die beiden Haupt- 
sätze der Mystik: Ledi<jkeit des (ieistes und Einlieit mit Gott als 
ihr Ziel bezeiclineten. Die Ledig:keit ist ihnen der AVeg zur Ein- 
heit. Aber ihre Ledigkeit ist nur die süsse Ruhe des Nichtsthuns, 
der völlige Verzicht anf jede spontane Thätigkeit der Seele, auf alle 
Werke und Uebungen der Frömmigkeit. „Damm stehen sie, ledig 
aller ünterthänigkeit (gegen die Kirche), ohne emiges Werk auf- 
wärts oder niederwärts, recht wie dn Werkzeug ledig Ist nnd anf 
sdnen Meister wartet, wenn er arbeiten wUl; denn ihnen dünket, 
arbeiten sie etwas, so werde Gott in seinen Werken gehindert und 
darum setzen sie sich ledig aller Tugenden. Also ledig wollen sie 
sein, dass sie nicht wollen denken noch Ctott loben, aueih nichts 
haben, noch erkennen, nock lieben, noch bitten, noch begehren; 
denn alles, was sie bitten mögen, haben sie (nach ihrem Wahne), 
und also meinen sie, dass sie im Geiste arm seien, weil sie ohne 
eigenen Willen sind und alle Eigenschaft verlassen haben ohne 
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Verldeseti (Ansiuüime), wie sie meiiieii. Auch der Tngendfilmiig 
wollen sie frei sein imd niemand gehorsam weder dem Pmat^ noch 
dem Bischof, noch dem PCanrhem; aUes desseni womit die hl. Kirche 

nmgehet, wollen sie frei sein. Sie sagen öffentlich, so lange der 
Mensch nach Tugenden strebt, so ist er noch unvollkommen und 
weiss nichts von «reistlicher Ai-mut, noch von dieser geistlichen 
Freiheit." Dieser v<)llige Qnietismus ist ihnen der Weg zur Ein- 
heit mit Gott. „Sie sind in sich selber zu nichte und eins geworden 
mit Gott." Dieses Ruhen in sich selbst ist Ruhe in Gott, denn 
der Mensch ist Gott selbst. Durch die Entledignng von allem Thnn 
sind sie zu dem Gmnde ihrer selbst gekommen, der Gott ist. «Sie 
dünken sich erhaben über alle Engel nnd alles menschliche Ver- 
dienst nnd Glanben, so dass sie nieht wohl in Tugenden zonehmen 
k5nnen noch anch Sünde thnn. Was die Nator begehrt, das 
können sie, ihren Gedanken nach, freimütig thnn, ohne Sünde, weil 
sie zu der höchsten Unschuld gekommen seien und ihnen (nun) 
kein Gebot oder Gesetz gesetzt sei; wozu also ihrer Natur ge- 
lüstet, dem folgen sie, damit die Ledigkeit des Geistes ungehindert 
bleibeii könne.'* 

Also auf dem Wege völliger Passivität nnd Verzichtens auf 
alles sittliche Handeln sind sie zur Einheit mit Gott gelangt und 
in dieser Einheit nun frei von jeglichem Gesetz, anch dem gött- 
lichen, das nnr den nicht znr höchsten Einheit Gekommenen gilt 
In dieser Einheit mit Gott stören sie die Lüste des Fleisches, de 
leisten ihnen Genüge, nm nicht weiter durch sie gehindert xa 
werden. Nnr eine Nebenart dieser Bichtnng ist es, wenn Tanler 
von andern redet, weiche zwar die Heischessünden scheuten, 
aber gleichfalls in einem völligen Qnietismns verharrend alle 
Regungen des Geistes nnd Willens in ihnen für Regungen des 
Geistes Gottes hielten. Die hochmütige Verachtung aller sittlichen 
Thätigkeit und sittlichen Ordnung des äusseren Lebens ist beiden 
gemeinsam. 

Der Gegensatz zu dieser li-rlelire könnte nicht schärfer aus- 
gesprochen werden, als es Tanler in derselben Predigt thut: „Nmi 
gebühret uns zu wissen, wie man diesen listigen Stücken entgdieil 
soll. Niemand kann frei sein von Haltong der Gebote Gottes nnd 
von TTebnngen der Tng«id. Niemand mag sich mit Gott In Ledig- 
keit vereinen ohne göttliche Liebe nnd göttliche Begierde. Niemand 
mag heilig sein oder hdlig werden, ohne gute Werke. Niemand 
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soll onterlasscu gute Werke zu than. Niemand mag in Gott nüien 
ohne göttliche Liebe. Niemand mag erhoben werden zn dem, waB 
er nicht begehrt oder empfindet. Niemand soll ledig stehen der 
göttliche Werke, anf dass man Gott nicht in seinen Werken 
hhKlere, sondern mitwirice mit Gott in Danknehnugkeit. Niemand' 
soll Gott dienen ohne zn danken und zn loben**. Er weist anf 
Cbristos hin, der nns gegen alles dies eine Begel sei 

^Das sind verbleibende (nicht zum Ziele kommende) Mensehen** 
nrteilt Tauler in einer andern Predigt (100^); „sie stehen in ihrem 
natürlichen Licht und flattern herum und haben keinen Burclibruch 
gethan durch das hoch würdige Leben unseres lieben Herrn Jesu 
Christi, und liaben ihre Natur nicht diirclibrocheu mit Hebungen der 
Tugenden und sind nicht gegangen durch den Weg der waliren 
Liebe. Sie stehen in ihrem vernünftigen Licht und in ihrer in- 
wendigen falschen Ledigkeit, und das ist der Natnr so lustlich, 
dass sie stehen in diesem nnverhildeten Gmnde in Stille nnd in 
Basten nnd diese Bnhe nnd dieses Gemach ist der Natnr also ein- 
gewurzelt, dass sich die llenschen so gemdniglich dahin neigen, 
dass es den hannherzigen Gott wohl erharmen mnss. In dieser 
krankm Zeit will sieh niemand wehe thnn, denn die Menschen sind 
Liebhaber geworden ihrer selbst." Wir sehen ans dem Schlnss 
dieser Stelle zugleich, dass die Sekte der Brüder des freien Geistes 
noch weit verbreitet gewesen sein muss. 

„Sehet, dieser Weg und alle desgleichen sind des Antichrist 
Vorboten, die seinen Weg zum Unglauben und zur Verdammnis 
bereiten," ruft er in der zuerst angeführten Predigt aus. 

Mit diesen Vorzeichen drohender Verhängnisse beschäftigt sich 
Taoler viel in den fflnfsiger Jahren. Drängten sich doch gerade 
mn diese Zeit eine Anzahl der schreckendsten Ereignisse. Die 
Zeichen der Zeit werden von ihm nnd seinen Freunden im Lichte 
der Weissagungen der Schrift nnd sipäterer Oflfonhaningen geprüft 
nnd beurteilt. Schon im J. 1339 hatte Tanler, wie wir wissen, 
seine Freundin Margaretha Ebner nm Anfeeichnnng der ihr ge- 
wordenen Offenbarungen über die Zeitverhiiltnisse gebeten. Von 
Christine Ebner, welche in Tauler einen der höchsten Gottesfreunde 
verehrt, verzeichnen deren „Gesichte und Offenbarungen" Weissa- 
gungen aus dem J. 1347 über die Plagen der nächstkonimenden 
Jahre. Im J. 1349 bittet Heinrich v. Nördlingen, Rat bei Gott zu 
snehen in betreff der grossen Plagen, sonderlich derer die auf die 



Digitized by Google 



136 



Tukr's Leben. 



Gottesfreunde fallen sollen, nach den einen in 3, nach den andern 
in 10 Jahren. In den Prophetien St. Ilildegard's stehe, dass ein 
Gottesfreund den andern vorher wanien solle, wie man sich in den 
künftigen Plagen sonder Verderben halte. Da» vom „Gottesfreuad© 
im Oberland" im J. 1350 in der Zeit des grossen Sterbens ver- 
fasste Gebet enthält zwar keine Hinweisnng auf weitere grosse 
Plagen, wohl aber lässt seine Schrift «ürsola und Adelheid** die 
erstere bei ihrem Tode 1346 von bald hereinbrechenden Plagen, 
von grossem Sterben, von Ueberschwemmnngen, Erdbeben, Miss- 
wachs, Tenerong nnd Kriegen, weissagen, wobei viele Leute an 
Leib nnd Seele verderben würden. Anch wflrden „streitbare, haupt- 
loee, unbekannte Leute" (die Brüder des freien Greistes) aufstehen, 
die der Christenheit in manchen Landen sehr weh tlmn würden. 
Es möchte wohl g:eschehen, dass dann die hl. Kirche in gössen 
Druck und in grosse Irrung^ fallen werde. Die Herzen wüi'deu 
erkalten, und jedermann sich selber minnend und meinend sein. Die 
Welt stehe dann in einem grossen Jammer, zittenid vor dem 
himmlischen Vater, der das Schwert selbst in der Hand habe, 
seinen Sohn zn rftchen. Man meine, die Bache werde so stark sein, 
dass „wenig jenumd genesen mSge, denn die Venschen, die das T 
(das Erenz) haben*^. 

Manches in dieser Weissagung erinnert an ein Sendschreiben 
Tanler's vom J. 1356, mit dem er sich, der angefahrten Mahnnng 
Hildegard's gedenkend, warnend an die Christenheit wendete. Er 
mahnt da, mit Ernst und mit zitternder Furcht auf die lanfre ver- 
schuldeten Plagen zu achten, die in diesem Jahre (1*556, dem Jahre 
des Erdbebens, durch das Basel zerstört wurde) auf die Welt ge- 
fallen sind. Es sei zu fürchten, dass sie noch viel schwerer und 
früher als man meinet fallen werden. Hildegard weise als auf 
ein mitverschnldendes Zeichen anf die schamlose Ueppigkeit in der 
Eleidertracht hin. Diese nnd andere Vorzeichen seien 10 Jahre her 
meAlich genug gewesen. Die Plagen wflrden unseren hl. Glanben, 
die Sakramente nnd alle christl. Ordnung rfihren, dass die Mmschen 
nicht wussten, wem sie in der Wahrheit glauben sollten (vgl. die 
Zeiten des Schisma). Gott werde das verhängen um des entarteten 
Lebens der Christen willen und um deswillen, dass man lange Zeit 
den Leib des Herrn so unwürdig gehandelt und empfangen habe. 
Wenn diese Bedrängnisse kommen werden, werde es gar sorglich 
stehen um alle unlauteren und von Gott unberührten Menschen ^ aber 
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alle Menschen, die dann das T an der Stime trageiii d. i. alle» die 
nit dem lebendigen Christenglaabea in einem anfangenden nnd zn- 
nebmenden Leben sind, denen mOgen die Plagen keinen Schaden 
Uuui, wie JohanneB OiFenb. 9 schreibe. Es folgt nnn der Bat^ wie 
üm Gott durch St. Hildegard geoifenbart habe: Man solle mit ' 
miserer alten yerkalteten Untter, der hl. Kirche, geduldig leiden, 
sieb der Ordnung nnd Lehre der Lehrer anf dem Stahle geduldig 
unterwerfen , nach den Worten Christi (Matth. 23, 2 f.) : Auf Mosis 
Stuhl sitzen die Schreiber und Pharisäer; was sie sagen, das sollt 
ihr thun, nach ihren Worten und nicht nach ihren Werken. Mit 
diesen Worten, die einen Hinweis anf die Entartung der Kirche 
und ihre Lehrer enthalten, scbliesst das Mahnschreibeu. Nicht 
weniges in Tauler's Predigten vom folgenden Jahre erscheint wie dn 
Nachklang oder eine Wiederholung dieses Sendschreibens, nicht weniges 
aber anch wie ein Binweis anf ein Sendschreiben des Gottesfirenndes 
vom Oberlande, das in ebendemselben Jahre wie Tanler's Send- 
schreiben verfasst nnd dem Oottesfirennd Taoler zugesendet worden ist^ 

Denn anf dieses Sendschreiben bezieht es sich,^ wenn er in 
der 81. Predigt sagt: „Wie es hernach gehen wird, daran denket 
ihr nicht, und gehet mit Blindheit und mit Aflfenheit ran, wie ihr 
euch kleidet und zieret , und vergesset euer selbst und des ängstl. 
Urteils, des ihr wartend seid, und wisset nicht ob lieute oder 
morgen. Und wüsstet ihr in welchen Aengsten und Sorgen es um 
der W^elt stehen wird und um alle die Gott in ihi*em Grunde nicht 
lauterlich anhangen, und um alle, die zum mindesten nicht an 
Gottes Freunden hangen, die es in der Wahrheit sind, — denen 
wüti es so greulich ergehen, wie es kürzHch den wahren Freunden 
Gottes geoffenbart ist**. 

So sind die letzten Jahre Tanler's mit schweren Sorgen erffillt 
fiber das Verderben der Christenheit und über die grosse Plagen, 
die bd fortgesetzter TJnbnssfertigkeit sie bedrohten. Der Verfall 
der Sitten, die Auflösung der klösterlichen Zucht, das Ueberhand- 

1) Dis biiechelia das wart bruder Johannes Taiiweler dem brediger ge- 
sendet von eimo gottepfrundo. das er nie kvinde bevinden wer der mousehe 
wtre der es ime gesaut hotte; und wart ime gesendet in deu ziteu do Basele 
SBfiel. Gleidisdtfgtr Zuats sa eber alten Alwebrift des Sendeohr. in ebem 
Coda der ehemaL JobaaniteibibL z. Straesbiiig, bei Sofamidt TaxUm 8 233. 

2) S. das NXhere m m. Abb., Die Zeit einiger Fkvdigten Tanl«r*a, 
a. a. 0. 348 ff. 
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nehmen ketzerischer Lehren steigerten seinen £ifer; aber sie thaten 
weder seiner Milde und Liebe Eintrag, nocb drSagten sie üm in 
die Bahn äusserer Gesetdichkeit znrflek. Seine Hoflhnng sind die 
(Httesfrennde, ist die Gemdnde der Heiligen , die Gott dnrch aDe 
Not hindnrcliTetten vnd nm deren willen er aneh der Welt so lange 
als mSglieh schonen wird. Sie halten die Wolke mit ihrem Bitten 
nnd ihrem Weinen noch anf. Aber wenn das grenliche Gestfirme 
kommt, dessen wir alle Zeit gewärtig sind, so wird das zwar der 
jüngste Tag selbst norli nicht sein, aber der (irottesditinst wird „gar 
fremde^ sein und solche Sorge und Not, dass niemand genesen wird, 
als wer das T (das Kreuz) nuf der Stime trägt. Da wird der 
getreue Gott für die Seinen ein Nestlein finden, darinnen sie be- 
wahret werden.^ 

Tauler war von Köln, wo wir ihn nm das J. 1357 in voller 
Predigerthatigkeit fanden, wieder nach Strassbnrg znrilckgekehrt. 
Ueber diese Zeit besiteen wir nnr den Bericht, den nns das Meister* 
buch von sehiem Tode gibt und jenes Schriftstttek fiber Tanler^ 
Gebrechen, das ftber den Ort» wo er wfthreiid seiner Eiiiikheit sich 
verpflegen liess, eine genauere Iflttdlnng macht Eine fast fünf- 
monatUehe Krankheit fesselte ihn an das Lager, in der er erkannte, 
„dass er ausser der Zeit sollte nnd es Gott fiinde wollte haben'*. 
Das bestimmte ilin, nach dem Gottesfreunde zti senden und ihn 
bitten zu lassen, dass er bei seinem Ende wäre. Dieser kam und 
war noch 1 1 Tage bei ihm. Tauler übergab dem Freunde Aut- 
zeichnungen über die [^(Jijcgnung mit ihm. mit der Bitte, sie zu 
ergänzen und ein Büchlein daraus zu machen. Auf dessen V'erlangen 
gestattete er, dass der Freund jene 5 Predigten einfüge, die er anf 
' seinen Wunsch in jenen Zeiten gehalten hatte nnd welche von 
diesem anfjgfezeichnet worden waren; nnr sollte er seinen Namen 
verschweigen, Ihn nnr den Meister nennen, nnd dafOr sorgen, dass 
man nicht merke, dass er es sei, von dem das Büchlein handle. Des- 
halb sollte er es anch niemand in der Stadt lesen lassen, sondern 
es mit heimffiliren in sein Land. Er will nicht den Schein tragen, 
als hätte er seinen eigenen Rnhm mit diesem Bnche gesucht. So 
wird uns vom Gottesfreunde die Veranlassung zum Meisterbuche 
berichtet, und dieser Bericht findet im Buelie selbst insofern eine 
Bestätigung, als hier Tauler nicht duichweg als die Person erscheint, 



1) Vgl Fr. 103. 104. 133. 134. 
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von der erzählt wird, sondern znweflen mit Beinem Icli als Er- 
zählender nnvermittelt hervortritt. Die Erzählung aber der Um- 
stände von Tanler*« Tod ist auf die Bemühung zurückznföhren, die 

Aufmerksamkeit von Tauler abzulenken. Zwar iiui!^ es richtig sein, 
dass Taulcr einen harten Todeskampf gehabt hat: aber wenn das 
Meisterbuch ilm in seinem Kloster sterben und ihn kurz darauf dem 
von Strassburg heimwärtseilenden Gottesfreund in der Nacht er- 
scheinen und ihm Aufschluss über die Ursache seines schweren 
Todes und seinen nun seligen Zustand erteilen lässt, so sielit man, 
dass man es hier mit erdichteten Znthaten zu thnn hat, welche die 
Sparen Tanler's verwischen sollen. Für die Geschichte der Er- 
scheinung ist der Schlnss einer anderen Schrift des Oottesfirenndes 
verwendet, und über den Ort, wo Tanler starb, ist ein nnver* 
dächtiger Zeuge jener Eiferer, welcher als letztes der 6 Gfebrechen, 
am welcher willen Tanler 6 Tage im Fegefener habe leiden müssen, 
das anführt, dass er sich in seiner letzten Krankheit zn viel Behelfb 
bei seiner Schwester gegSnnt habe, in deren Garten er gestorben sei. 
Tauler stai'b, wie sein Grabstein^ beurkundet, am lü. Juni 1361. 



8. Tanler als Prediger« 

Dem jeweiligen Bedärfiaisse der verschiedenen Zeiten der Kirche 
sind von dem Herrn der Kirche immer anch die nötigen Gaben nnd 
Kräfte zn entsprechender Hilfe nnd weiterer Förderung zugeordnet. 
Vergleichen vdr das, was Berthold von Begensburg seinem Zeitalter 
brachte, mit dem was Tauler dem seinigen bot, so wird man den 
Zusammenhang nicht verkennen können, in welchem die verschied^en 
Gaben beider mit ihrer jeweiligen Aufgabe standen. Unter dem 
leidenschaftlichen Kampfe zwischen Kaiser Friedrich II. und den 



1) Er befand sich einst im Krt u/.üan;^: do55 Dominikanerklostors, und zeigt 
ihn, in der linken Hand das liiich les Lebens haltend, auf welchem das Lamm 
mit der Siegesfahne steht, und mit der rechten darauf hinweisend. Auf 
TBnler*8 Brost flieht man das Zdchsn IBS und daxnnter das T, velofaes beides 
bedeaten kami, den Anftog seines Mameos uid das Krens, das seiner Predigt 
Grund und Ziel war. 



Digitizod by Google 



140 



Taiibr*! Leb«. 



Pftpsten waren Glaube nnd SiUUchkeit weithin im Volke enchfittert. 
Es galt einerseits dem wachsenden Abfall Ton der Eirchenlehre zn 
begegnen, anderseits dem ungebrochenen Weltsinn, der im ttnsseren 
Verbände mit der Kirche des Himmels sicher zu sein wShnte, die 
Unverletcbarkdt des Sittengesetzes und den Emst des Weltlichters 
wieder in. Erinnerung zn rufen. Und Berthold besitzt für diese 
Aufgabe eine volkstümliche Beredsauikeit , wie sie kaum einem 
zweiten Prediger im Mittelalter wieder zu Gebote stand. Lebendige 
Auffassung des Natur- unii \[ensclienleben8, Kenntnis des mensch- 
lichen Herzens und schlagende Urteilskraft, drastische Ansdmcks- 
weise und Fülle der Rede vereinigen sich bei ihm, um eine Zu- 
hörersch;ifr, die oft nach vielen Tausenden zillilt, stundenlang zu 
fesseln. Aber seine Kanzel steht im Vorhof, nicht im Heiligtum. 
Auch Tauler straft die Laster der Zeit und lehrt uns eifrig sein 
in guten Werken; aber er bleibt hier nicht stehen; sein Thema ist 
überall das Leben Gottes in der Seele. 

Gleidies ist auch der Vorwurf in den Predigten Eckhart's; 
aber der Unterschied der Zeit oder der Individualität gibt doch 
jedem wieder verschiedenes Gepräge. Die Jahrzehnte um die Wende 

\J des dreizehnten und vierzelmten Jahrhunderts, in welche Eckhart's 
Wii-ksamkeit fällt, waren vei hiiltnisnüissig ruhige, die Autorität der 
Kirche schien wieder hergestellt, und das Selbstgefühl, mit welchem 
damals die Meister zu Paris eine zu ihrer höclisten Aasbildung 
gelangte theologische Wissenschaft püegten, lilsst sich in gesteigertem 
Masse auch bei Eckhart erkennen, bei welchem das Bewusstsein 
eigener schöpferischer Oiiginalitftt hinzutrat und eine neue Welt 
der Erkenntnis all sein Denken und Wollen erfüllte. Er Iftsst in 

/ seinen Predigten nur sich selbst und seine spekulatiTe Weisheit sich 
ausleben unbekfimmert um die Fassungskraft der ZuhOrer und mit 
wenig Bezugnahme «fuf die besonderen Verhältnisse der Gegenwart. 
Nicht die nächsten sittlich-praktischen Fragen, sondern die Fragen 
nach dem Grund uud Wesen der Dinge stehen in der Regel im 
Vordergrund seiner Predigten. Mehi- sicli selbst als seinen Zu- 
hörern sucht er Genüge zu thun im Glauben, dass das Licht, in 
welchem er wandelte, durch seine Kraft allmählich auch das Auge 
der andern erleuchten werde. Eckhart bringt zu den Grundlagen, 
die wiederherzustellen Berthold's Aufgabe war, ein neues Element, 
die lijstik. Aber er erhebt nur den Schatz. Er führt ihn noch 
nicht eigentlich in die Volksseele ein. Bas war Tauler's Aufgabe. 



/ 

/ Digitized by Google 



Twiler als Pkwligw. 



141 



Er Ist der Schüler Eekhart'fl, nnd zwar ein eelbstliidig gewordener 
Schiller, dem dae Yttterliche Eihe mm eigenen Besitz geworden ist 
und der ihm das Siegel seines eigenen Oeistee anfiBfedrückt hat, 
aber er gibt allem eine praktische Bichtang mit Absicht aof die 
Znhörer. Die Fragen vom Wesen Gottes, von der Dreieinigkeit, 
vom Seelengmnde kommen bei ihm nicht nm ihrer selbst willen zur 
Sprache, sondern nur, sofern sie die Art unserer Einigung mit Gott 
bedingen, welche Einigung ihm mit Recht die einzige praktische 
Frage ist, die That, auf die ea hei allem unseren Thun ab- 
gesehen sein soll und ohne welche alles andere Thun verloren ist. 
Und so ist denn das was alle bedürfen, und ist das was allen bei 
solchem Ziele im Wege steht, der Inhalt seiner Predigten. Darin 
nnterscheidet er sich anch wieder von Snso. Auch dieser verfolgt 
eine praktische Tendenz, aber nicht die Gesamtheit, sondern der 
Einzelne, nicht die Gattang, sondern das Individuum, die ebizelne 
Seele in ihrem Leid nnd Schwermut, in ihrem Zweifel, in ihrer 
Furcht und Hoffiiung und Freude ist es, mit der er sich in liebe- 
▼oller Teilnahme trOstend und belehrend, warnend und ermutigend 
besdi&ftigt : er ist mehr Seelsorger für den Einzelnen, nicht Prediger 
für die Menge. Seine Predigten unterscheiden sich nur wenig von 
den seelsorgerliclien Briefen, die er au einzelne seiner geistlichen 
Töchter gerichtet hat. Tanler's Predigten sind beeiuriusst durch 
die ZeitverhUltuisse und wollen auf sie einwirken. Die hitohsten 
Autoritäten der damaligen Welt waren in ihrem Grunde erschüttert, 
auch die Naturkraft schien aus ihren Bahnen gewichen, unter Geist- 
lichen und WelÜichen hatte die Gottentfremdung in erschreckender 
Weise zugenommen : „wie ist jedermann voll seines eigenen Willens, 
von, voll, voll**! ruft er in einer seiner Predigten ans (Pr. 88). 
Er deutet die Zeichen der Zeit als Vorboten noch grösserer Gerichte, 
seine Predigten sind Busspredigten von ergreifendem Emst und voll 
sorgender Liebe* Sie tragen im Unterschiede von den Predigten 
Eckharfs und Suso*8 gleich denen Berthold's das ciepräge der Zdt 
aus der sie stammen nnd in die sie hinwieder mit heilender Hand 
eingreifen, aus der sie zum mindesten eine kleine Gemeinde von 
Gottesfieunden sammeln wollen. Und so lässt er sich denn auch 
wie Berthold in der Form und Ausführung derselben ganz von dem 
augenblicklichen Bedürfnis für seine Zuhörer bestimmen ; je nachdem 
er es für geeigneter hält, folgt er dem Text der Perikope liomilien- 
artig Satz für Satz, oder er greift einen einzelnen Spmch heraas 
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und führt ihn ans. nicht wie es die homiletische Regel, sondern 
wie es der Augenbliik erfordert : scheint ihm der Text der Perikope 
niclit für das angenblickliche Bedürfnis geeignet, so benutzt er ihn 
nnr als Anknüpfongsponkt and führt dann sein eigenes Thema mit 
aller Fieiheit ans, indem er anch hier wenig anf gleichm&ssige 
Dnrchfnhmng achteti Tielmefar allerlei Digreesionen sidi gestattet. 
Dass er dabei von der herrschenden allegorischen Anslegangr der 
Schrift reichlich Oebranch macht, lässt sich erwarten. Schrift nnd 
Natur sind ihm nnr Gleichnis för die Seele und ihren We^ zn Gott. 
Alles muss ihm dienen, das Eine, was not thut, jenes .luhanneswort: 
Ich muss abnehmen, Er muss zunehmen, jenes Stirb und Lebe, werde 
nichts, dass (rott dein alles werde, in den Willen seiner Zuhörer 
zn pflanzen. Und welclieu Reichtum von Gaben besitzt auch er 
für seine Aoi^abe. Geist und Gemüt, tretfendes Urteil, Stiirke der 
Empfindung nnd lebendige Anschanunj^skraft zeigen sich bei ihm 
in harmonischer Weise verbanden. Die Sprache der Weisheit auf 
der Gasse mit ihrer sprichwörtlichen Bedeweise, mit ihrem Witz im 
Vergleichen, mit ihrer Last am Olddüdang, an der Alliteration, 
auch mit ihrer Derbheit steht ihm ebenso zu Gebote, wie die höhere 
Sprache des Geistes, wenn er üi edlen Bildern und sinnvollen Gleich- 
nissen die höchsten Anschauungen und die innersten Vorgänge im 
Seelenleben den Hörem fasslich zn machen sucht. Seine Rede ist 
voll Wärme und Emptindunjr. doch ohne je das nüchterne Mass zu 
tiberschreiten, sie bewegt sich in lebendigem Flusse, wenn sie auch 
vorüberziehend die erläutenide Breite nicht scheut, und zuweilen 
steigert sie sich bis zu dramatischer Lebendigkeit. Die Stärke 
ihre Wirkung aber beruht vor allem darauf, dass er sein ganzes 
- Herz, seine volle sittliche Persönlichkeit in sie zn legen weiss, nnd 
dieto erscheint so voll und ganz von der Liebe zu Gott und Christns 
durchdrungen und des fiedners hoher und weltverlftagnender Emst 
ist zugleich mit solcher Freiheit und Hilde gepaart, dsss er unwill- 
kürlich unsem Willen ergreift und das Herz seinen Forderangen 
öi&iet. Den erleuchteten Lehrer haben ihn die folgenden Zeiten 
genannt, und er ist ein grosser Zeuge der Wahrheit üi einer Zeit, 
wo spitzfindige Gelefarsaaikeit, blinder Autoritätsglaube und tote 
Werkgerechtigkeit auf der einen Seite, grobe Sinnlichkeit und derbe 
Weltlust auf der andern Geist und Leben der Zeitgenossen be- 
herrschten. Kr ist ein Zeuge der Wahrheit auch in Bezug auf die 
evangelische liechtfertigougslehre. Die stets wachsende Anerkennoag 
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der taolerischen Predigten wird durch die grosse Zahl oberdeutscher 
Handschriften ans dem 15. Jahrliundert bekundet. Im Heformations- 
Zeitalter fanden sie emente und erhöhte Würdigung. Luther^ rühmt 
ihre reiiie Theologie. Er habe weder in lateinischer noch in 
dentBcher Sprache eine heilsamere nnd mit der U. Schrift mehr 
ühereinstimmende Lehre geftinden als die seine. Ihm lag*, als er 
dies schrieb y der Leipziger Dmck seiner Predigten von 1498 vor. 
Im refonnatorischen Interesse ist eine Termehrte Ausgabe der 
Fredigten wenige Jahre nachher zu Basel nnd von den Freunden 
der Mystik katholischerseits im J. 1543 die Kölner Ausgabe er- 
schienen, welche dann Surius ins Lateinische übersetzte oder viel- 
mehr paraphrasierte. Bis auf die neuere Zeit sind seine l'iedig-ten 
namentlich von protestantischer Seite hochgeschätzt und wiederholt 
herausgegeben worden.'^ > 

1) Brief an Spalatin v. 11. Dez. 151G. bc Wette, Luther s Briefe I, lt.. 

2) Ueber die verscbiedeaen Ausgaben und Uebersetzungen (auch ins 
Italifioische mid HoUlndiiehe) siehe die Toizede zur 1. Ibcankfiirter Ausgabe 
V. 1826, 8. XIY ff. Q. XXmf. o. K. Schmidt^ TmiI« S. 641t 
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Tauler's Lehre. 

L Ül^meines. 

Bd der Dantelliug der Tanlerischen Lehre worde ee keinen 
weeentlichen üntersehied machen, ob wir seine Lehre von der Seele 
oder von Gott znm Ansgangapniikte nehmen, da man weder von 
Tanler noch von einem anderen Mystiker die Entwiddnng der dnen 
Lehre ans der andern g:eschichtl!eh nachweisen kann. Ohnedies Ist 
ja auch Tauler kein vorwiegend spekulativer oder systematischer 
Denker; aber selbst wenn er es wiire und or Schriften dieser Art. 
hinterlassen hätte, würde aus dem Gange, den eine Schrift in der 
Entwicklung der G-edanken nimmt, noch nichts für die Geschichte 
dieser Gedanken folgten; denn was wir Lehrsystem nennen, ist ja 
doch niemals in der Ordnung entstanden wie es sich darstellt, 
sondern ist nar der liinterher erluumte Znsammenhang; von Einsei- 
ansohannngen, die Edch frfiher oder später je nach den ftnsseren 
Einflössen des Lebens gebildet haben, nnd wenn sie zuletzt als ein 
znsammeniiftngendes einheitliches Ganzes sich heransstellen, so ist 
das die Wirkung einer Gmndrichtnng des Gemttts, die krftftig genug 
war, den Einzelerkenntnissen ftberall einen gleichartigen Charakter 
aufzuprägen. 

Bei Sus o^ genügte eine Analyse seiner Schriften. Es sind in 
denselben entweder nur einzelne spekulative Fragen über Gott ver- 
handelt, oder sie Iiabeu nur individuelle Bedeutung, oder es ist das 
Ethische mehr auf die Empfindung als auf das theologische Ver- 
ständnis bezogen nnd für eine "Reihe dogmatischer Fragen findet sich 
bei ihm nnr wenig Auskunft. Es hat bei ihm sehr vieles einen 
mehr individuellen nnd seelsorgerlichen Charakter, wiührend Tanly 
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fiborall lehrhaft ist und sich vlelseitigr mit den theologischen Fragen 
der Zeit berührt. So kSnnen wir hei Tanler wie hei Eckhart eine 
systematische Znsammenstellung seiner Anschauungen versuchen. 
Aber wenn hier nun aucli der Rahraen so ziemlich derselbe sein 
wird wie bei Eckhart, so wird doch das Schwerg'ewicht bei ihm 
nicht sowohl auf die spekulativen Frag-en der Gotteslchre als auf 
die der Heilslehre fallen. In Jenen ist er mehr nur Zeuge für 
£ckhai*t, in diesen steht er selbständig neben ihm. 

Tanler, wo er einmal (Pr. 81) von der höchsten* Erfahrung 
redet, welche die Gotteefirennde hienieden machen kSnnen, da das 
Namenloee in Gett mit aUem, was in ihm Namen hat, die Seele 
überformt und ihr alle Kreatnr ehi lauteres Ißchts und sie seLbst 
ein Himmel Gottes wird — bemerkt dabei: „WShnet nidit, dass 
ich irgendwie dafür gelten wollte, dass leb hiemi gekommen sei, 
weil kein Lehrer lehren soll, was er selber von Leben (aus Er- 
fahrung) nicht hat. Doch ist es zur Notdurft genug, dass er es 
liebe und nioiiie und nicht dawider thue". Er stellt in dieser 
Predigt Weg und Ziel der Mj^stik unter dem liilde jenes Schilfes 
dar, das auf Christi Geheiss auf die Höhe geführt wird, wo das 
Netz ausgeworfen werden soll. Das Schiff ist das Gemüt und seine 
Meinung. Es wird in die Höhe geführt, d. i. weg yon allem was 
nicht Gott ist Das Netz, das ausgeworfen wird, sind die Gedanken, 
die in heiliger Betrachtung (consideraüo) sich verbilden in Jesu 
Leben und Leiden, so dass die Liebe zu Christus alle Kräfte und 
Sinne des Menschen durchgeht und die Seele im Jubel schwebt. 
Aber das Schifflein muss darüber hinaus, das Gemüt muss entfallen 
alle dem, was die niederen Kräfte empfangen haben, den heiligen 
Gedanken und Bildern, der Freude und dem Jubel. Dies alles wird 
ilim entzogen und es lüstet auch seiner nicht mehr, während es 
das, wonach ihm lüstet, die wesentliche Vereinigung mit Gott, noch 
nicht besitzt. Da stehen denn die alten Dilder und Anfechtungen 
versuchlich wieder auf, die Seele kommt in Weh und Gedränge. 
Aber sie soll sich dämm nicht fürchten, bei sich selber bleiben, 
nicht auslaufen und Lehrer fragen. Ist da des Menschen Schiff 
nur hart geankert an dem harten Stein, von dem der edle Paulus 
spricht, (Christus), so müchten ihn weder Tod noch Leben noch 
Obrigkeit noch Gewalt (Etüm. 8) davon abbringen. Leidet sich der 
Mensdi in diesem Zustande nur aus, so nimmt er dabei mehr zu 
als durch alle Äusseren Uebnngen, und hat dabei Friede trotz allem 

Pr*f «r, di« deutMiM MytÜk TO. -ia 
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Storaii ob er gleieh niehts schmecket; denn cf gibt auch tarne 
FiBcher. Auch ist sein Friede in einer Hinsicht ünMede, dass er 
selbst Gotte, und Gott hinwieder ihm nicht so vid ist als er es 
mochte. Aber begehren wir nur Liebhaber Gottes an sein and 
bleiben dabei mid lieben wir diese Bichtnng auch bei allen andern, 
80 wird uns znletzt wesentlicher Friede, jene Üeberformnng', von 
der oben die Rede war, wenn auch erst in der Stimde unseres 
Todes. 

Glauben ohne zu schauen, unerschütterlich glauben in der 
Gewissheit dass wii- schauen werden, und zwar an Christus glauben 
als an den der uns zum Ziele bringen wird, an ihn allein sich 
halten und nicht nach andern Hilfsmitteln suchen, im Frieden stehen 
nnd doch noch ein Höheres begehren , das ist der Zustand, den 
Tanler an den Gottesl^reonden preist nnd in dem er sich wohl selbst 
auch findet. „In der Wahrhdt, bleibest du dabei — die Gebort 
ist nahe nnd soU in dir geborea werden nnd wisse auf mich, dass 
nimmer Icein Ghdrftnge in dem tf enschen aoftteht, Gott wolle denn 
die nene €tebnrt in ihm emenen.* Tanler hat also auf diesen 
Wege eine Reihe von Ertahrungen hinter sich, wenn er sich auch 
dessen, wie er sagt, nicht annehmen will, dass er das höchste Ziel 
erreicht habe. 

Dürfen wir annehmen, dass Tauler hier die Grundrichtung 
seines eigenen Seelenlebens mit dargelegt habe, so werden wir bei 
der Kiaft und Selbständigkeit seines Geistes erwarten dürfen, dass 
die religiösen nnd sittlichen Fragen, denen wir in seinen Predigten 
begegnen, das Gepräge dieser Richtung seines Lebens tragen werden 
und es wird die Aufgabe sein, das Besondere und Einzehie unter 
Beraignahme auf diese zur DarsteUung zu bringen. 



2. Wesen und Personen der Gottheit. 

„Kinder", sagt Tanler Pr. 54 „ihr sollt nicht fragen nach 
grossen hohen Künsten; gehet einfältig in eueren Grund inwendig 
nnd lernet ench selber erkennen in Geist und Natur und fraget 
nicht nach der Verborgenheit Gottes, von seinem Ausfliessen und 
Einfliessen, und von dem Ist in dem Nicht und von dam Funkon 
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in der Istigkeit, denn Chiistas Jesos hat gesprochen: Buch ist mekt 
m wissen Ton der Heimlichkeit Gottee, nnd darum sollen wir halten 
einen wahren ganzen elnftltigen Glanhen in Einen Gott, in Drei- 
faltigkeit der Person, nnd nicht mannigfaltig (mit vielen Worten), 
sondern einftltig nnd lauter.* Br begrfindet diese Znrllckhaltong 
mit der GeCslir des Irrtmau, der hier so nahe liege, nnter Hinweis 
anf Arias und SabeUins (Baal. A.), Salomo nnd Origenes. ^Es ist 
aber kein Fall sorglicher, denn hierin zu irren, dämm soll man 
vielmelir darauf achten, dass es (das dreieinige Wesen) werde in 
uns geboren nicht in verniiiittiger, sondern in wesentlicher Weise" 
(Fr. H9). Aber indem in der zuerst angeführten Stelle Tauler auf 
Christi Wort (Matth. 13, 11) hinweist, deutet er an, dass er vor 
der Beschäftigong mit diesen höchsten Fragen der Erkenntnis nur 
dicgenigen warnen m5ckte, die keinen Beruf dazu haben. „Die 
grossen 'Ptstteai'^f sagt er, „müssen doch etwas Worte davon haben, 
nm den Glanben zn beschirmen; aber wir sollen einfältig glauben.** 
ünd aneh diesen Kreis der Berufenen will er gewiss nicht m eng 
genommen haben; demi wfthrend er oben dayor warnt, nach dem 
„Funken in der Istigkeit*^ (der göttlichen Natur) zu fragen, erklärt 
er es anderwärts für eine Schande, dass wir darüber trotas des 
Lichtes der chiistlichen ülicnbaruug weniger wüsstcu als einzelne 
Heiden wie Plate und Proklus (Pr. 110). Und wenn er in der oben 
angeführten Stelle Unberufene zu warneTi sicli gedrungen fühlt, so 
erklärt er doch auch dort in Betreff der Erkenntnis jener g'ött- 
lichen Dinge, „kein Ding sei lastlicher und minuiglicber zu be- 
finden**. 

Aber auch dann, wenn wir unsere Kräfte auf die Erforschung 
des Geheimnisses der göttlichen Dreieinigkeit richten, bleibt dasselbe 
für den geschaffenen Geist, selbst wenn er von der Gnade geleitet 
wird, unergrfindlicL „Das göttliche Wesen ist geschaffimem Ve^ 
stflndnia, der Engel nnd der Menschen, zn hoch, von Natur nnd 
anch von Gnaden** (Pr. 66). Denn „was man von dem dreieinigen 
Wesen denken und aussprechen mag, das ist zu tausendmal minder 
denn eine Nadelspitze klein ist gegen Himmel und Erden.** 

Solchen nun. welche sich mit der Frage über die heilige Di*ei- 
einigkeit beschäftigen, riit Tauler. sich an gotterleiichtete Lehrer 
anzuschliessen und innerhalb der von diesen gezogenen Schranken 
zu bleiben. „Niemand", so sagt er, mit Berufung auf Thomas Aquin, 
„soll daräbw greifen (über das hinaus gehen), was die Lehrer 

10» 
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geeproehfin haben, welehA es mit dem Leben erfolgt (dnrch eigenee 
Erleben erinnnt) haben nnd ihm nachgegangen sind, daas (bo daee) 
rie es emp^Bngen haben von dem hL Geist** (Pr. 69). Freilich ver- 
iteht Tanler, indem er' die Worte des Thomas an den idnigen 
macht, unter den Antoritftten, denen man folgen aolle, andere ala 
Thomas. Denn er selbst folgt, wie sich zeigen wird, den An- 
schauungen Eckliart's, die, wie wiederholt nachgewiesen ist, von 
denen des Thomas vei*schieden sind. 

Tauler nennt das göttliche Wesen wie Dionysius und Eckhart 
die göttUche Finsternis, nicht weil sie an sich finster ist, sondern 
weil ihr übermächtiges Licht für alles geschaffene Verständnis an- 
fassbar ist nnd das schwache Ange dea Geistea blendet: „Dann 
siehe an die gdtUiche Finatemia, die aoa nnanaaprechlicher Slarheit 
finster ist allem Verständnia, Engel nnd Henachen, wie der Glanz 
nnd die Sonne in Ihrem Bad den achwachen Angen eine Flnatenda 
iat** (F^. 145). Ebenao heiaat ihm daa Weaen der Gotthdt die 
wilde Wttote, nicht wefl ea an aieh aelbat ehi chaotiachea, ddea, 
nnfrachtbares Sein wäre, sondern wiederom im Hinblick aof den 
Menschen, weil „darinnen niemand Weg noch Steg noch Weise 
findet, denn es ist über alle Weise" (Pr. 21). Er nennt es darum 
auch das namenlose, weiselose, formlose Wesen" (Pr. 66), weil 
seine Form oder Weise eben für den menschlichen Geist unfassbar 
ist. Denn au sich hat dieses Wesen doch auch seine Weise, nnd 
damit erklärt aich die acheinbar sich aufhebende Verbindnng yon 
Begriffen, wenn er ea „daa nngebildeto, foimkae, weiadoee, wort- 
loae BÜd'^ nennt (Pr. 7). Er nennt ea daa Nicht, nicht weil ea an 
aich kein Etwaa wSre, aondem „weil man ea nicht watehen noch 
geworten mag*' (Pt. 81). 

Aber wir werden aehen, daaa mit den Beaeichnnngen „Nicht*, 
„weiaeloaea BOd** sich bei Tanler wie überhaupt bei Eckhart nnd 
seiner Schule noch ein anderer Begrifi" verbindet. Die Bezeichnimg 
des göttlichen Wesens als der „einigen Einigkeit" wird diesen 
Begriff vermitteln. ^Dann sehe", sagt Tauler (Pr. 145), ,,der Mensch 
an die Eigenschaft der einigen Einigkeit des Wesens; denn Gott 
ist an dem letzten Ende der Einfältigkeit oud in ihm wird alle 
Kannigfaltigkeit geeiniget und einfältig in dem ewigen Ein wesend 
— sein Weaen ist ohne Wirken — sein Erkennen, sein Minnen, 
aein Lohnen, aein Sichten — allea Einea, aeine Barmherzigkeit, 
seine Gerechtigkeit.* Er faaat alao daa einige Ein nicht ala leere 
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Büllieiti wAcleni als die Potens alier Mannigfoltigkeit; allee naebber 

in Mannigfaltigkeit heirortretende weset bereits seiner Wurzel (Pr. 52) 
nach d. i. potentiell in dem einigeu Ein des Wesens. In diesem 
Sinne sagt er in dem zuvor angeführten Stücke fPr. 145), das 
lantere Wesen Gottes sei aller Wesen Wesen, fügt aber hinzn, 
damit man nicht meine, das All der Dinge sei nur die entfaltete 
Gottheit selbst; „und doch ist er aller Dinge keines". Wir werden 
später noch auf diese Stelle zurückkommen. Eint aber das ?i»tt- 
liche Wesen in eich selbst alle Mannigfaltigkeit, so dann auch die 
göttlichen Porsoiieii, sofeme sie in Unterschied hervortreten; es ist 
somit aneh die Potenz der göttlichen Personen» and wir erinnern 
nns hier des eckhartischen Anaspmches: in dem göttlichen Wesen 
sd der Unterschied der Personen noch Tcrgdstet in der einfBltigen 
weiselosen Weise. 

Tanler spricht nnn, -wie wir gesehen haben, von dem gött- 
lichen Wesen als dem wortlosen Bilde. Von eijiem Bilde kann man 
nur sprechen in Bezug aut ein Etwas, zu welchem eben jenes 
andere sich als Bild verhält. Von welchem Etwas ist nun Gott 
das wortlose Bild? Ileisst Gott das Bild im Sinne von Urbild, so 
dass nach ihm der Mensch gebildet wäre, oder heisst er Bild in 
Bezug auf sich selbst, so dass gemeint wäre, das göttliche Wesen 
sei sowohl Wesen als auch Bild des Wesens. Man könnte allen- 
falls auf die erstere Meinung kommen , da Tanler von dem Bilde 
Gottes im Menschen spricht, nnd von demselben sagt, der Mensch 
sd nach demselben geschafliBn. Oott im Menschen würe dann Bild 
im Sinne von Urbild, nnd der Mensch das Kachbild. Und gewiss 
ist Gott im Menschen auch dieses nach Tanler. Aber er ist nicht 
dieses allein. Tanler nnterschddet das Bild Gottes im Menschen, 
sofern dessen höhere Kräfte nach Gott geschaffen sind, von dem 
Bilde im tiefsten Seelengrunde, das nicht nur das Urbild für den 
Menschen, sondern das Bild Gottes von sich selbst ist. Er bestreitet 
Thomas Aquin, der das Bild Gottes im Menschen nur in die Thätig- 
keit der Kräfte setze. Ungleich lü^her, sagt er, sprächen andere 
Meister, „dass es liege in dem allerinnigsten, dem all erverborgensten, 
tiefsten Grnnde der Seele, da sie das (das Bild) im Grunde hat, 
GK>tt wesentlich nnd wirklich und istiglich; in dem wirket und 
weset Gott nnd brauchet sehi selbst in demselben.'' Geniesset Gott 
in dem Bilde des Seelengnindes seiner selbst, so mnss das Bild 
auch Bild sein in Bezng anf Gott Dss wird denn anch durch 
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weite»» Stellen' bestitlgi, bei denen eine andere Bentnne kanm 
md^llch iat. So wenn er Pr. 36 von dem Grande spricht, da er 

sein göttliches Bfld hineingelegt hat, oder wenn in Pr. 64 von dem 
„wonniglichen Grunde " die Kede ist, „da das edle Bild der lü. Drei- 
faltigkeit innen liegt". 

Aber auch nicht in dem Sinne ist von dem Bilde im Seelen- 
gnmde die Rede, als ob darunter die Person des Sohnes gemeint 
sei. Auch die Person des Solmes ist natürlich des Vaters Bild, 
und von der zweiten Person redet er, wenn er sagt (Pr. 7): „Du 
sollst dich in deiner JbLwendigkeit all«imal anschwingen in das 
yftterUche Hers nnd sollst da nehmen das oberste BUd, das der 
himmlische Vater ewiglich ans- nnd eingebildet hat ans sdnem 
gSttlicfaen Abgrond**. Aber er ffthrt dann fort: «Da sollst noch 
ffiräer eingehen in den götihehen Abgrund, nnd riehen das lieb- 
liehe Bild recht nnd besser in deinen Ghaind*'. Er spricht also von 
dem Bilde Gottes, das über das „geborene" Jiild der Person des 
Sohnes noch hinausliegt, und das doch dasselbe ist mit dem Sohne, 
denn er redet von einem und demselben Bilde, das ein „aus- und 
eingeborenes'' sei, und das docli noch besser genommen werden soll 
da, wo 68 noch nicht aus- und eingeboren ist, und noch in der 
Tiefe des göttlichen Abgninds liegt. Der Sohn als Person ist in 
der Sprache Eckhart's das gewortete Wort im Gegensatae an dem 
nngeworteten Wort, das als Potenz In der Tiefe des göttlichen 
Wesens liegt. Und so heisst anch Tanler die Person des Sohnes 
das ans- nnd eingeborene Md im Gegensatze zn dem nngebüdeten, 
formlosen, weiselosen, »orihsen Bilde, von dem er in derselben 
Predigt noch weiter spricht, und anf das er am Schlnsse der 
Predigt noch einmal zu reden kommt mit den Worten: „Vormals 
in den goldenen Tagen spracli ein göttlicher Meister: Merke selbst 
in (leinini (rrund, welche Werke oder Weisen oder Hebungen dich 
allermeist und allernächst einleiten oder einführen in das ungebildete 
überwesentliche Bild''. Und dass er dieses „wortlose** Bild noch 
in einem andern Sinne, als weil es von dem menschlichen Geiste 
nicht mit Worten begriffen werden kann, das „wortlose BiU** 
nennt, das ergibt sich in ganz nnzweidentiger Weise ans Pr. 69, 
wo er von dem vollkommensten Begriff des göttlichai Bildes spricht, 
der es da fasse, «wo es adelich in sich selbst sei** nnd wofür er 
sich anf Proklns beruft, welcher nach der Mahnung: Werde Eins 
mit dem Einen, dieses Eine nehme wie „eine stUlschweigeude (wort- 
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Iom), schlafende (noch onorwedcte), göttUdWi unempfindliche Ver- 
stitaidniB* (80 die Strassb. Hdschr. DieDracke: FinstenÜB). (^Einder", 
80 ruft Taoler ans, «dass ein Heide diee yentand und dam kam, 
da88 aber vir dem so fem vnd so nngleidi sind, das ist nns ein 
Sehimpf und eine grosse Schande. Bernft sieh Tanler für die 
Brkenntnis des Wesens des Bildes, bewundernd anf ProUns nnd 
redet dieser in der angezogenen Stelle nicht von dem zur Offen- 
barkeit und Persönlichkeit erweckten Bilde, sondern von dem eines 
stillen, schweigenden, schlafenden, güttlichen, unempfindlichen Verständ- 
nisses. 80 haben wir es im Sinne Tauler's hier mit dem Bilde des Sohnes 
oder mit dem Bilde der hl. Dreifaltigkeit — es wird sich im 
Folgenden zeigeni dass auf dieser Stufe beides noch dasselbe ist — 
insofeme zn thnn, als es das noch nnentfaltete^ Bild des göttlichen 
Wesens nnd, da dieses nnr die Potenz des dreieinigen Gottes selbst 
ist» als es das Bild der DreipersOnlichkeity oder ancb das Bild des 
StUam in der Potenz ist, der als Wort des Vaters die ganze Fülle 
der Gottheit in sich begreift. 

So ftsst also Tanler das göttliche Wesen unter zweifachem 
Gesicfatspnnkt, sofern es an sich ist nnd sofern es in einem Bilde 
seiner selbst ansfliesst. Diese zweifache Seite des göttlichen Wesens 
kommt auch in einzelnen Stellen bei Tauler zugleich znm Ausdrucke, 
wenn er z. B. von dem Bilde spricht, das Gott selber sei „in 
seinem eigenen lauteren Bi/dc und Wesen^ (Pr. 77), oder auch 
wenn er wie Kckhart für das Wort Bild in derselben Predigt das 
Wort Natur gebraucht: „Der das Reich linden will, das ist Gott 
mit allem seinem Reich tnin und in seinem selbes eigenem Wesen 
und Naturen'* i oder endlich, wenn er gleichfalls mit Eckhart für 
das Bild den Begriff der Weisheit setzt, indem er von dem g5tt- 
lichen Abgrunde redet, „da Gott sich selber bekennet nnd verstehet 
nnd 8chmed»t sin selbes Weitheil nnd Weswmehkeit^ (Pr. 69). 

So sind Bildi Natur, Weisheit anch bei Tanler Bezdchnnngen 
ffir dieselbe Sache, sie bezeichnen das Wesen, sofern es unmittelbar 
ansfliesst als sein eigenes BUd. So sagt er Pr. 69: „Und In wesent- 
licher Einigkeit so ist der Vater, das der Sohn ist (B: und der 
hl. Geist) in Mögenheit, in Weisheit und in Minne. Also ist der 
Sohn nnd der hL Geist mit dem Vater (K) alles ein — und ist 



1) Tgl. auch Pr. 69. L. 93. Str. 8. 116: wan got ist in disem bilde, und 
ist dis bilde selber unbUtUeken. 
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doch grosser Unterschied an den Personen — und das (B : und wie 
Gott der Vater und Gott der hl. Geist) in Einigkeit der Nator ans- 
flieesend (E: und einfliessend) nnbildUch". Der Sinn ist: Li der 
Einigkeit der Nator ist Vater, Sohn und Geist noch ein und dasselbe 
nicht bloss den Attributen der Macht, Weisheit und IQnne nach, 
sondern auch den persönlichen Proprietftten nach, insefem die pei-s9n- 
lieh untersdiiedene Subsistenz hier noch nicht zur EntfiJtnng ge- 
kommen ist; nnd diese Einheit des Wesens ist auch, sofern es ans- 
fliesst als Bild seiner selbst, noch unbildlich d. h. noch imentfaltet. 
Denn der letzte Satz: ^iind das in Einigkeit der Natur anssfliessend"^ 
bezieht sich nicht aiit den unmittelbar vorhergehenden ..und ist 
doch grosser Unterschied der Personen'* • — denn diese Sätze, lassen 
sich in keinerlei Weise vereinigen — , sondern der Satz „und ist 
doch grosser Unterschied der Personen'^ ist vielmehr als Parenthese 
zn fassen, und die Worte „nnd das in Einigkeit der Natur aus* 
fliessend** schliessen sich viehnehr an den vor der Parenthese stehen- 
den Satz an, so dass der Zusammenhang ist: „Also ist der Sohn 
nnd der hl. Geist mit dem Vater alles ein, und das in Einigkeit 
der Natur ausfliessend unbüdlich". Bas in sich einige Wesen flieest 
also „unbfldUch^ d. l noch unentfaltet in eine ebenso einige Nator 
aus. Diese Natur, oder wie er sie oben nannte, das Bild, die 
erste Objektivierung des Wesens ist nun das, woran Gutt sich 
erkennt, zum Gedanken seiner selbst sich erhebt, und eben damit 
zum Vater wird. „Es ist djisselbe Bild, sagt er (Pr. 77), das Gott 
selber ist"^ in seinem eigenen lauteren göttlichen Wesen, und allhier 
in diesem Bilde, da liebet Gott, da bekennet Grott, da gebrauchet 
Gott seiner selbst.'' 

So finden wir auch hier die Lehre Eckliart's, dass die Objekti- 
Vierung des Wesens im Bilde die Bedingung sei fär das Hervor- 
treten der Potenz der Persönlichkeit ans dem Wesen und fBr das 
Sichoffenbarwerden derselben. Denn die Personen, die identisch 
waren mit dem Wesen, kSnnen Jetzt, sobald mit dem Ausfluss des 
Bildes oder der Natur ein Objekt, ein Grund, da ist, auf den sie 
sich gründen, nun ans ihrer Potentialen Einheit zn ihrer Selbst- 
offenbarung kommen. „Es ist zumal, sagt er Pr. 09, allem Ver- 
ständnis unmöglich, hievon etwas zu verstehen, wie die hohe wesent- 
liche Einigkeit so tdnfiiltig ist an dem Wesen und die einige Einig- 
keit dreifältig an den Personen, und wie der Unterschied der 
I'ersonen ist: wie der Vater gebiert seinen Solin und wie der Sohn 
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(80 £• a. Str.; L. n. B.: der heilig Geist) aiisgehend ist imd doch 
innebldbeiid in einer Erkenntnis seiner selbst (L. n. K.), nnd wie 
der Vater spricht sein ewiges Wort, und wie yon der Eikenntnis, 
die von ihnen (L. n. B.; dagegen K n. Str.: im) ausgehet, ansfliesset 
eine nnanssprechüche Ifinnci das da ist der hL GMst, nnd die Ans- 
Üässe wieder einfiiessen (Str.: nnd die dnÜiessenden Wnnder in) 
in unaussprechlichem Wohlgefallen (Bevelligkeit) ihrer selbst und 
in einem Gebrauchen ihrer selbst (letztere Worte: und in einem etc. 
in Str.). 

Indem nun an dem Bilde, das an sich noch v,'ortlos, bildlos, 
nnd nach Proklus ein stillschweigendes, sclilafendes, göttliches, un- 
empfindliches Verständnis ist, die Potenz des Vaters zur Aktualität 
erwacht, und an dem Bilde „sich selber erkennet nnd seiner selbst 
Weisheit nnd Wesentlichkeit schmecket" , nnd das „ewige Bild sidi 
einbildet ans seinem göttlichen Abgrund**, da ist der UmmUsehe 
Vater „ehi lanteres Wirken {aetui purutj, da er in der Eikenntnis 
seiner selbst gebieret sefaien geminneten Sohn** (Pr. 80), oder «da 
der Vater sein ewiges Wort spricht*. 

So wird das „wortlose Bild** zom ^.gesproehenoi Wort", oder 
wie Eckhart sagt, das ,,ungewortete Wort" zum „geworteten Wort", 
die „ungenaturte. Natur" zur „genaturten Natur", und dieses Wort, 
der vSohn, ist jetzt der Spiegel, in welcliem der Vater die nun offen- 
bare, erschlossene Fülle seines eigenen Wesens schaut, „er spielt 
vor dem Vater er ^geht von sich aus und ist doch zugleich auch 
innebleibend in einer Erkenntnis seiner selbst".' Dasselbe gilt auch 
von dem Vater und von dem heiligen Qeist. „Die Ausflüsse fliessen 
wieder ein in die einige Einigkeit in nnansspreohlichem Wohl- 
gefiallen ihrer selbst nnd in einem Qebranchen ihrer selbst"; aber 
sie verlieren sich nicht im KinihiSBe oder Biickihisse in das Wesen, 
sondern de Ueiben sogleich ein Jeder sich inne in einer Erkenntnis 
ihrer selbst In der wesentlichen Einigkeit ist wohl der Vater was 

1) Pr. 8. L. f. 1 : der vater an seiner persoulichen eigenschafft so keret er 
sich in eich selber mit seiner gotHchen vorBtantniss vnd durchsihot sich selber 
io clarem vorstehen in dem wesonlichenn abgrundt seynes ewigen wesens, 
Tiud daa von dem blossen vorstehen sein selbe so spricht er sich al tza mal 
«IIIS wtd das Wort iit sein aon, vnd das bekflonen seine selbe das iet das 
gebem aemes sones in der ewigkeit, er ist hmo bliben in weeeoMchsr ^yin* 
kett vnd ist aossgehende an penonliöbem Tndetsohsii Also gbet er in sich 
vnd bekennet sich selber vnnd er ghet daa ausser ym in geberende sein bfldo 
das er do bekaat vnd vorstanden hat in penoulichem vndersdheiden. 
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der Sohn ist und der hl. Geist an iMacht, an Weisheit und an Minne, 
aber es bleibt daneben zugleich der Unterschied der Personen bestehen. 
Man hatte daher nicht recht, wenn man sagte, Tauler, der nach der 
kirchlichen Lehrweise den Vater als Macht, den Sohn als "Weisheit, 
den hl. Geist als Minne bezeichnet, fasse die Personen doch nur als 
Eigenschaften, nicht als Hypostasen im kirchlichen Sinne. Denn er 
lässt ja nieht die Penonen als blosse QnaUtäten in dem g&ttlidien 
Wesen ans- und einfliessen» so dass de in sich selbst kdnen Be- 
stand behielten; sondern er denkt sie als wirUidie Personen, die, 
indem sie in die Einigkeit znrttckfliessen', doeh anch mgleieh sich 
selbst inneblelben, sich nicht von sich selbst TerlieraL Der Sohn 
ist „aasgehend nnd doch innebleibend in einer Brkenntnis sebier 
selbst". Diese Auffassung von dem Eückfluss der Personen in das 
Wesen bei gleichzeitigem Innebleiben in sich selbst entspricht gerade 
dem BegriiFe des wahren Lebens und seiner Einheit und hat seine 
Analognie in der menschlichen Persi>nlichkeit. Auch unser geistiges 
Leben nimmt sich immerdar aus dem durch das Denken vermittelten 
Selbstbewusstsein in die Unmittelbarkeit des Selbstgefühls zurück, 
ohne dass ^le Persönlichkeit erlischt, und erst hiemit bewahrt unser 
persönliches Leben in der Vielheit seiner Selbatoffenbarang die Ein- 
heit mit seinem Wesen, ans dem es sich eihebt Der Vater also 
wie der Sohn bldben hnmerdar Persdnliehkeit, sich wechselseitig 
erkennend, nnd in dieser wechselseitigen Erkenntnis, die von ihnen 
aasgeht, erwecken sie in sich, in ihrem Wesen als dritte Persönlich- 
keit den hl. Geist, die llinne ihrer beider, in welcher sie sich 
liebend znsammenschliessen. „Und (der vater) gehet dan wieder in 
sich in volkomener gefälliykeit seiner selbst. Die Gefälligkeit seiner 
selbs Üiesset aus in eine unaussprechliche Liebe, das da ist der 
heilige Geist." „Von der Erkenntnis, die von ihnen ausgeht, fliesst 
aus eine unaussprechliche Minne, das da ist der hl. Geist" (Fr. f')9). 
„Und sie beide geisten aus ihnen beiden den hl. Geist in einem 
unaussprechlichen Umfange, die Minne ihrer beider" (Pr. 80), So 
wird also der Geist auf einen Erkenntnisakt ebenso des Sohnes wie 
des Vaters zurückgeführt; nnd die Folge dieses wechselseitigen sich 
Erkennens ist ein wechsdseitiges sich Lieben. Dieses Liebst ist 
aber nicht ein sweifiEushes, sondern in Folge jenes sich Erirannens 
erhebt sich das Wesen nn einer dritten persönlichen Fassung seiner 
selbst, in der es bewusst die liebende Bejahung des Vaters nnd des 
Sohnes ind damit Gottes selbst ist. 
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Dieser PmesB der munittelbaien Evolution der Natur ans dem 
Wesen, mkd der dnreh d!e Natur vermittelten Evolution der Personen 

ist als ein ewi^ sicli erneuernder j^^edacht. da Werden und Geworden- 
sein ewig iu einander fliessen. doch so. dass Wesen und Natur und 
Personen nie aufhören zu sein was sie sind, so dass Potenz und 
Akt in Gott, Leiden und Thun. ( gewirktes und Wirkendes immer 
zn^leicli in Gott sind. „Die Ausflüsse (die Personen) fliessen wieder 
ein in anaussprechüchem Wohlgefallen ihrer selbst und in einem 
(Gebrauchen ihrer selbst." Und in Pr. SO: „Dies ist ein ewig 
wesentliches Wirlcen der Personen. Und nach Istigkeit und Ein- 
fftltiglrait des Wesens so ist da (mgleieh) ein stilles einfältiges Ge- 
branchen und einftltiges Wesen seines göttlichen Wesens". Wirken 
und Gebranehen d. i. Geaiessen werden hier einander gegenüber 
gestellt wie Akt nnd Potens, wie Thnn und Leiden, wie Th&tigkeit 
nnd Boke. In der Einheit mit ihrem Lebensgnmde, dem Wesen, 
sind die Personen selbst nur ihr stilles Bild, ihre Idee, ihre Potenz, 
ein Leidendes d. i. ein Gewusstes, Empfundenes im Gegensatze zu 
sich selbst, sofern sie als Personen wissend und empfindend sind. 
In Gott ist beides, ewigt; l\uhe und ewige Bewegung, ein sich in 
ewiger Stille haltender Lebensgrund, der in sich selbst ruht und 
sich geniesst und ein ewiges Wirken der Personen, das an dem 
Bilde dieses Grundes, an seinem stillen Lichte znr Wirksamkeit des 
Erkennens ans der Tiefe des Wesens sich erhebt, ans der Potenzialit&t 
aar Aktnalit&t fibergeht Es ist ganz die eekhartische Lehre von 
Potenz nnd Akt in Gott, welche der AnÜSEwenng Taoler's zn 
Qnmde Hegt 



8. CiUltt und WelL 

Es könnte scheinen, als sehe Tauler in dem llervorgang der 
Welt aus Gott einen ebenso notwendigen Prozess, wie es der Aus- 
gang der göttlichen Personen ist. Er begründet nämlich (Pr. 8) 
die Geburt des Sohnes in der Ewigkeit mit der „Uebo^üssigiceit 
des nberwesentlichen Beiohtnms in der Gftte Gottes**, infolge dessen 
„er sieh nicht enthalten mochte, sondern sieh heransgiessen nnd 
gemeinsam machen mnsste*, nnd stellt in unmittelbarer Verbindung 
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damit die Schöpfung der Welt nnter den gleichen Gesichtspunkt. 
„Also hat der Vater sich ausgegossen an dem Ausgang der gött- 
lichen Person, und fürbass hat er sich ergossen an die Kreaturen." 
Allein wie der Zusammenhang zdgt, in \velchem diese Stelle steht, 
wUl Tanler nur heiTorheben, dass es Liebe ist, mit der sich Gott 
an den Sohn mitteilt (Tgl. die Begründimg der Dreieinigkeit bei 
Bicluurd von St Viktor) imd Liebe, welcher die Welt ihren ür- 
epmiig verdankt Dass die Liebe mit derselben Notwendigkeit wie 
bei dem Sohne sieh fort nnd fort ergiessen mfisee, liegt nicht in 
Tanler*8 Worten, da ihre Fassung immer noch die Annahme xa- 
ISsst, dass die Liebe, wenn sie in der Gebort des Sohnes sich 
genug gethan und zur vollen Bet'riedignng ihrer selbst gekommen 
ist, nun mit freier EntSchliessung solches thut, was ihrer Art ge- 
mäss ist, was aber, indem es gethan wird, nicht die Allvollkommen- 
heit und Seligkeit Gottes erst mitbegründet. Und so hebt denn 
auch Tauler anderwärts die göttliche Freiheit bei der Schöpfung 
der menschlichen Seele und damit der Welt ausdrücklich hervor, 
wenn er Pr. 94 sagt: er habe des Menschen Seele „freiwillig ge- 
schaffen von seiner selbst Gftte**. 

Anch nach Tanler ist die Welt, ehe sie in die Wirklichkeit 
trat, ewig der Idee nach in Gott gewesen, nnd diese Idealwelt 
hat die göttliche Dreieinigkeit znr Voranssetsnng, ist also nicht 
gleich ewig, sondern nnr relatiT ewig mit dem Sohne. Sie ist yom 
Vater „in dem Sohne gebildet nnd wenn er von den ewigen 
Bildern sagt, sie seien ohne Anfang nnd Ende, so meint er damit 
nur, dass sie ohne einen im göttlichen Sinne genommenen Anfang 
seien. Er sagt nämlich in derselben Predigt: „Alles das Gott je 
schuf, das hat er ewiglich gebildet in sich selber in seinem ein- 
gebomen Sohn Jesu Christo, der da ist ein Vorbild (Bildner) alles 
des, das je geschaffen ward. Und die Bilder Gdeen) sind nicht in 
Gott, wie sie sind an ihnen selber (wie sie jetzt sind als in die 
reale Existenz herausgetreten , als verwirklichte Gedanken) ; sie sind 
in Gott lebendige Bilder, die ohne Anfang nnd ohne £nde lebendig 
sind in Gtott". Sie sind also lebendig, d. h. wirkend, als Formen, 
welche bei der SchOpftang die Materie sich entsprechend gestalten 
und als die üniversalien über nnd in den Dingen wirken, ohne in 
den Dingen anfiengehen oder mit ihnen za vergehen. 

Erst wenn Gott sich in sich selbst m DreipersSnIichkeit er- 
schlossen hat, kann von einem Nachbild derselben, das angleich 
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das Urbild fBr die WeLt wurde, die Bede sein. So sagt er Fr. 69: 
nAUer EreatoreiL und sonderUcb der yemfinltigen Ereatnren Ziel 
und Ende ist die heilige Dreif^Lltigkeit, denn sie ist recht ein 
Anfimg und ein Ende". Was er yon der Dreieinigkeit im allge- 
meinen sagte, dass sie ein Anfang, d. h. die Voransseteong fBr 
den Anfiuig aller Kreatur sei, das erhält seine nähere Bestim- 
mimg, indem er dasselbe von Ciuistus sagt (Ps. 139): „Sein 
Wesen ist allen Dingen ein Ursach und ein Wesen und ein Anfang". 
Der Sohn aber ist der Anfang aller Kreatur, weil er die Form ist, 
die alle Formen in sich trägt, weil der Vater, indem er den Ge- 
danken der Welt fasste, nach dem höchsten Bilde alle niederen 
Formen bildete (in dem Sinne nämlich, wie der Typns der mensch- 
lichen Gestalt auf einer niedrigeren Stufe sieh abschattet in dem 
des Tieres, und dieser wdtsr nach nnten in dem der Pflanse). 
„Die Mateorie ans der Mutter Ldbe, so sie schwanger worden ist> 
ist aum ersten eine blosse Materie. Damach gewinnt die Materie 
eme tierliche Form und die dilrstete nach einer menschlichen Form. 
Wenn nun die Materie des Menschen bereitet wird, die dürstet 
nach einer ewigen, vernünftigen, nach €K>tt gebildeten Form. Die 
Form gewinnt nimmer Rast noch Ruhe ewiglich, sie werde denn 
überformt mit der Form, die alle Formen in sich trägt und voll 
macht. Das ist das ungeschaffeue ewige Wort des liimmlischen 
Vaters (Pr. 76). Die „ewige, veinünftige, nach Gott gebildete 
Form'^ ist die Idee des Menschen, und sie dürstet darnach, mit 
der Form aller Formen, nach der sie gebildet ist, mit dem „OU' 
geschaffenen, ewigen Wort des himmlischen Vaters** ttberformt zu 
werden. 

Die Form des Menschen war also der Potenz nach wie alle 
Formen der Dinge in dem ewigen Wort, ehe sie in diesem als be> 
sondere Form ans der Potenz, aus dem Wesen in das Leben trat, 
lebend und wirirend wurde. Als Potenz ist sie noch eins mit dem 
Wesen Gottes ebenso wie auch die Materie der Welt der Potenz 
nach mit dem Wesen Gottes eins war. Darum kann Tanler (Pr. 119) 
mit Eckhart sagen, dass wir nach unserer üngeschaffenheit dasselbe 
waren mit Gott selbst. Denn von dem Wesen der Gottheit, sofern 
es „noch einfältig und ohne allen Unterschied'' ist, redet Tauler, 
wenn er sagt, es leuchtet aus iu den Grund des Menschen, ,,und 
gibt da ein Zeugnis, dass der Mensch ewiglich gewesen ist in 
Gott in seiner üngeschaffenheit; das war, da er in ihm war, da 
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war der Mensch Grott in Gott. Denn der liebe heilige St. Johannes 
spricht: Allee, das da gemacht ist, das war in ihm ein Leben. 
Und das selbe, das da der Keusch in ihm (in ^ch) ist in seiner 
Gesehaüanheit, dasselbe ist er ewiglich gewesen in Gott in seiner 
üngesehaffenheit, ein istig Wesen mit Gott'' 

Man könnte nun diese Lehre Tankir's, dass der Mensch nach 
Fem nnd Materie nnd ebenso die Welt der Potena nach ein istig 
Wesen mit Gott waren, ehe sie ans ihm herans in die Geschaffen- 
heit traten, für pantheistiscli halten und meinen. Tauler lehre, die 
Welt sei nur das in Form und Unterschied herauspretretene Wesen 
Gottes selbst. Allein schon die Ideen der Diuf^e sind als von dem 
Vater in dem Sohne gedachte und aus seiner Fom abgeleitete 
Formen nicht mehr Gott selbst, sondern Schüpfun^^en . Gedanken 
Gottes, gleichwie die Idee eines Kunstwerks nicht der Künstler 
selbst ist, sondern eine Schdpfiuig des Künstlers, nnd eh&ao wird 
die gOtdiche Wesenheit damit, dass sie Snbstrat dner solchen ge- 
schöpflichen Form wird, dem Wesen Gh>ttes entfremdet und zu einer 
Substanz gewandelt, welche dieser Form entspricht, so dass also 
der Begriff, den wir mit der Schöpinng verbinden, dass sie ehie 
freie Tfaat des SchOpfors nnd dass sie nicht dasselbe mit dem 
Schöpfer sei , erfüllt ist. Denn um nicht dasselbe mit dem Schöpfer 
zu sein, bedarf es für das Geschöpf niclit notwendig der Voraus- 
setzung eines absoluten Nichts. Wird ja doch auch die Substanz 
des menschlichen Leibes, wenn sie wieder zur Erde wird, anderen 
Fonnen dienstbar. undderPflanzenleib, den aus den aufgelösten Bestand- 
teilen des Menschenleibes das Samenkorn sich formiert, ist nicht mehr 
dieselbe Substanz mit der des früheren Menschenleibes. Dies ist natörlioh 
nicht m grober Weise anf das hohe Geheimnis der Schöpfong an 
ttbertragen, sondern soll nnr als ein Analogen den Sata verdemt- 
lichen, dass die geschOpili<^ Faim aoch die ümwandlnng des nn- 
geschaffenen Wesens an einem geschaflinien Wesen bedingt nnd also 
ein andersartiges Wesen bewirkt. Und so setat denn auch Tanler 
das geschafliene Sein dem nngeschaflidnen Sein als ein dnrchans yer- 
schiedenes gegenüber, wenn er den Pantheismns der Brüder des 
freien Geistes bekämpft, die von ihrem natürlichen Licht sagen, 
dass es Gott sei" (Pr. 118), oder von sich sagen: „sie seien selber 
Gott" (Pr. 104). Er spricht von dem „geschaftenen Abgrunde, der 
da führt in den unüroschaffenen Abgi*und". da der eine mit dem 
andern wolü eins wird, aber dennoch bleibt was er ist, eine Ge- 
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sehaflieiüteiti «Das Gemflt eriramet sieh Gott in Gott, and dennooli 
ist es getcbaffen'* (Pr. 93). WoU aagt Tanlor (EV. 146), »dau 
Gott aller Wesen Wesen sei**; alier er fügt hinzu: „nnd doeh ist 
er aller Dinge keines**. Er sagt nicht: ftAXk» was ist, nnd alles, 
was Wesen ist und Wesen hat nnd gut ist", das üt Gott» sondern: 
^darinnen ist GoU'^. Er führt fort, St. Angnstinns spricht: Siehest 
du einen ^ten Menschen , einen guten Engel, einen guten Himmel ; 
thue ab Ä[enschen, tlme ab Engel, thue ab Himmel; was dann 
bleibt, das Wesen des Guten, das |ist Gott; denn er ist a//es in 
(illni DiiKjen und doch weit über alle Dinge. Alle Kreaturen 
haben wohl Güte, haben wohl Liebe, sie sind aber nicht gut, noch 
die Liebe, sondern Gott allein ist das Wesen des Gaten, der Liebe 
und y^alles (dessen) was man nennen mag'^, mit andern Worten: 
die Schöpfergedanken Gottes bilden ans dem ongeschaffenen Wesen 
Ck>ttes andersartige Wesenheiten, die nach Form nnd Materie in 
dem göttlichen Wesen wnrzehi, ans dem sie dnrch das göttliche 
Fiat hervorgegangen shid. 

Hit der SchOpftang der Welt ist auch der Anfang der Zeit 
gesetat. Tanler setzt Ewigkeit nnd Zeit efaiander gegenfiber wie 
Einheit und Geteiltheit, Inwendiges und Auswendiges. „In der 
Ewigkeit, sagt er Pr. 50, sind alle Dinge, wie sie ewiglich ge- 
wesen sind und ewiglich sein sollen — jetzt, in diesem Nun." 
Die Vergangenheit und Zukunft sind also in einer ewigen Gegen- 
wart aufgehüben, d. h. in der Kwij^keit sind die Dinge als Ideen 
in ihrer Vollendung gedacht, während in der Zeit ihr Anfang und 
ihr Ende auseinanderliegen. Die Zeit setzt den potentiellen Anfang 
derselben und lässt sie stufenweise sich entwickeln, bis sie am Ziele 
angehingt ihrer Idee entsprechen. Die Zeit ist also das Werden, 
die Ewigkeit das Gewordensein. In der Ewigkeit sind die Potenz 
ebes Dhiges nnd alle Evolntionsstadien des Dinges der Idee desselben 
immanent, die Idee repräsentiert das Dhig üi seiner VoUendnng, 
in der Zeit tritt der der Idee immanente Anfang nnd Fortgang 
des Dinges ans dem blossen Gfedaehtsein in das wirkliche Sein; 
das immanente wird ein auswendiges, nach und nach sich ent- 
wickelndes Sein, bis es zuletzt mit der Idee, die seinen Eutwicke- 
lungsgang beherrscht, kongruiert. In der Ewigkeit ist der Anfang 
im Ende aufgehoben, daher kann Tauler sagen: die Bilder oder 
Ideen seien ohne Anfang. Und die Ideen der Bilder bestehen ewig 
fort, daher kann er sagen, sie seien olme Ji2nde. Und weil, die der 
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Idee immanenten Momente eines Dinges ans ihrer Immanenz heraus- 
treten, nm ein reales Sein zn gewinnen, darum setzt er die Zeit 
all das AoBwendige dem Inwendigen als dem Ewigen gegenüber 
und sagt z. B. yon den Jtingeni Chrieti, nachdem die Gegenwart 
des Hdlands ihnen dnreh die Himmelfahrt 6nt«>gen war (Pir. 67^): 
,)Sle thaten eine voUe Kehr, von aller Auswendiffkeit der Zeit in 
ihre eigene Ihwendigkdt'*. 



4. Ber Mensch. 

Tanler hat ftber Wesen und Wirken der Engel nnter andern 

sich in Pr. 132 eingehender ausgesprochen nnd zwar im Anschlnss 

an Pseudodionysius und Thomas Aquin. Er bezeichnet sie als reine 
Geister, die weder Hände noch Füsse, noch Bild noch Form noch 
Materie (bei B u. K fehlen die Worte „noch Materie'*) liaben und 
deshalb ihrem Wesen nacli für uns unbe^reitiich sind. Die Worte, 
dass sie weder Form noch Materie haben, wollen oftenbar nacli 
Thomas verstanden sein, welcher sagt, dass die Engel kein Kom- 
positum ans Form und Materie seien , nnd weil unser Intellekt nnr 
anf seine Weise erkennen kSnnei nach der er nur ans Katerie 
nnd Form znsammengesetates ertranne, so seien die englischen 
Substanzen über unsere Erkenntnis.* Tanler will daher nur von 
ihrem Wirken in Bezug auf uns sprechen, und das sei, dass sie 
uns allewege ansehen „in dem Spiegel der Gottheit, förmlich und 
wesentiidi und wirklich, ndt Unterschied'*. Auch das findet seine 
Erl&utemng in Thomas, welcher sagt, im Geiste der Engel seien 
nicht die Bilder oder Ideen (simiiiiudines) der Kreaturen aus den 
Dingen selbst abstrahiert, sondern aus Gott ersehen, in welchem 
als in der TTrsache der Kreaturen zuerst die Bilder der Din^e 
existieren, indem er sich auf Aug^ustin beruft, welcher sage: wie 
die Idee der Kreatur {ratio creaturae) früher im „W^orte Gottes'* 
(in Verho Dei) sei als die Kreatur selbst sei, so erfolge auch die 
Erkenntnis dieser Idee früher in der intellektualen Kreatur, und 
dann erst sei sie die Bedingung oder Ursache der Kreatur.^ Tauler 

1) Summa /. qii. ÖO, art. II, 

2) Ib, 1, qu, öü, ort II. 
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sagft ferner, die Engel hätten ein dem Wirken Gottes untergeordnetes 
Mitwirken auf uns. und lässt, an die Einteilung des Pseudodyonisius 
in die drei Engt Ihieraixhien zu je 3 Chören sich anschliessend, die 
niederste Hierarcliie auf den „äusseren Menschen", die mittlere 
anf den „vernünftigen Menschen**, die höchste auf den „hohen, 
gottförmigen, allerinnerlichsten, verborgenen Menschen** wirken. 
Bietet aach Tanler in dem, was er Uber die Eingel sagt, niehta 
Eigentfimliehea, so führt er mu damit doch in dieser Plredigt 
an der Lehre vem Keuschen Uber, bei welcher wir anf Tanler 
als einen hervorragenden Vertreter der mystischen Bichtnng be- 
sonders an achten haben. Er setzt die drei Hierarchien in Be- 
ziehung zn den drei Stttndea oder Sdnswdsen des Menschen, des 
äusseren, des vernünftigen und des allerinnerlichsten, verborgenen 
Menschen. Aehnlich sagt er in Pr. 129: „Der Mensch ist recht, 
als ob er drei Menschen sei, sein tierischer Mensch, wie er nach 
den Sinnen ist, dann sein vernüntticrer Mensch und endlich 
sein oberster, gottförmiger, gottgebildeter Mensch". Und wieder 
Pr. 93: „Der Mensch ist recht, als ob er drei Menschen sei, nnd 
ist doch nicht mehr denn ein Mensch. Der eine ist der aus- 
wendige, tierische, sinnliche Mensch; der andere ist der inwendige, 
yemünftige Mensch, mit seinen vernünftigen ErSffcen; der dritte 
Mensch ist das Gemüt, der aUerobente Teil der Seele*. In der 
IJnterscheidnng iind näheren Bestlmmnng des äniseren nnd inneren, 
des sinnlichen nnd vemflnftigen Menschen folgt er den Anschannngen, 
wie sie, ans der alten Philosophie herttbergenommen, in der 
Kirche herrschend waren. So teilt Thoraas die Kräfte der 
Seele in vegetative, sensitive und intellektive und setzt für die 
beiden ersteren als Subjekt die Seele, sofern sie mit dem Leibe 
verbunden ist, fiir die iiitellektiven Kräfte die Seele an und für 
sich. Dem entsprechend kehrt auch bei Tauler die Unterscheidung 
von niederen und höheren Kräften der Seele überall wieder. Unter 
den niederen Kräften, die ebenso wie die höheren durch Thomas 
sehr eingehend bestimmt worden waren, werden bei Tanler besonders 
die begierliche (ccnciqfiseibiäs), die ziimende (iraseibiHs) nnd die ima- 
ginative Kraft im Znsammenhange mit sittlichen Fragen erwShnt. Die 
imaginative Kraft ist die Kraft, welche die sbinlidien Bilder auf- 
nimmt, die begierUche Ist die Lnst an sinnlichen Dingen, das Wesen 
der zomlichen ist, gegen alles anzukämpfen, was den Sinnen nicht 

zusagt (Pr. 127). Die durch Aagustin veranlasste Unterscheidung 
Pr«g«r, di« SmtMiM Mjitik IIL U 
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der höheren Kräfte in Intellekt, Wille und Gedächtnis findet sich 
auch bei Taiiler (Pr. 101), doch setzt er zuweilen auch nur zwei 
(Pr. 119), wie auch Thomas thut, welcher meint, die von Petras 
Lombardns vertretene Aaffassung des Gedächtnisses als einer be- 
sonderen Kraft beruhe auf einem Missyerständnig Angostin's yon 
Seiten des Petms.^ 

Hat so Tanler^B AiiiEu8ang''der sensitiven nnd inteUektoeUen 
Er&fte der Seele niehts von eigentfimlicher Bedentong, so ist er 
dagegen von un so grosserer Wichtigkeit in dem, was er über den 
dritten Kenseben lehrte den er den allerinnerliehsteni verborgenen, 
gottf^rmigen, obersten Kenscben oder auch das OemÜt nennt. Ihr 
ist hier einer der Hauptvertreter der neueren Mystik gegenüber der 
thomistischen Schule, denn in der Lehre vom Gemüte oder auch 
vom Seelengruiule hat jene Mystik eines ihrer wesentlichsten Merk- 
male, und bei keinem der Prediger jener Zeit wird ihr eine so aus- 
gedehnte Anwendung gegeben wie bei Tauler. 



5. Tom Seelengnmde oder dem geBehaffenen Bilde. 

Der Begrift^ des Grandes, dem wir überall bei Taoler begegnen, 
wird von ihm in verschiedener Bedeutung gebrancht. Grand, Prinzip, 
Erstigkeit ist das, was eineni andern seine Bestimmtheit gibt. Das 
kann nun ein relativ Erstes oder das absolut Erste sein. So spricht 
Tanler von ehiem Orunde im Menschen nnd von dem Grunde Gottes 
(Pt. 77. 78 etc.). Der Grund im Keuschen, der sein Thun bestinunti 
kann selbst wieder sittlich gut oder sittlich soUimm bestimmt sdn. 
Tanler redet von einem falschen, bQsen, unerstorfoenen Grande 
(Pir. 26. 88. 35 etc.) und von einem durch Gott bereiteten oder be- 
sessenen Grande (Pr. 19. 33. 22 etc.). Der Grund kann ferner ein 
Subjektives , mit dem Ich des Menschen Zusaiimienfallendes, oder auch 
ein von ihm Unabhängiges, Objektives sein. So nennt er das sich 
behalten in sinnlichem Vergnügen einen falschen Grund (Pr. 2ß), 
oder mahnt, dem Herra einen unbekümmerten Grund darzubieten 
(Pr. 36); und anderseits ist er ein Licht, das die Wahrheit leuchtet, 

l)^Summa I, qu. 7i), art. 7. 
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der Ort, wo die lebendii^e Wahrhdt lendhtet eto. (Pr. 119. tOffi', 
33 ete.). 

Um nmi den Tanler^cben Begriff vom Seelengmnde genauer 
m emittehii ist es nötig, Tanler'B Lehre ytm dem Gemftte mi hOren, 
demi er identifiziert entweder Gemftt nnd Gnmd miteinander oder 
läsBt das Gemüt die Stätte sein, wo der Qrund sich zunächst wirk- 

8am erweist. 

Tauler sagt vom Gemüte (Pr. 101): „In ihm sind alle Kräfte 
gesammelt: Vernunft, Wille und Gedächtnis, und so dem Gemüte 
recht ist und es wohl zugekehrt ist, so ist allem dem andern recht, 
und wo es abgekehrt ist, so ist es alles abgekehrt, man wisse es 
oder nicht". Wie er das verstehe, erhellt aus Pr. 78, wo er vom 
Gebete spricht: „So da dich im Gebete zn Gott jLehren solltest, so 
stehet dein Gemüt 20m Ffiinde (ist anderwärts Terpfliehtet) nnd du 
bist seiner nngewaltigr; Oott kann nirgends darein^ dn hast die 
Thfirhttter der Kreaturen davor gesetzt, die Gh>tt dessen hindern, 
dass er nieht darein lumn. — L9se das Gemfit von allen Enden, 
da es an Ffimde steht» Ton aDer Liebe nnd Meinnng nnd Gonst 
der Ereatnren. — Madie dein Fass ledigr nnd halte es ledigr 
von üppiger, eitler Kümmeniis. Es war dem Feuer nie so natür- 
lich aufzugehen, noch einem Vogel so leicht zu fliegen, als es einem 
rechten ledigen Gemüt ist zu Gott aufzugehen. Darum, sollen wir 
in den Grund Gottes und in das Innerste Gottes kommen, so müssen 
wir zum allermindesten zuerst in unseren eigenen Grund und in 
nnser Innerstes and das soll sein in lauterer Demut etc." 

Diesen Stellen zufolge ist das Gemüt das, worin sich alles was 
wir sind nnd haben, ansammenfasst, das, in dem wir nns selbst 
immittelbar besitzen, das, womit wir nns an etwas hingeben, der 
Snheitspankt nnserer Natur, ftber den nnsere PeisSnliefakeit, nnser 
Ich yerfBgen kann. 

Dieses Gemfltes werden wir nngewaltig, wenn wir daaselbe 
sidi mit den Büdem der Kreaturen erftllen lassen, so dass in 
ihm die Liebe zu diesen erwacht. Dann steht es im Widerspruche 
mit seiner eigenen Bestimmung, und diese seine Bestimmung, 
das was es sein soll, wohnt als Bild ihm inne, und dieses Bild ist 
ein Abbild Gottes. Denn „legt der Mensch ab alles was ein 
Heischen hat zu dem Niedersten", so heisst es in Pr. 93: „und 
löset sich ab von allem diesem als von fremdem Wesen, and femet 
sich von den Sinnen nnd wird fremd aller Betrübnis — wenn alle 
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diese Dinge gestillet sind, so siebet die Seele ihr Wesen und alle 
ihre Kräfte und erkennet sich als ein vernünftiges Abbild dessen, 
aus dem sie geflossen isf^. Und dass dieses Bild in dem dritten 
Menscheiii den er das Gtoüt nennt, liege, und Tanler sich dasselbe 
ak ein dem Gemttte bleibend dnwohnendes denke, ersieht man 
unter andern, wenn er in der 46. Predigt sagt: «Die dritten Uensehen 
empfangen ihn nieht allein in den vorgenannten Weisen, sondern 
aneh in dem yerborgenen Abgrund, in dem heimlichen Beich, in 
dem wonniglidien Grond, da das edle BQd der U. Drelfidtigkeit 
innen liegt, was das AUeredelste der Seele ist". 

Tauler sieht in dem Bilde, diesem Innersten des Gemütes, die 
Gesetze der Erkenntnis, wenn er in der angeführten 93. Predigt 
mit Bischof Albrecht sagt: „Im Gemüt ist das andere alles be- 
schlossen. Das Gemüt wird genannt ein Mass (mens-mensura), weil 
es misset alles das andere, und gibt ihm seine Form, Schwere, sein 
Gewicht und teilet alle Dinge um und nm (arteilet alle Dinge, oder 
verteilet alle Dinge, weiset jedem seine Stelle im Garnen an)**. 
Ak die hOhere Form für alle niederen Formen hat es an sich seibat 
das Prinzip für die Erkenntnis dieser niederen Formen. Das Bitd 
ist aber nieht bloss das Erkenntnisprinslp, sondern vor allem das 
Lebensprinzip für den Ifensehen selbst Es ist die der Substanz 
der Sede immanente Form, die diese selbst in die dnzelnen 
Kräfte ansfliessen und sich ausgestalten lässt, und sich als bei sich 
bleibendes Bild gegenüber der Vielheit und realen Unterschiedenheit 
der Kräfte als ein Einfümiiges , Einfältiges verhält. Als solches 
ist das Bild wiewohl creata zugleich doch auch creans^ wie Scotus 
Erigena von den Ideen sagt, ein wirkendes, schöpferisches Prinzip 
im Menschen, und demgemäss sagt Tanler in der 93. Fredigt: 
„Nun merket, was das Gemüt sei. Das ist weit höher und inner- 
licher, denn die Kräfte (K, bei L u. B fehlen diese lotsten Worte). 
Die Kräfte der Seele nehmen all ihr Vermögen von ihm, und sind 
darin, fliessen daraus, und es ist Uber aQe, sonder Mass (»und 
sind — Mass'* aneh nur bei S); es ist gar elnfUÜg, wesentlich 
und einförmig. Wisset, Ehider, die grossen tfelster sprechen, dass 
das Gemüt der Seele allewege wirkend sei, der Uenseh schlafe oder 
waehe, er wisse es oder nicht. 

Dieses Bild, das anerschaffene, geschaffene und zugleich 
schaffende Prinzip im Menschen, ist nach dem ürbilde, nach Gott 
gebildet and wird darum wie magnetisch von seinem Urbiide an- 
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gezogen, bat also ein Verlangen, einen Zng naoh dem ürbilde zullek. 
Damm fttirt er fort: „denn es bat ein nnzllblig (K stetig, gott» 
Armig, ewig) Seben in Oott, ans dem ee gefloesen ist (der letate 
Sata bd E). Aber die Meister spreoben, es scbane allewege imd 
liebe und gebrauche Gottes ebne T^terlass. Wie aber das sei, das 
lassen wir nun liegen. Aber dies edel Gemüt erkennet sich Gott 
in Gott (So L. Dagegen K: erkennet in sich Gott, B: erkennet 
sich in Gott) und dennoch ist es geschaffen" d. i. es erkennet, dass 
es, ehe es von Gott als Idee des Menschen gedacht wurde, noch 
identisch war mit Gott. 

Tauler führt im weiteren Verlauf seiner Predigt wie aucb 
sonst mit böebster Anerkennung den bedeutendsten der Neuplatoniker 
Froklns an, nnd der Znsammenhang, in welchem die berührten 
Stellen bei Proklns stehen, belenehtet dann auch wieder manches, 
was Tanlar nnr nnvollkonunen ansgedrückt hat Denn er fthrt 
nadi den mitgeteilten Aensseruigen über das Gemfit folgendennassen 
fort: fiPrMa ein heidnischer Hdster, nennt das eüien Schlaf, eine 
Stille nnd ein göttlich Basten, nnd spricht: es ist ein Terborgenes 
Suchen des einigen Einen, das fem ist über die Vernunft und das 
Verständnis, und wenn sich die Seele darein kehret, so wird sie 
göttlich und lebet eines göttlichen Lehens". Bei Proklus ist das, 
was Tauler hier das Gemüt nennt, der Geist, der auf die Seele 
wirkt, der so lange „Schweigen und Ruhe bei uns ist" d. h. nicht 
ins Bewusstsein bei uns fällt, so lange wir dem Vergänglichen zu- 
gewendet sind. So erklärt sich der scheinbare Widersprach in 
obiger Stelle Tanler's, wenn er sich zn_den Meistern bekennt, die 
dem Oemftt ein nnanfhdrliches Wirken soschreiben nnd es dann 
doch wieder mit Proklns einen ,|Schlaf, ehie StiUe nnd ehi gSttlich 
Basten** sein Ifisst. Denn so sagt Froklns :^ „der Geist wirkt immer 
anf vns nnd gibt nns das Licht des geistigen Denkens — aber wir 
fühlen ihn nicht immer, sondern nnr wenn wir vom Gewoge des 
Werdens rein werden nnd in heiteirer Stille uns befinden, dann 
erscheint uns der Geist und spricht gleichsam mit luis, dann ertönt 
uns seine Stimme, da er früher in Schweigen und Ruhe bei uns war. 
Tauler bezeichnet auch selbst mit dem Worte Geist, was er hier 
das Gemüt nennt. So sagt er in der 101. Predigt, des Menschen 
Geist habe mancherlei Namen: Seele — G^t — Gemüt — mens — 

1) Kommentar zomAIdb. dee Plate beLEr.Creazer, 1,44: xöxs -^äp 'ri^h 6 voO« 
ix^aivcxat — xal ^xa^{Sn>9t ti^c iautoO <pa>vi}c icpötspov oqcöv xat 'i}WXf *ttp<bv« 
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Boden — Tolde; „zuweilen heisst die Seele ein Greist und dann hat am 
eine nahe Sippschaft mit Gott, die da ist ftbor alles Mass. Denn 
Gott ist ein Geist imd die Seele ist ein Geist, und darum liat sie 
ein ewiges Wiedemeigen und 'V^ederschanen in den Gnmd ihres 
Urspmngs, in die Gteichhelt, und diese Wiederoeigiing verifisehet 
nimmer*^. «BteseB Neigen,** sagt er in der 93. Fredigt Tom Gemtte, 
^TerlOsobet nimmer, auch in der H9]]e nicht, und das ist die meiste 
Pein, dass ihr das ewiglich bleiben (ewiglich versagt sein) rnnss**. 

Er nennt dies Imierstt; des Gemüts, das Bild, wie Eckhart 
auch den Funken (Pr. 59. 76). „Von diesem inwendigen Adel der 
Seele sagt er in derselben 93. Predigt, „der in dem Grunde ver- 
borgen liegt, haben viele Meister gesprochen, neue und alte, Bischof 
Albrecht, Meister Dietrich und Meister Eckhart. Der eine heisset 
das einen Funken der Seele, der andere einen Boden oder aach 
einen Tolden, einer eine Ersügkeit, Bischof Albrecht aber nennt 
das ein Bild, in dem die heilige DreiMtigkeit gebildet (nachge- 
bildet) ist. Dieser Funke der Seele fliegt also hoch, so ihm anders 
recht ist (!), dass ihm das VeistBadnis nicht fidgen kann; denn 
er rastet nicht, er Iramme denn wieder in den gOtUicfaen Grand, 
daraus er geflossen ist, da er in seiner ersten üngeschaifenheit war.* 
Diese Stelle enthllt im Zusammenhalt mit den bisher angeführten 
manches, was uns über die Tauler'ßche Anschauung vom Seelen- 
grunde eingehender zu belehren imstande ist. Er bezeichnet mit 
Bischof Albrecht ihn als ein Abbild der heiligen Dreifaltigkeit. 
Während er ihn aber einerseits ewig auf Gott gerichtet sein lässt, 
scheint er doch anderseits, wo er von ihm als dem Funken spricht, 
durch den Zusatz „so ihm anders recht ist", die Möglichkeit einer 
Yer&nderong, einer von der Richtung auf Gott verschiedenen Bich- 
tnng desselben ansoneliBiea. Allein dieser Schein entsteht nnr dnreh 
nngenaae Ansdradonraise. Tanler nnterscheidet sonst swisehen den 
vns bewossten und dem nnbewossten Verlangen des Grandes. Wem 
dieses Verlangen des Grundes ein auf dem Wege der SeUbstver- 
leognnng uns umi Bewnsstsein gekommenes nnd von nnserer eigenen 
Persönlichkeit zugleich gewolltes Verlangen ist, dann „ist dem 
Funken recht", d. h. dann stehen wir in rechter Weise zu dem 
Fnnken, nnd dann hebt er U7is über all unser Verständnis hinaus. 
Tauler confundiert oder identificiert also, wie er öfters thut, die 
beiden Seiten des Gemüts, die subjektive und objektive. Dann sagt 
er von dem Funken, er sei ans dem göttlichen Gnmde geflossenii 
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ndft (wo) er in seiner ersten Unerschaffenheif^ war**. Anoli hier ist 
war eine ongenane AnsdraekBireiBe, denn der GegeowtB ist fleUwt» 
yerstSndUcb nicht etwa efaie zweite Unerschaffianheit, aondeni die 
„GeBchafliBnhfiit*, der geg^fiber die «Unevschalfeiihelt'' ein ente« 
war. Der Funke lat aleo, das ist die VonuissetEiing, ein ans der 
Unerschaffeiiheit in die Geschaffenheit getretenes Sein. 

Lehrreich ist ferner Tauler's Auseinandersetzung mit anderen 
Meistern in der 69. Predigt, wo er sagt, waa er unter dem Bilde 
im Seelengrunde nicht verstanden wissen wolle. „Von diesem Bilde", 
sagt er, sprechen die Meister gar viel iind suchen dies Bild in 
manchen natürlichen Weisen und wesentlich (d. h. sie suchen das 
eigentliche Wesen des Bildes in manchen natürlichen Weisen). So 
sprechen alle Lehrer (Meister), dass es eagentUch ist in den oberstoi 
Sraftoi, Gedächtnis, Verständnis nnd WiUe (so sdu» Aigistin), 
mit welchen Erftften (Str. Hdschr.) wir eigentlich empfänglich seien 
der hl. Dreifaltigkeit. Das ist wahr in dem allemiedersten Grad, 
denn das ist in der Katar. Eine nShere (bessere, antreffendere) 
Bede spricht Meister Tliomas, dass die Vollkommenheit dieses Bildes 
liege an der Wirklichkeit (Wirken, actualitas) dieses Bildes und 
an Hebung (Thätigkeit) der Kräfte*, als an Gedächtnis gegen- 
wärtiglioh (sofern es sich etwas vergegenwärtigt) und an Ver- 
ständnis wirklich (sofern er in der Thätigkeit des Erkennens ist) 
und an Liebe wirklich. Da lässet er das liegen in dem (diesem) 
Sinne (bleibt dabei stehen). Aber nun sprechen andere Meister, 
und das ist unzählig viel höher und femer nnd q^rechen, dass es 
liege im allerinnersten, in dem allerverborgensten, tIefMen Gnmde 
der Seele, da sie da in dem Gmnds hat Gbtt wesentlich und 
wirklich (wirkend) nnd istiglich (seiend).*' Da ist also das, wo«- 
dnrch wir im eigentlichsten Sinne Bild Gottes sind, nicht in dem, 
was nnsere Natnr oder die Wirksamkeit derselben ist, sondeni in 
dem was nnserer Natur an gnmde liegt, in dem was nioht in. die 
Natnr ttber- nnd in ihr anfgeht Und in diesem Klde sind wir 
eigentlich für die Gemeinschaft mit dem dreieinigen Gtytt empfänglidi. 

Dass er dieses Bild alB die der Substanz der Seele immanente 



1) Summ. X, 9tf. 93, ort VJI: & ideo prüno et prbne^^aUUr «ttendHar 
imago TrkdtaUs in mcnte secundum aefmt, prout scilicet «v notilia quam 
habemui, atgiUmäo, itU€riut vcrintm formmmu et ex hoc in mumm fronm- 
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und sie gestaltende Form, mithin als die Idee des Hensclieii selbst an- 
sehe, ersieht man auch ans der 76. Predigt, wo er sagt: Ji)ie Materie 
des Hensehen dttrstet naeh einer ewigen, mnünftigeii, nach Gott 
gebildeten Form, nnd diese Form gewinnt nimmer Bast noch Bnhe 
ewiglich, sie werde denn mit der Form fiberformt, die sUe Formen 
in sich trftgt nnd vollmacht, das ist mit dem nngeschaifenen Wort 
des ewigen Vaters. Die Seele hat einen Fnnken nnd einen Gmnd 
in sich, also dass anch Gott nicht vermag, der doch alle Dinge 
vermag, dass er den Durst mit etwas anderem lösche, denn mit 
sich selbst". 

Zum nähereu Verständnisse dieser Stelle nehmen wir zunächst 
die ihr vorausgebenden Sätze; „Die Meister sprechen, dass die erste 
Materie dürstet und gelüstet nach der Form, die ihr eigen ist. 
Die Materie in der Matter Leibe, so sie schwanger geworden ist, 
die ist zuerst eine blosse Materie. Darnach gewinnt die Materie 
eine tierliche Form, nnd die dttrstet nach ebner menschlichen Form''. 
Tanler nnterscheidet hier an dem Menschen ebi redpient nnd 
ein recepium, ebi bildsames nnd ein bildendes, ebi passives nnd 
actiyes Prinslp. Die maieria prima ist ein wirkliches Sefai dnrch die 
Form der Materie, welche das fbmdose Sein sEiir wirUichen Materie 
macht. Sofern diese Materie znm Snhstrat für den Menschen be- 
stimmt ist, gewinnt sie zuerst tierliche Form, dann menschliche. 
Tauler lehrt so zwei gestaltende Prinzipien, eines diis uns dem 
Tier gleichartig macht, das andere, das uns zum Menschen macht. 
Und zwar ist die tierliclie Form nicht als Gegensatz, sondern als 
Vorstufe zu der höheren Form und dieser zugebildet, letztere als zn 
der ersteren hinzutretend und als dieselbe vollendend gedacht. Die 
menschliche Form senkt flieh in ««m«* ft-«<n^ft|^aA^«>a Lä>en eini 
um es zn vollenden und die animalische Seele zugleich zur Trägerin 
der menschlichen Seele zu machen. Demnach ist auch die an1maHBch<) 
Form schon in der menschlichen Form mifbegriffen nnd letstere 
wirkt umgestaltend auf das schon vorhandene animalische Leben, 
nm dann im Grunde der Seele fortwBlmid als Lebensprinzip nnserem 
geschöpflichen Dasein innezuwohnen. 

Tauler tolgt hier zunächst der Ansicht des Thomas Aquin 
und anderer Scholastiker über den Ursprung der menschlichen 
Seele. Nach der Ansicht, welche seit TertulUan in der älteren 
abendländischen Kirche vorherrschte, wird die vernünftige Seele 
zugleich mit der Aniwia.Kgf.hftn Seele erzeugt (Generatianismus, Tra- 
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dndaniflnnis), nach d«r gpftteran 'wird sie von Qott endiaffeii und 
kommt ni der meagtem animaUschen Seele hinza (GreatianiBmue). 
Die letstere Ansicht wurde die in der mittelalterlichen Eirehe 
herrschende. Thomas Aqnin erUSrt es geradeani ffir hftretisehi, za 

sagen quod anima tniellecHva traducatur cum semine. Er lässt 
bei dem Hinzutritt der geschaffenen intelligenten Seele am Ende 
der menschlichen Zeugung durch diese letzte höhere Form die 
frühere tierische Form untergehen, doch so dass nun die höhere 
Form die niedere in sich befasst. - Während nun aber Thomas die 
vernünftige Seele selbst als die Form des Menschen ansiebt, lässt 
Tanler ein von der Seele Unabhängiges in der Seele dieser ihre Form 
geben, es ist das Bild, der Fnnke, welcher der so nnd so gestalteten Seele 
als bleibendes Prinzip zngronde liegt, nnd anf diesem Funken nnd 
Gnmd, «den die Seele in tick hat**, legt er allen Nachdruck, wenn 
er von der Erneuerung der Seele und ihrer Vereinigung mit Gott 
spricht Nicht die yeratlnftige Seele ist die unmittelbar yon Gott 
geschaffene Form, welche den Menschen zum Menschen macht, 
sondern die Idee der menschlichen Seele ist es , an der partizipirend 
die Seele ihre eigentümliche Form gewinnt, und die im Menschen 
als ein für sich bleibendes Prinzip fortwirkt. Fassen wir nun noch 
einmal zusammen, was Tauler von dem Grunde der Seele bisher 
ausgesagt hat, so unterscheidet er von dem Menschen nach seiner 
wirklichen geschöpflichen Existenz den Funken im Menschen, der 
sich zum wirklichen Kensdien wie die Idee zu ihrer Verwirklichung 
verhält. Nun gehört es zur Idee des Menschen, dass er aus einem 
Lebensgrunde, in welchem eine Vielheit von Kräften noch in der 
Potenz ist, sich zu einer Mannigfaltigkeit der Kräfte ausgestalte. 
Und dieser Idee entsprechen denn auch in dem geschaffimen Menschen 



1) Summ. P. I, qu> il8, ort. U, 

2) Le.: Et Ueo ^eenäum» quod cum gmerath mUus Semper eü eomy^ 
oMerhu, necesse est dkere, quod tarn in homine quam in animiUälus tttUs, 

quando perfectior forma advenit. fit corntptio prioris; ita tarnen, quod sequens 
forma habet quidquid habebat ptima et adhuc amplius: et sie per multas 
generationes et cori-uptiones pervenitur ad ultimam forma/n substantialcm tarn 
in homine quam in aliis animalibus. — Sic igitur dicendum est, quod anima 
intellecUva creatur a Deo in fine generationis humanae, quae simul est et 
seusiUea ei ntUräiim, eorruptis formis praeexisteniänts. 

üeber die Zeit dar SohSpAiQg der intdlektivai Ebuwlseeile l e. ort III: 
Ünde — siM^Heiter eonfitendum est, quod animae non smä ereata ante cor- 
pora; sed simml ereantur, cum eorporitus iufundmiiur. 
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dai Gl«iiiflty als der MitteLpunkt dei Seeleiilebeni, wo duielbe n 
seiner selbst Empfindiing kommt mid sieh mit sieh selbst zassrnmen- 
lust| sodann die ans diesem Gninde hervorgehenden Seelenkrilte. 
Anch der leibliehe Qrganisnnis, der der Seele mm Sitze dient, ent- 
spiieht der Idee nnd bildet ein notwendiges Ifoment derselben. Das 
Gemüt non, auf dessen Biehtnng wir einen Binfloss haben, nennt 
Tauler oftmals den Grund, den wir reinigen müssen und der gott- 
förmig werden soll. Weit häufiger versteht Tauler aber unter dem 
Grunde jenen Funken, welchen er den nach Gott gebildeten dritten 
Menschen nennt, und unter dem er den schöpferischen Gedanken 
Gottes von uns selbst oder die Idee des Menschen meint. Als das 
Vorbild für nnsere Wirklichkeit, als das Nachbild der göttlichen 
Dreieinigkeit wohnt dieser Funke demlnnersten unseres Wesens bleibend 
inne nnd übt als eine lebendige und lichte Kraft einen fortwfthmi- 
den Einfloss anf nnser Leben. Wie derselbe bei der Erzengong 
nnd Ausgestaltung nnserer menschliebem Natur mitwirke, darüber 
gibt Tanler mir Andeotongen. Er. bekennt sich za den Mdsteni, 
welche von der Materie, der Substanz des Menschen sagen, sie 
dürste nadi dieser Form, nm von ihr fiberfoimt d. L dnreh sie 
gestaltet za werden und eine ihr entsprechende reale Existenz zn 
gewinnen. Nach platonischer Anschauung vollzieht sich die Bildung 
der geschöpflichen Wesen durch Partizipation der Materie an dem 
Lichte der Idee, die unwandelbar bei sich selbst bleibt. Und diese 
Ansicht liegt ofienbar auch den Tauler'schen Aeusserungen zugrunde, 
wenn er das Gemüt, d. i. den Grund desselben, als die Quelle be- 
zeichnet, aus die Kräfte der Seele Üiessen und fortwährend 
ihre £a*aft nehmen, nnd das doch hoch über ihnen bei sich aelbBt 
und unberührt Ten ihnen bleibe. 

Anf diesen Fnnken in der Seele ffihrt Tanler anch die Erkenntnis 
des natürlichen Menschen corück, wenn er mit Bischof Albrecht 
sagt, dass das Gemüt alle Dinge messe. Aber all dies Einwirken 
auf die Nator des Menschen ist in der Bogel ein dem Menschen 
nnbewnsstes nnd nnr zuweilen nnter besonderen Bedingungen kommt 
die Seele dazu, ihr eigenes Wesen mit den Kräften nnd den Fnnken 
oder das Bild in ihrem Grunde zu schauen. 

Noch andere Bedeutung kommt dem Bilde im Seelengrande in 
Bezug auf Gott und das Leben in Gott und damit auf die Wieder- 
geburt unserer durch die Sünde verderbten Nutur zu. Das Bild im 
Seelengrande ist ein Nachbild der hL Dreieinigkeit, und nach dem 
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Gesetze, dan alles m der Quelle znrftdcBtrebt, ans der es geflossen 
iit^ ist €6 die Natur dieses Bildes, jenes Urbild in sich anfinmebmsn, 
einen Zug daan in Mt an tragen, gleichwie die Natnr der Flamme 
nach oben strebt Und dieser Zng nach oben wirkt stSrker oder 
sehwaeher anch anf die Seele , je nadi der sittlichen Beschaffenheit 
derselben ein. Nun lässt aber Tanler dem Bilde im Gnmde aneh 
Gott nach Wesen imd Personen immerdar einwohnen selbst bei den 
bösen Menschen,' und eine Scheidung Gottes von dem Grunde erst 
mit dem letzten Gerichte eintreten, wo dann die Qual der bösen 
Menschen, ihre Höllenpein, die sein wird, dass das Bild in der Seele 
ein ewiges Düisteu in ihnen erregt, das niemals befriedigt wü'd. 

Wir gehen nun dazu über, Taoler's Aenssemngen über den 
nnerschaffenen Gnmd im Menschen, d. i. über die Tmmanenz Gottes 
in dem Bilde oder in dem geschaffenen Gmnde an hSren. 



6. Yon der Immanenz Oottes in uns oder Ton dem 

nneraehaffenen Ornnde* 

Tauler redet nicht bloss von dem oben beschriebenen geschaffenen 
Grande, sondern auch von dem unerschaffenen Grunde, der in uns 
ist. Er weist auf denselben in der 76. Fredigt hin, wenn er sagt» 
jene ewige, yernünftige, nach Gott gebildete Form in nns gewinne 
■immer Bast noch Bnhe, sie werde denn mit der Form überfonneti 
die alle Formen m sich trflgt nnd yoUmacht, das ist mit dem nn- 
gesehaffenen ewigen Wort des himmlischen Vaters. 

Jn "Pt, 77 qpricht Tanler Ton dem Bilde Gottes im Menschen, 
das Gott selbst sei, nnd nnterscheidet es von dem gesehaffenen Bilde 
im Mensdhen: „Dies Bild ist aber nicht, dass die Seele allein nach 
Gott gebildet sei, sondern es ist dasselbe Bild, was Gott selber ist, 
in seinem eigenen, lauteren, göttlichen Wesen, und allhier in diesem 

1) Ich habe Bd. n, 226 die Stelle der 98. Ftedigt, welche sagt, dan man 
Gott von dem Gnade moht Bcbddeii hBone, in oniicbtiger Interpretatioa auf 
dan angeadiaffimen Gnmd statt auf den geediaffeneQ bezogen. Ist aber der 
gesehafiBne Gnmd gemeint, dann ist aach der Sats „ym aeiner «frigea Oid- 
mmg BSmlich** Iwiiw ajpiteie RiBiwihiflhwng. 
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Bilde, da liebet Gott| da erkeDnet Gott, da gfeniesBet Gott aefaier 
flettwt und wirket in ihr. In dieNm wird die Seele aUaomal gott- 
farben und gQttlich. Sie wird (da) aHee Ton Gnaden, was Gott 
von Nator ist". 

Und dieses Bild, das Gott selber ist, meint Tanler in der 

bereits angeführten Stelle der 69. Predigt, wo er die verschiedenen 
Meinungen der Meister über den Begriff des Bildes anführt, und 
als die höchste Auffassung die bezeichnet, welche es in den aller- 
verborgensten , tiefsten Grund der Seele lege, „indem sie in dem 
Grunde (den wir als die Form oder Idee des Menschen bezeichnet 
fanden) Gott wesentiich, und wirklich (wirkend) und istiglich habe, 
darinnen (in diesem geschaffenen Grunde) Gott wirket und weset 
nnd gebrauchet sein selbst; nnd man möchte Gott so wenig davon 
abscheiden, als von ihm selber**. £s ist Gottes ewiger Wille nnd 
Ordnung so, fthrt Tanler fort, dass Gott dem Gnnde des H ensehen 
einwohnen wolle. «Das ist von seiner ewigen Ordnung, dass er 
also geordnet hat, dass er nicht scheiden mag noch will von dem 
Gründe. Wenn sich nnn der Mensch zonftchst in das geschaffone 
Bild nnd durch dieses in das nngeschaffiene Bild der hl. Dreifaltig- 
keit kehrt, so wird in ihm die Gnade in der höchsten Weise ge- 
boren. Da könne der Mensch eins werden mit dem Einen. Er 
führt hier wieder Proklus an, welcher dieses Eine als ein unempfind- 
liches Verständnis auffasse. „Und er (Proklus) nimmt dieses Eine 
als eine stille, schweigende, schlafende, göttliche, unempfindliche 
Verständnis." „Kinder**, so ruft Tauler aus, „dass ein Heide das 
▼erstand und dazu kam, und dass wir ihm so nngleich sind, das 
ist nns ein Laster nnd eine grosse Schande. Von dem Adel dieses 
Bildes, sagt er, kSnne niemand dgentlieh reden, «denn Gott ist in 
diesem Bilde selber nnbUdlich". Und wieder, es gehe ein Zeugnis, 
eine Offenbanmg, ans Ton diesem Gninde, «nnbildlidi in Form**, 
nnd «in diesem Gnmd gebiert der himmlisehe Vater seinen ein- 
gebomen Sohn hnnderttansendmal schneller, denn ein Augenblick ist 
nach unserem Verstehen, in dem Adel und in der nnauasprechlichen 
Klarheit seiner selbst". 

Es ist im wesentlichen dieselbe Anschauung wie bei Eckhart. 
Das göttliche Wesen selbst mit seinem ersten Ausflusse, der Natur 
(Tauler: dem Bilde, in welchem Gott unbildlich, noch nicht in persön- 
lichem Unterschied ist), an welcher der Vater sich selbst erkennt, 
und ausspricht und als der dzeipeis&nliche sich offenbar wird, ist 
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dem Kensclien immanent, nnd will Yon da ans die gaose Natur des 
Mensehen ftberfonnen. Nicht nach ansseni und oben führt die Hygtik 
den Menschen, sondern in die Tiefe seiner selbst, da ist die Stiktte, 
wo 0ott mit ihm eins werden will, wo Gott ihm immer nahe ist 
Von flrrossem Ihterene ist hier wieder Fr. 119, wo er nns das sonst 
als ewige Stille beschriebene Wesen Gottes in Erregung nnd Be- 
wegung schildert. „In diesem Grunde**, sagt er, da die Vernunft 
nicht kann hingelangen, sieht man das „Licht im Lichte" (Ps. 36, 10), 
d. i. in dem inwendigen Lichte der Seele, da sieht man und ver- 
steht man das göttliche Licht in dem Lichte der Gnade ' (d. h. 
mittelst der Gnade wird die Seele erhoben, dass sie in dem Lichte 
ihrer selbst, d. i. in ihrer Idee, das in ihr sich offenbarende Licht 
der Gottheit erkennt). Zuerst in einer bedeckten (verschleierten) 
Weise. In diesen gr^ttlichen Grund mOgen die Erttite nicht ge- 
langen bei tansend Heilen nicht. Die Welte, die sich in diesem 
göttlichen Grande beweiset, hat weder BÜd, nodi Form, noch Weise 
(vgl. „das weiselose Wesen** ete.); es hat weder hier noch da; 
denn es ist ein grandioser Abgrund, schwebend (Str. schwellend) in 
ihm selber sonder Grand, wie die Wasser wallen: non sinken sie 
nieder und sie scheinen als ob kein Wasser da sei, und über eine 
kleine Weile rauschet es wieder heraus, als ob es alle Dinge wollte 
ertränken. Also geht dies alles in einen Abgrund. In diesem ist 
eicrentlich Gottes Wohnung mehr denn in dem Himmel oder in allen 
Ki'eaturen. — Diesen Abgrund mögen aUe Kreaturen nicht er- 
gründen noch erfüllen noch befrieden, denn Gott allein mit aller 
seiner Ünermesslichkeit. In diesen Abgrund (des göttlichen Wesens) 
gehSrt allein der göttliche Abgrund (das göttliche Wesen kann nur 
Ton Gott selbst dnrchkaont werden nnd kann sich nur mit sidi 
selbst cusammenfassen). — Bi dieser Wfiste ist es also wüste, dass 
nie Gedanke hineinkam. „Nein nicht; aUe die Temflnftigen Ge- 
danken, die UeuMshen je gedachten von der hL DreifUtigkeit, mit 
der efiUehe Tiel umgehen, derer kann nie keiner herein, ndn nichtl 
Es ist so fem, so innig, denn es hat weder Zeit noch Statt; es ist 
einfältig und sonder Unterschied, und wer recht hineingerät, dem 
ist als ob er da ewiglich sei gewesen (der Mensch war eins mit 
Gott, ehe sein Bild und sein geschöpfliches Wesen durch Gottes 
Schdpferwillen entstand) und er eins mit demselben seL ^ Dies 



1) So am besten dis Nflmbeigex fiandadir. 
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(Lidit) leuchtet aus und gibt ein Zengnis, das« der MeDflch war 
ewig in Gott in seiner üngeschaffenheit. Da er in ihm war, da 
war der Mensch Gott in Gott. St. Johannes schreibt: Alles das 
gemaeht ist» das war in ihm ein Leben. Dasselbe das der Mensch 
nun ist in seiner Geschaifeiiheit, das bt er ewigUeh in Gott ge- 
wesen in UngescbaiTeDheit, dn istig Wesen mit Gott 

Die Tmmanenn Gottes im Menschen nach seinem Wesen und 
seiner Nator nnd die Notwendigkeit in der eigenen Tiefe dee 
Menschen Gott zn suchen, nm da mit ihm eins zn werden, wird 
von Tauler so oft hervorgehoben, so ausschliesslich im Gegensatz 
zu andern Auflassungen betont, und die üeberformung niit diesem 
innersten Grunde bildet so sehr das Centrum der Tauler'schen Mystik, 
dass wir uns nicht versagen können, noch einige weitere erläuternde 
Stellen hier folgen zu lassen. So sagt er Pr. 77 im Anschloss an 
das Wort Christi Lnk. 17: Das Keich Gottes ist in euch: „Wer 
das Boich finden will, Gott nftmlich, mit allem seinem fieichtun 
und in sehnem selbsteigenen Wesen nnd Natur, der mnss es da 
Sachen, wo es ist, in dem imerttm Grunde, wo Gott der Seele 
weit nfiher nnd inwendiger ist, denn die Seele sieh selbst» daselbst 
mnss dieter Grund gesacht nnd geflinden werden*. Und in F^. 83: 
^Das Sehiff war Simonis, das ist des gehorsamen, gerechten Men- 
schen. — Welches ist nnn das Schiff, darin Gott wahrlich sitzet? 
JJay ist der inwendige Grund des Menschen; denn unser Herr sitzet 
da innen und rastet da innen, ob jemand des Grundes von innen 
wahrnehmen wollte und liesse alle Dinge, und kehrete sich in den 
Grund". Und in Pr. 63 spricht er wieder von diesem innerlichen 
Gmnd, „wo wahre Einigkeit allein ist**, davon Augustin sagt: 
„Die Seele habe in sich einen yeihorgenen Abgmnd, der habe mit 
der Zeit noch aller Welt nichts zn thnn. In dem edelsten nnd 
wonniglichsten Abgrond, in dem Himmelreieh, da ist ihre (der 
Seele) Stfttte ewiglich — demi Gott ist selbst gegenwärtig and 
wirket da and wohnet da nnd regieret da. Da gewinnt der Mensch 
ein göttliches Leben and zerschmilzt da der Geist allzumal nnd 
lenchtet sieh selbst in allen Dingen nnd wird eingezogen in das 
heisse Fener der Liebe, die Gott selbst ist wesentlich nnd natürlich*. 
In Pr. 14^J hebt er hervor, dass das Medium, durch welches 
wir zu Gott kommen, wie er im Innersten der Seele wohne, 
der allerinweudigste, der verborgene, oberste, gottgebildete, gott- 
förmige Mensch sei, der hier in seinen Ursprung, in seine Unge- 
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schaffenheit zurückfllegei und da ein Licht in dem Lichte werde. 
Und in der 3. Lehre von der Beichte (Pr. 145): „Es sehe der 
llensoh an die Eigenschaft der einigen Einigkeit des Wesens; denn 
Gott Ist an dem letzten Ende der EinAltigkelt nnd in Ihm wird 
alle ElniUtigkeit gedniget nnd elnfUtig In dem einigen Ehi- 
wesen. — Es sehe der Hensefa an die nnansspreohliche Verhorgen- 
heit Qottes. Er ist verborgenlich in allen Dingen — er Ist yUü 
naher, denn irgend ein Bing sich selbst ist, in dm Grunde der 
Seele — dann mag der Mensch ansehen die Eigenschaft der gött- 
lichen Wüste, wo nie ein Wort in dem Wesen, noch in wesent- 
licher Weise gesprochen ward. Da ist es so stille und so lieiralich 
und so wüste; da ist nichts denn lauter Gott und darein kam nie 
etwas Fremdes, nie Kreatur noch Bild noch Weise. — Diese Wüste 
ist seine stille wüste Gottheit — dann siehe an die göttliche 
Finsternis, die aus unaussprechlicher Klarheit finster ist allem Ver- 
ständnis — nnd überlass deine abgründige Finsternis dem Abgrund 
der gSttliehen Fbistemls, der sich selbst allehi bekannt, allen 
Dingen aber unbekannt ist. Der Abgrund, der unbekannt nnd un- 
genannt Ist, der ist selig und Ist mehr geminnet und reizet mehr 
die Seelen, denn alles, was sie erkennen mögen In der ewigen 
Seligkeit an dem gOttUehen Wesen**. Und wie hier Tauler keinen 
Zweifel lässt, dass er von einer Erfahnmg der Gottheit spreche, 
Bofern sie nach ihrem Wesen und Natur in uns ist — setzt er ja 
die Gottheit als eine uns immanente hier ausdrücklich der Gottheit, 
sofei ne sie auch eine uns transcendente im Himmel ist, gegenüber — 
80 redet er auch von dem ungeschaflfenen Grunde in uns in Pr. 81 : 
„Also versinket das geschaffene Nichts in das imgeschaffene Nichts, 
das man nicht verstehen oder geworten mag. Hier wird das Wort 
wahr, das In dem Psalter steht und das der Prophet spricht: 
Abynus äbywtm iwmai, der Abgrund führt in den Abgrund. 
Der Abgrund, der gesehaflbn Ist, führt In den ungesehafliBnen Ab- 
grund, und die zwei Abgründe werden ein efailgeB Eins, ein lauteres, 
güttUches Wesen, und da hat sich der Geist In dem Geist Gottes 
Terloren, in dem grundlosen Meer Ist er ertrunken**. Aus diesen 
und andern Terwandten Stellen ergibt sich, dass Gott seinem Wesen, 
wie seiner Natur und den Personen nach dem geschaffenen Bilde im 
Menschen einwohnet. Dem geschaffeneu Menschen, auch nachdem er 
in Sünde gefallen, bleibt Gott immanent; er trägt Gott in sich, 
ohne es zu wissen, und die Wiedergebait und Erneaerong besteht 
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darin, dass der Mensch der Sünde und den Sinnen entfremdet in 
der höchsten Selbstverleugnimg sich seinem eigenen Bilde , der Idee 
wieder znwende, um dann von Gott, der in dem nach ihm ge- 
Bchaffenem Bilde gegenwärtig ist, flberfonnt n werdeiL 

Fragen wir nnn, wie sieh die bisher dargelegte Taoler'sche 
AnifasBDng zn denen der übrigen Vertreter der Eckhartischen Schule 
yerhalte, so geh9rt Tanler zwar nicht za denen, welche nur von 
einem nngeschatFenen Seelengnmde reden, er redet vielmehr mit 
aller Bestimmtheit auch von einem gesehaifenen Grande in uns, 
aber sachlich kommt er auf dieselbe Lehre hinaus, welche Eckhart 
in seiner letzten Periode vertritt, nur dass er nicht so unmittelbar 
den ungeschaffenen Grund auf Wesen und Kräfte des Menschen 
wirken lässt wie Eckhart und der Verfasser des Traktats von der 
Minne, sondern dass er sich die Einwirkung durch den geschaffenen 
Funken vermittelt denkt. Der göttliche Grund im Menschen yer* 
bindet sich mit dem geschaffenen Grande, und dieser letztere ist es, 
welcher zunächst Wesen nnd Kräfte des Menschen gestaltet, nidit 
thnt dies der nngeschaifene Gnmd, wie bei dem YerfiiUEMier des 
Traktats von derlünne, welcher sagt: „die wirkende Yenranft, die 
Gott ist, wird Tereint mit der möglichen Venmnft bei jeder yer* 
niinftigen Erkenntnis* (II, 254). Aber das, wodnrdi wir wieder- 
geboren werden, ist schliesslich der xmerschaffene Gnmd in uns, 
in den wir, wenn wir uns in unseru geschaffenen Ghnnd versenkt 
haben, eingenommen und von welchem wir überformt werden. So 
sagt er in der 68. Predigt: „AVenn die Natur das Ihre thut und 
dann nicht weiter kommen kann, das ist, so sie auf ihr Höchstes 
kommt (mit dem geschaffenen Grunde eins wird), so kommt dann 
der göttliche Abgrund und lässet seine göttlichen Funken in den 
lauteren Geist stieben, nnd von derselben Kraft der übernatürlichen 
Hilfe Gottes wird der yerklttrte Geist des Kenschen ans sich selbst 
in ein sonderlidies, nnanssprechliches, laateres Gott*Heinen gezogen 
nnd anfgefOhrt — nnd diese Einkehr ist ttber alle VersUüidnis nnd 
tber alle Sinnen, nnwortlich, nnirilglich nnd nnbegreiflich*'. üeber 
den Wog zn dieser Einkehr zn gelangen nnd über die Wirkungen 
der Yereinang werden wir Tanler weiter nnten hOren. 
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7. Die Sttnde. 

Zu jeuer Ueberformung aus eigener Kraft zu gelangen sind wir 
nicht imstande; die Sünde macht uns dies unmöglich. Tauler 
bekennt sich in der Lehre von der vSünde zu dem strengsten 
Augustinismus. „Wir sind, sagt er, wegen unserer Sünden von 
Natur ELinder des Zorns oad des ewigen Todes und der ewigen 
Verdammnis. St. Augustinus spricht: Der Mensch ist von einer 
faulen Materie stinkend und verdorben, ein Klotz und ein fanles 
Holz imd ErdrdGh und das Ende ist der ewige Tod*" (Pr. 36). 

Tanler fUurt alle Sttnde auf die Erlwflnde znrflck. üm nun zn 
ermitteln, was er unter ErbeOnde ventebei ist es nOtig, aof 
die beiden bei Tanler iiberanB hftnfigen und mit Vorliebe gebranchten 
Begriffe Geist nnd Nator zurückzugehen, als anf die St&tte, in der 
jene herrscht. Wie wir schon gesehen haben, braucht Tauler das 
Wort Geist in dem Sinne, dass er darunter den geschaffenen Seelen- 
ginind, das Bild, die Idee, den „Funken" im Menschen versteht; wo 
er aber das Wort Geist in Verbindung mit Natur zur Bezeichnung 
eines Gegensatzes verwendet, versteht er unter Geist das, was er 
sonst als den vernünftigen, unter Natur das, was er sonst als den 
äusseren tierisclien Menschen bezeichnet. Die Seele, sofern sie mit 
dem Leibe verbanden dessen Leben bedingt, ist ihm die Natur im 
Gegensatz zn den oberen Kräften der Seele, also zn der Temnnfligen 
Seetei die ihm in diesem Gegensatze der Geist heisst. Parallel* 
begriife zu Geist und Natnr sind ihm in diesem Falle der yer- 
nfinftige nnd der tierliche, der inwendige nnd der auswendige, der 
geistliche nnd der sinnliche Mensch, anch Geist nnd Ldb.^ Dann 
bezeichnet Tanler mit Natnr anch die Einheit von Geist nnd Natnr, 
das Wesen des Menschen, nnd in diesem Sinne deckt sich dann der 
Begriff der Natur wieder mit dem Grunde oder dem Gemüt des 
Menschen. Der Zusammenhang muss es in den hier folgenden Stellen 
entscheiden, ob der Begriff Natur in ersterem oder im zweiten Sinne 

1) Pr. 50: Diese Einong geschieht in zweierlei Weise, inwendig und üoa- 
ivendig, mit Ifittd und ohne Hittol, im Geist und in Nstor. Ar. 75: Dass 
er uns 80 Htsdidi venieht in aller uuerar Notdurft, leiUich nnd geistlich, 
das ist nach Natnr und naeb G«ist Pr. 82: Also soU der Ifenadh seiner Nator, 
dem ioaeem, tiadichen Menschen anch thnn. Er soll sich selber unter alle 
Dinge biegen, die Gott zugehören, und soll sich selber gans abbredien alles 
das, was Gott nicht ist lauter im Geist und in Natur. 

F reger, die deutsche Mjatik III. 1« 
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g^emdnt Bd. Nim war es die Untererdnuigr des Niederen unter 
das HSherei des ftusseren unter den inneren Hensdien, des inneren 
Menschen nnter Gott, woranf die Gllte des erstgesehaffanen Menschen 
beruhte. Diese QrsprBngliche Vollkommenheit ist dnrch den Sfinden- 
fall zerstört worden. Die Krftfte sind ans der ünterordnnng in 
Unordnung gekommen. Diese Unordnung der Kräfte hat ihren 
Grund im Willen. Denn das Wesen der Sünde ist die Selbstsucht 
oder der Eigenwille. So sa^t er Pr. 0.1: „Der Wille des Menschen 
ist recht wie eine Säule, daran sich alle Unordnung des ^^enschen 
anhält; könnten wir die gänzlich und wahrlich niedertallen, so 
fielen die Mauern alle nieder^. Und Pr. 39: „Es muss ein jeglicher 
Mensch sterben, soll Ihm anders recht geschehen. Wie wollen wir 
nun aber hier diesen Menschen nennen? Es ist und heisst das 
eigener Wille oder Eigenschaft**. Der freie WUle des ersten 
Maischen hat sich der in ihm erregten Wollust nnd Hoffart ergebau 
Der Mensch fiel im Paradies dnrch zwei Dinge, WoUnst nnd Hoffart, 
als ihn Lndfer in seinem grimmen Hass missleitete, dass er Ck>tt 
ungehorsam ward. Damit hat er alle Gnade nnd Tngend verloren, 
seine lantere Natur (= Wesen) wurde vergiftet, und so konnte der 
Mensch seine Bestimmung nicht erfüllen, welche nach der herrschen- 
den Auffassung in der Ausfüllung der Lücke bestand, die diu'ch 
Lucifer's und seiner Engel Fall im Himmelreich entstanden war. 
So führt Tauler in der 1. Predigt aus, welche zwar erst in der 
Kölner Ausgabe von 1543 steht, aber nach Inhalt und Sprache 
unzweifelhaft von ihm ist. Wenn er oben eigenen Willen oder 
Eigenschaft als das Wesen des sündigen Menschen bezeichnet nnd 
in der znletst angeführten Stelle WoUnst nnd Hoffisrt, so ist das 
so gemeint, dass Wollust nnd Hoffiirt die zwei Grundformen 
dieses Eigenwillens, die eine in der Natur, die andere im Geiste 
sind. Denn es kann nicht anders sein, als dass bei der Etaiheit 
von Gdst und Natur im Menschen dasselbe Gift auch in beiden in 
einander Unlieben Wirkungen zur Erscheinnng kommt. „Die Werke 
des Geistes und der Natur, sagt er sehr treffend in der I.SO. Predigt 
(L f . 225), sind also vermischt und in einander- zusammengeknüpft, 
dass alle inwendige Uebung — und die Werke der Natur mit 
einander gewirkt werden. Und wie die Begierliclikeit d*'s Fleisches 
oder der Augen oder Hoffart des Lebens in dem Fleische zusammen 
Bind, also regieren dieselben auch in dem Geiste nnter geistlichem 
Scheine.*' 
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Und wie dnrch den Fall die Natar (Wesen) in dem ersten 
Menschen vergiftet wurde, so ist diese Beschaffenheit durch die 
Fortpflanzung auch auf die Nachkommen desselben übergegangen. 
^Von dem Gift, das in die Natur gefallen ist von der Erbsünde 
wegen, ist die Natur in allen Dingen allewege auf sich selbst ge- 
kehrt*^ (Pr. 64). Er beruft sich dafür auf Thomas und l&a&t von 
diesem Gifte nicht bloss die Kräfte, sondern den ganzen „Grund 
des Menschen'*, d. i. das geschaffene Wesen des MenrcheCi das 
Gemfit als die Einheit aller Kräfte des Menschen, yergütet sein. Er 
nennt dieses anf sich selbst gekehrt sein des menschlichen Wesens 
auch „den falschen Grand in Geist nnd Natur** (ib.). Von hier 
ans geht das Gift in die höheren nnd niederen ErSfte, in Geist 
nnd Katnr, in die Vemnnft nnd den Willen eberseits, in die begier- 
liche nnd zürnende Kraft anderseits nnd vrirkt Blindheit in der 
Vernunft, Verkehrtheit und Bosheit im Willen, böse Begierde (con- 
cupiscibiüs) im Herzen, und Schwäche in der zornlichen Kraft 
(irascihilis) (Pr. 1); „darum wisset, es sei im Geist oder in der 
Tebung der Tugend oder an Gott selbst (d. h. wenn wir auch mit 
dem inneren geistigen Menschen tliätig sind oder Tugend üben oder 
mit Gott verkehren), so schlägt die Natur (das sündige Wesen des 
Menschen) allewege zn, ehe man es recht gewahr wird und sacht 
das Ihre in allen Dingen nnd diese ungeordnete Liebe hat die Natur 
zn sich selbBt** (Plr. 64). Und: «Es schlagt hier allezeit die bOse 
Natnr mit ihrer Eigenschaft (Selbstsneht) hinzu nnd wQl Je etwas 
In sich selbst sein nnd etwas von sich selbst gethan haben, nnd 
kann sie nicht mehr, so sncht sie doch Trost, Frende nnd Lnst In 
den Ansfltssen Gottes nnd begehrt also heilig nnd gross zn sefai, 
zu erkennen und zu wissen** (Pr. 67*). Und wieder: „denn es 
steckt tief und verborgen in der Natur, in dem Herischen Grunde, 
dass der Mensch das Seine sucht in allen Dingen, in Worten und 
Werken" (Pr. 96). Wenn Tauler in der zuletzt angeführten Stelle 
den Begriff der Natur mit dem des „tierischen Grundes" erläutert, 
• so findet das eine weitere Erklärung in der 125. Predigt, nach 
welcher infolge des FaDes die Natur oder das Wesen des Menschen 
zngleich vermaterialisiert worden ist: „Von der Vergiftung des 
ersten Falls ist die Natnr ganz niedergnunken in den aUemieäerslm 



1) ef. Summa P, II, 1, qu. 77, art* IV; Unde manifestum est quod in 
onUnaiitt amor wi est eauta omnis peeeatL 
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Teil, Der MeiiBch ist gemacht und stehet swiBchen Zdt und Ewig- 
kdl Die Zelt sollte nioht mehr fOr ims sein denn ein Durchgang 
m dem Ende nnd die Ewigkeit sollte nnsere Wohnnng nnd unser 
Ende sein. Nnn kehret der arme Ifenseh yon dem natürlichen Fall 
her alles auf die sch^ehste Seite wegen seiner Blindheit und nimmt 
überall Ruhe auf dem We{?e und vergisst seines rechten Endes. 
Die (ins Sinnliche herabgesunkene) Natur ist also gar mächtig ge- 
worden und womit sie umgehet, darauf fällt sie (da macht sie ihre 
Selbstsucht geltend) und will sich Ruhe nehmen, es sei geistlich 
odei* leiblich, inwendig oder auswendig". 

Wir dürfen nach dem Bisherigen Tauler's Lehre von der Sünde 
dahin zusammenfassen, dass er ihr Wesen als Selbstsucht bezeichnet, 
und dass er in dieser Selbstsucht zwei Momente unterscheidet, den 
persönlichen ursprünglich freien Willen, und das was dieser Wille 
zu seinem Inhalt gemacht hat oder nach Adam*s Fall noch immer 
zu sdnem Inhalte macht. Dieser l^alt ist die im ersten Menschen 
erregte Lust der Wollust und der HoffiEurt, die ihm durch seinen 
Willen zur eigenen Wollost nnd Hoffart wurde. Damit aber haben 
diese die Herrschaft gewonnen, ihn zum Knechte gemacht, und das 
Wesen des böse gewordenen Willens ist, dass er nun will und thut, 
was die selbstische Lust will. Diese selbstische Lust ist die gleiche 
in Natur und Geist, nur dass sie, sofern sie in der Natur, zur 
selbstischen Sinnlichkeit, sofern im Geiste, zur Hoffart und andern 
ihr ähnlichen Formen wird. So ist der Keusch durch den Fall 
yöllig nnfrei zum Guten geworden. „Welcher Mensch gründlich 
sehier allezeit wahrnähme — wie unergründlich fände er sich in dem 
silndlichen Gebrechen und seine Natur ohne Mass in demsdben 
stehend! Behütete ihn Gott nicht durch sdne müde Gnade und 
Baimher^hflit ohne Unterlass, wie so unergründlich und unaus- 
spreehlioh wSre der Mensch allezeit wider die göttliche Ehre zu 
sündigen geneigt und in Todsünden zn fallen und hiermit in die 
ewige Verdammnis geurteilt zu werden, in der Hölle mit allen 
Teufeln ewiglich zu wohnen" (Pr. 75). „Nun sollen wir hier prüfen, 
dass die Natui* blöde und krank ist und zumal nichts nicht Gutes 
von ihr selber vermag" (Pr. 119). 

„Fürwahr, alldieweil du in dieser Zeit lebest, so trägst du an 
deinem Halse einen ganzen Pfuhl voll Sünden, das ist deine brest- 
hafte Natur, darum dir allezeit not ist^ dass dn dich selbst berichtest 
und Terurteilflst — So nun der Mensch sich zu sich selbst kehret» 
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ao findet er wahrlich diesen Dieb in seinem Grunde verborgen 
liegen, die unrechte Annehmlichkeit nämlich, da die List der 
Natur den edlen Geist gestohlen hat und noch allezeit Btiehlf* 



Demnach rind alle HenBchen, wenn nicht die Gnade rettend 
efaigreift, dem emigaa. Tode verfallen. So sagt er "Pt, 22: «dass kein 
Mensch genesen mag ohne das Blut Jesa Christi, und dass alle 
siechen Menschen, wemi sie nicht in den Teich Bethesda, das ist 

das Blut Christi, kommen, ewiglich sterben müssen Es folgt 
daraus, dass auf der ganzen Menschheit, ausser Christus, der Fluch 
des ewigen Todes ruht. 

Tauler scheint nun zwar die Höllenstrafen sehr sinnlich sich 
zu denken: er spricht von der Pein der Hölle, da man sich weder 
wenden noch kehren mag, weder hin noch her, und man immer 
dort bleiben und backen nnd braten mosB (Pr. 118) und in ähn- 
licher Weise öfter; aber er ist ehea ein Volksprediger, der auf die 
sinnlichen VorsteUnngen des Volkes zwar eingeht nnd aie henntst, 
aher in ihnen doch nur Bilder fOr etwas Geistiges sieht, die er 
denn auch an Stellen, wo es ihm passend scheint» aof ihren wahren 
Inhalt zorttckffihrt. Denn in Wahrheit hesteht ihm das Wesen 
der ewigen Pein in der ewigen Geschiedenheit Yon Gott, wie das 
Wesen der ewigen Freude in der ewigen Gemeinschaft mit Gott. 
„Wisset, sagt er in der 33. Predigt, dass dies die grösste Pein ist 
in der Hölle, die die Seelen haben, dass sie sich selber gefemt 
und geschieden von Gott erkennen, und von allen seinen Aus- 
erwählten, und erkennen und wissen, dass es also ewiglich währen 
soll, dass sie Gott nimmer beschauen sollen''. Die Ursache aller 
Qual ist ihm, wie wir in der 93. Predigt sahen, jenes göttliche 
Bild, welches dem Wesen des Menschen zu gründe liegt, nnd ein 
ewiges Verlangen hat nnd in der Seele des Menschen ein ewiges 
Dorsten nach Gott erzengt „Und dieses Neigen verlöschet nfanmer, 
anch in der HSUe nicht, nnd das ist die meiste Pein, dass ihr das 
ewiglich bleiben mnss." Und dieser geistigen Anffassong der Pein 
der Hölle entspricht dann anch eine ebenso geistige Auffassung der 
Frende des Paradieses. „Wer Gottes Glorie sieht, sagt er in der 
41. Predigt (K. A.), das ist das Paradies/ Die Höllenpein aber 
denkt sich Tauler als eine ewige. „Die Tiefe der Liebe, sagt er 
in der 97. Predigt, ist also abgründig, wäre es möglich, sie zi»ge 
den Menschen bis in den Grund der üölle, und hätte es der ewige 
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Cott also geordnet, was er doch nicht hat, diiss alle Seelen, die 
in der H<">Ile sind, könnten lierauskoniint'U und maii fUi* sie allein 
da bleiben sollte, das tbäte man aus Liebe gerne.** 



8. Christas. 

So angnstinisch auch Tanler über das natürliche Verderben 
denkt, so fem ist er doch von Angostin hinsichtlich der Prädesti- 
nationslebre. Gott hat seine seligmachende Onade allen zugedacht, 

und nicht bloss einem Teil der Menschen. ^Dass man von Gott 
nicht berührt worden ist, sagt er in der 60. Predigt, darf man 
dem ewigen Gott nicht schuld geben, wie doch oft die Menschen 
blindlich sprechen: der ewige Gott berühret und treibet mich nicht 
wie den oder jenen Menschen. Diese Rede ist falsch und ist ein 
Irrsal; denn Gott treibt, rührt und malmet alle Menschen gleich, 
nnd will alle Menschen soviel an ihm ist selig machen.** — ,)Die 
Schuld ist unser und nicht Gottes/ 

Der Batschlnss Gottes, in Christas die Welt an erlSsen, nm- 
fasst also alle Menschen. Die Erlösung ist vorbereitet dnrch die 
alte Ehe (Bnnd); diese war „ein Weg nnd ein Vorhild" der nenen 
Ehe. „Siebet der Mensch der alten Ehe recht unter die Angen, so 
wird er dnrch sie an der neuen bereitet, wie denn ein Jegliches 
Ding, das empfangen soll, erst empfänglich werden muss. Die alte 
Ehe hatte viel schwerere Bürden, schärfere Urteile und weit strengere 
Beweisung der Gerechtigkeit Gottes und nur eine dunkle ferne 
Hofinimg der Erlösung. Die Pforten waren ihnen zumal 5000 Jahre 
verschlossen, dass sie mit allem ihrem Leiden und mit ihren harten 
Werken nicht in das ewige Leben kommen konnten und lange und 
schwer harren mossten bis die neue Ehe kam, Friede nämlich und 
Erende in dem heiligen Geist. Wer nun zu dem neuen ohne Zweifel 
kommen will, der mnss mit dem alten vereinigt werden** (Pr. 90). 
Tanler fasst somit die Geschichte des alten Bundes als eine gOtt> 
liehe Vorbereitung, und zwar in der Weise, dass die unter dem 
alten Bund Beschlossenen durch die Geeetae desselben nicht zum 
Frieden kommen konnten, wohl aber durch Gerichte und ferne und 
dunkle Hoflhung der Erlösung sich nach dennlhen selinen und 
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damit für dieselbe empfttnglich werden sollten. Das Gesetz selbst 
ist unvermögend selig zn machen. „Die alte Ehe hatte viele Gesetze 
und Heiligkeit und grosse Werke und dazu mancherlei peinliche 
üebnngen, aber mit alle dem mochte niemand behalten (selig) werden« 
Es war allein eine Bereitung zn der neuen Ehe, und in der neuen Ehe 
ward das Bdch Gottes erschlossen nnd aufgethan'* (Pr. 86). Gesetz 
und Eyangeliom stehen >ich also nach dieser Anfbssnng als zwd 
verschiedenartige Wege ^e^enüber; nicht ist der nene Weg ein 
gleichartiger mit dem alteu imd nur leichter als dieser. 

In der Fülle der Zeiten nun erscheint Christus, der ewige 
Sohn Gottes, in welchem alle Dinge geschaffen und alles zuvor ver- 
sehen ist, so dass er, der Gottmensch, zunächst in seiner Person, 
das gesamte Leben der Menschheit, ja der Welt repräsentiert. 
„Sein Wesen ist aUen Dingen eine Ursache und ein Wesen und ein 
Anfang. Er ist das Leben der Lebendigen, eine Wiederauf erstehong 
der Toten, ein Wiederbringer der Ungestalteten nnd Entschickten, 
die sich selbst durch die Sünde verderbet und verwahrloset hshen — 
ein AnfEOig alles Lichts, eine Erleuchtung aller derer, die erleuchtet 
werden, ein Offenbarer der YerborgeDheit nach dem was uns ge- 
biihret zu wissen und ein AnÜuig alles Anfangs. Sein Wesen ist 
unbegreiflich und unaussprechlich und ohne Namen*^ (Pr. 189). 

Aber erst damit, dass das ewige Wort Fleisch wurde und die 
Schuld der Menschlieit süliute, ist er ihr Erlöser. Von seiner Mensch- 
werdung und Empfängnis sagt er (Pr. 117, K): „Der hl. Geist 
nahm von dem allerhiutersten Blut iliius jungfräulichen Herzens, 
das inbrünstig- entzündet war mit dem gewaltigen Brande der Liebe 
und schuf davon einen vollkommenen lauteren gar kleinen Leib mit 
allen seinen Gliedern, und eine reine lautere Seele und vereinigte 
dieselben zusammen. Diese hat dann die Person des Sohnes Gottes, 
der das ewige Wort nnd ein Glanz der väterlichen Glorie ist, ans 
rechter Liebe nnd Barmhenigfceit um unserer SeUgkeit willen an 
lüch genommen und mit sich vereinigt in Einigkeit der Person. 
Also ist das Wort Heisch geworden -und hat bei uns gewöhnet* 

In der Person des Logos ist dann die menschliche Natur Christi 
selbstverstftndlich auch mit der gOttHehen Natur geeint, und zwar 
zunächst mit ihren obersten Kräften. „Mit den obersten Kräften 
der Seele, so sagt er in der 37. Predigt (K), oder sofern er mit 
der Gottheit und göltlichcji Natur vereinigt war, hat er vor sich 
ohne Uaterlass ein Anschauen in lebendiger Weise aller Menschen 
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und aller ihrer Worte etc., aller derer, die der himmlische Vater 
je geschaffen und noch schafl'en wird etc. Der andere Weg, den 
unser Bischof uns ist vorangegangen, ist mit seinen niedersten 
Kräften, in allen Tugenden und in bitteren Leiden etc. 

Und Fr. 80: «»Die edle Uare Seele unseres Herrn Jesu Christi 
war mit ihren obersten Erttflen ohne Unterlass TorwSriliGh in die 
Gottheit gekehrt, nnd ward in ihrem ersten Anfange, da sie ge- 
BäudUsa ward, in diesen Vorwarf gekehrt, und davon so selig und 
gebraachlich wie sie Jetn» Qm Stande der Erhöhung) ist." Die 
obersten Erftfte, Venranft nnd Wille, nehmen also bei Christus anch 
im Stande der Erniedrigung in lebendiger Weise Teil an den Eigen- 
schaften der giittliclien Natur, es tindet eine reale Durchdringung 
derselben durch die göttliche Allwissenheit, ein Mitbesitzen und 
Gebrauchen der göttlichen Eigenschaften statt. 

Dagegen ist die Durchdringung der menschlichen Natur durch 
die Eigenschaften der göttlichen, hinsicbtlich der niederen Kräfte, 
nur eine beschränkte. „Da er an dem Kreuze litt und starb, da 
war er mit seinen obersten Kräften in demselben Gebranchen und 
Niessnng (der Gottheit), worinnen er Jetst ist.** — „Nach seinen 
niedersten Kräften war Christi Seele beweglich, wirkend nnd leidendi 
nnd liatte Gebranchen, "V^ken nnd Leiden miteinander" (Pr. 80). 
Und auf die niederen Kräfte bedeht es sich, wenn er in der 
52. Predigt sagt : „dass nicht ein Tropfen seiner Gottheit der kranken 
(schwachen) durchleidenden Menschheit Christi einen Augenblick zn 
Hilfe kam in allen seinen Nöten und in seinem unaussprechlichen 
Leiden". Die Teilnehniung der Eigenschaften der menschlichen 
Natur Christi im Stande der Erniedrigung an den Eigenschaften der 
göttlichen Natur ist also nur für einen Teil der Kräfte eine wirk- 
liche, und mau sieht leicht, dass durch diese Scheidung einerseits 
die Einheit der beiden Naturen gewahrt, anderseits die Vorstellung 
Ton einem Leiden der göttlichen Natur fem gehalten werden solL 
Aber lassen sich die höheren Kräfte der menschlichen Seele von 
den niederen in so mechanischer Weise trennen? Wir werden sagen 
milssen, dass auf diesem Woge die LOsung des schwierigen Problems 
von der Art der Einigung der beiden Naturen in Christo nicht 
gewonnen werden kann. 

Was nun die Erlösungsthat des Todes Chiisti selbst betrifft, so 
betont Tauler die grundlegende Bedeutung desselben zuweilen in so 
klarer und ausscliliessender Weise, dass man annehmen muäs, sie bilde 



Digitizod by Google 



Cfariitafl. 



185 



aneh da, wo er von der Eingebnrt Gottes in uns sprieht, oder wo 
er den Weg in der Nachfolge Chiiati als den Weg der Seligkeit 
hervorhebt ^ und beides ist allerdings in seinen Predigten das 
Yorwiegende — die selbstverständliche Yoranssetzong. ICan kann 
die Bedentong des Todes Christi nicht schürfsr heryorheben, als es 
z. B. Tanler in der schon angefilhrten 22. Predigt über Job. 5, 1 — 11 
thut, wenn er sagt: „Der Teich (Bethesda) ist die zweite edle 
Person nnsers lieben Herrn Jesu Christi, und das Wasser, das also 
beweget ward — ist das liocbwürdige kostbare Blut unseres Herrn 
Jesu Christi, des ewigen Sohnes Gottes, der wahrlich Gott und 
Mensch ist und uns alle in seinem heiligen Blut lauter gewaschen 
und gereiniget hat. — Auch in diesen letzten Tagen, das da sind 
die Tage des Heils, mag kein Mensch nimmermehr genesen, denn 
durch das ehrwürdige, zarte, minnigliche Blnt nnseres Herrn Jesn 
Christi. Knn wisset, Efaider, die siechen Menschen, die in diesen 
Teich des Wassers nicht kommen, die müssen ewiglich sterben ohne 
Zweifel. Und in der 2. Pfingstpredigt (Pr. 65) spricht er yon der 
Gabe des hl. Geistes nnd hebt mit den Worten an: „Lieben Kinder, 
heute Ist der Tag, an welchem der edle tenere Schatz wiederge- 
geben wurde, der so schädlich war verloren in dem Paradies mit 
den Sünd^ und allermeist mit dem Ungehorsam, so dass alles 
menschliche Geschlecht in den ewigen Tod gefallen war, und war 
der hl. Geist, der ein Tröster ist, zumal verluren mit allen seinen 
Gaben und Trost und waren alle Menschen gefallen in den ewigen 
Zorn Gottes und in die Bande des ewigen Todes. Diese Bande 
zerbrach Jesus Christus an dem Karfreitag, da er sich fangen nnd 
binden liess und an dem Kreuze starb. Da machte er einen ganzen 
Frieden nnd Sfihne zwischen dem Menschen nnd dem lümmlischen 
Vater; aber heute an diesem Tage (der Pfingsten) ist die Sühne 
bestfttigt nnd der edle teuere Schatz ist wiedergegeben, der ganz 
verloren war, das ist der hL Geist." 

Und dieses Leiden und Sterben Christi fiust Tauler in dem 
Sinne als sühnend, dass es ein Aequivalent war für die Schuld der 
Menschlieit, als eine Erfüllung des Gesetzes, das wir erfüllen sollten, 
indem er an unserer Statt und für uns die Strafe litt, die wir 
verdient hatten, und durch sein Thun erfüllte, was wir hätten thun 
sollen. „Kinder"*, so sagt er in der 125. Predigt, „wir- haben zwei 
Erbe (im Anschluss an die Stelle Eccles,24, U: In haeredilate do- 
mM marabar), in denen wir wohnen sollen. Das eine ist zeitlich 
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und darinnen sollen wir zustund (jetzt) wohnen, das ist das würdige 
Leben nud das Leiden und Bild unseres Herrn. Das andere Erbe, 
dessen sind wir wartend; das ist das verklärte Erbe der wonnig- 
lichen Gottheit. — Die fünf Pforten (die Wunden Christi) sollen 
hier unser Erbe sein und wir sollen durch sie eingehen in das ewige 
Erbe, in unseres Vaters Land. — Opfert sein unschuldiges Leiden 
fftr euer yerschuldetes Leiden dem himmlischen Vater , seine un- 
schuldigen Gfedanken för euere schuldigen und seine heiligen Worte 
f&r euere schuldigen Worte, und also alles sein Thun, seine Demut, 
seine Geduld, seine Sanftmut und Liebe für alles, was euch daran 
gebricht, inwendig und auswendig.'* 



9. Gnade und Freiheit. 

Tauler lehrt die völlige Unfähigkeit des natürlichen Menschen 
zum Guten, die völlige Knechtung des Willens durch die Selbst- 
sucht, so dass er aus sich heraus und abgesehen von cler Gnade 
nur sündigen kann. Aber die Gnade hat schon von Anfang an dem 
sündigen Prinzip im Menschen gewisse Schranken gesetzt. Denn 
wenn er auch Wesen und Kräfte des Menschen durch die Sünde 
in ihrem Grunde vergiftet sein lässt, so unterscheidet er doch, wie 
oben dargelegt wurde, von diesem realen Grunde den idealen Gruiid,- 
das Bild Gottes im innersten tiefsten Seelengrunde, oder jenen 
Seelengrund, den wir als die wohl erschaffene aber doch auch 
schöpferische Potenz im Menschen von ihm jrelehrt fanden. Dieser 
ideelle Lebensgrund ist von der Sünde unberührt geblieben. 

Tanler kann seiner Lehre von dem durch die Sünde bewirkten 
Verderben gemäss keine Mitwirkung des freien Willens vonseiten 
des Menschen bei der Bekehrung lehren. „Du wolltest**, sagt er 
in der 20. Predigt, „gerne bereitet werden zum Teil von dir und 
zum Teil von ihm, was doch nicht sein mag; sondern du kannst 
das Bereiten nimmer sobald bedenken noch begehren, denn Gott 
sei zuvor da, dass er dich bereite. Kun es sei geteilt, dass dein 
sei das Bereiten und sein sei das Einwiiken und das Eingiessen, 
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was doch unmöglich ist", etc. Also ist es die üiiade allein, die 
uns fähig macht das Heil zu ergreifen. Und diese Gnade ist, wie 
wir schon oben saheHi nicht auf eine Zahl von Auserwählten be- 
schränkt, sondern sie wendet sich an alle. „Gott treibt, rührt und 
mahnet alle Menschen gleich, nnd wül alle Menschen, so viel als 
es an ihm ist, selig machen, aber sein Bertthren, sein Ermahnen 
und seine Gaben werden ungleich empfangen nnd genommen** (Pr. 60). 

Die Frage ist nnn freilich, weher diese Ungleichheit komme, 
wenn doch alle Menschen von sich ans dem BOsen zustreben? Es 
moss doch dnrch die Gnade der Mensch zuvor bis dahin gefShrt 
worden sein, dass er wahlfrei geworden ist und so für die Ver- 
werfung der Gnade verantwortlich gemacht werden kann. In 
Pr. 119 bezeielmet er die Stätte, von wo aus die giittliche Ein- 
wii'kung auf den dui'ch die Sünde geknechteten Willen zuniiclist 
ausgeht. Tauler redet in dieser Predigt von Johannes, dem Zeugen 
von dem Lichte (Joh. 1, 8), und von dem Lichte selbst, dem Logos 
(Job. 1,4). Von letzterem sagt er, es sei ein wesentliches, uner- 
kennbares, ein über alles herrliches Licht. Es leuchte dieses Licht 
in das AUerinwendigste, in den allertie&t^ Grund des Menschen. 
„Wenn nun aber dies licht (der Logos) und dies Zeugnis (Johannis) 
zu dem Menschen kommt und beginnt zu rfihren, wo er denn des- 
selben wahrlich warten sollte, da kehrt er sich gar leicht von dem 
Grunde und kehrt die Ordnung um, und will auslaufen jetzt hin, 
jetzt her, und also empfSngt or dieses wahre Zeugnis nidit wegen 
seines sinnlichen Answirkens." 

Ohne direkt an das eben Gesagte anzukiiiij)fen fährt Tauler 
gleich darauf fort, von dem Licht der Gnade und dem Liebt der 
Glorie zu sprechen: „Nun haben wir zu überlegen, dass die Natur 
blöde und krank ist und zumal nichts von sich selhs( vermag. 
Barum hat ihr Gott zur Uill'e eine übernatürliche iiilfe und Kraft 
gegeben, das Licht der Gnade. Dieses Licht ist ein erschaffenes 
Licht und dasselbe hebet die Natur weit über sich und biinget 
mit sich alle £ost, die die Natur in dieser Weise bedarf. Dariiber 
ist dann etwas Ungeschaffenes, das da heisst das Ucht der Olorie, 
das ist ein göttliches Licht, ja das ist Gott selber. Denn sollen 
wir Gott erkennen, so muss das durch Gott und mit Gott sein, 
Gott durch Gott, wie der Prophet (Bs. 36, 10) spricht: Herr, in 
deinem Lichte sehen wir das Licht. Das ist ein überschwangliches 
Licht, und dieses Licht erleuchtet einen jeglichen Menschen, der 



Digitizod by Google 



188 



laoler's Lehxe, 



da kommt in diese Welt. Dieses Licht iiberscheinet alle Menschen, 
böse und gnte, wie die Sonue sckeiuet über alle Ereatoreu. Sind 
sie blind, das sei ihr Schade.^ 

Es ist oben darauf hingewiesen worden, dass auch Tanler, 
ähnlich wie Giieler yon Slatheim oder der jüngere Eckhart, nicht 
80 unmittelbar den nnerschaffenen Gmnd auf das Wesen und die 
Kräfte des Menschen wirken läset wie Eckhart in seiner letiten 
Zeit nnd der Verfasser des Traktats von der Minne, sondern dass 
er sich die Einwirkung durch den geschaffenen Gmnd oder Funken 
vermittelt denkt. Was er dort von dem geschaffenen und unge- 
schaffenen Grnnde sagt, das bezeichnet er hier mit den iermini 
der Schule, Licht der Gnade und Licht der Herrlichkeit (lumen 
graliae und lumen gloriae). Aber wir haben schon früher bei der 
Besprechung der Auffassung , welche diese Lehrbegriffe in der Schule 
Eckhart's gewannen, auf den grossen Unterschied aufmerksam ge- 
macht, den hier die Lehre der Mystik von der der Scholastik 
z. B. des Thomas Aquin aufweist. • Tauler gebraucht den 
Begriff des Lichtes der Gnade in sehr umfassendem Sinne. Er 
versteht darunter nicht bloss den idealen geschaffenen Lebensgmnd 
des Menschen, sondern auch alle die Gnadenerweisungen Cbttes, 
durch welche er es uns möglich macht, uns mit allen unseren 
Kräften in diesen Grund zu versenken und mit ihm eins zu werden, 
um dadurch zur üeberformung mit dem ungeschaffenen Grunde zu 
gelangen. Denn es sind einesteils die Einwirkungen dieses ge- 
schaffenen idealen Lebensgrundes, anderseits die Einflüsse der gött- 
lichen Führungen in unserem Leben, und dazu auch endlich die 
übernatürlichen, in Christi Vorbild und Gnadenmitteln wirkenden 
Kräfte, welche die Seele von den Banden der Sünde so weit befreien, dass 
ee dem Menschen möglich wird, mit Freiheit sich seinem idealen Lebens- 
grunde wieder zuzuwenden , wodurch er dann eo ipso der Eingeburt 
des nnerschaffenen Grundes, Gottes selbst, der unbewusst in ihm 
wohnt, teilhaftig wird. Gott gebiert sich unablässig in dem ge- 
schaffenen Lebensgrunde ohne Unterschied bei allen Menschen. Die 
Gnade macht es jedem Menschen möglich, sich mit seinem eigenen 
Grunde wieder zu vereinen. Thnt er das, so erfolgt die Wieder- 
geburt^, welche einerseits in der Zuwendung zu dem geschaffenen 



1) VgL Bd. U, S. 230 ff. 

2) VgL L c. S. 236. 
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Grande, andeneits In der UeberfenAnng dnrch den nnerschaffenen 
Grund bestellt. 

Die Gnade ist es also« welche zuerst auf mandierlei Welse 
den Mensehen rufet, ihn reizet und locket, dass er auf das Licht 

achten kann. „Wer dieses Grundes mit Fleiss wahrnähme", so sagt 
er im Verlaufe dieser Predigt weiter, „der leuchtete in die Ki*ät'te 
der Seele nieder und reizete und neigete die obersten und die 
niedersten Kräfte der Seele zu ihrem Beginn und Ursprung, so 
anders der Mensch dessen wahrnähme und bei sich selber bliebe 
und hürete auf die Stimme, die in der Wüste in diesem Grunde 
rufet und mehr und mehr in ihn hineinleitet." Die Voraussetzung 
ist in dieser Predigt überall, dass jeder Mensch durch die Gnade 
bis dahin geftthrt wird, dass er der gSttlichen Stinune gehorchen 
kann, wenn er will. 

Das Bild im Seelengmnde ist es auch, welches der nach der 
Wahrheit suchenden Vernunft Zeugnis gibt, ob das, was sie yon 
aussen her yemimmt, Wahrheit sei oder nicht: „die Vernunft siebet 
weit, heisst es in derselben Predigt, dass der ein erleuchteter 
Mensch wäre, der doch in diesem (xi-unde noch nicht stände; hörete 
er aber verborgene Dinge, so gäbe ihm sein Grund dessen ein 
Zeugnis, dass es recht also sei". Tauler lässt es eine Wirkung 
dieses Seelengrundes sein, dass einzelne Heiden bis zur Erkenntnis 
der hl. Dreieinigkeit vorgedrungen seien. Darin geht nun freilich 
Tauler zu weit, wenn er auch mildernd beifügt, dass die von ihnen 
erkannte Wahrheit, welche im 1. Kapitel des Evangeliums Johannis 
V. 1 — 5 geschrieben steht, von Plate noch mit verdeckten Worten, 
also nur annShemd ausgesprochen sei. Es sind die Sätze Tom Wort, 
das im Anfang war, das Gott bei CK>tt war, dnrch das alles ge- 
worden ist, Tom Wort, in dem das Leben war, und welches das 
Licht der Menschen war, das in der Finsternis schien, ^^iesem 
lauteren Grunde waren die Heiden gar heimlich und verschmSheten 
darum alle vergänglichen Dinge und gingen diesem Grunde nach; 
darnach kamen die grossen Meister wie Proklus und Plato und 
gaben davon einen klaren Unterschied denen, die dies nicht finden 
konnten. Darum spricht St. Augustinus: dass Plato das heilige 
hohe Evangelium fn principio erat verbum ganz ausgesprochen 
hätte bis an das Wort: Fuif homo missus a deo. Doch geschah 
das noch mit verdeckten Worten. Dieselben Meister gewannen 
Unterschied von der hl. Dreifaltigkeit (erkannten in Gott den ünter- 
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schied der Personen). Kinder, das kam alles aus diesem Inwendigen 
Giimde, dem sie lebten » und dessen sie warteten.*^ 

Wir sehen, wie wdt hier Tanler doch auch über Angnstin, 
auf den er sich hemft, hinausgeht Die vorbereitende Gnade flUirt 
den ICenschen nicht bloss zn einer annSbemden Erkenntnis der 
Wahrheit in Bezng auf Gott, sondern anch zn einem dieser Er- 
kenntnis entsprechenden sittlichen Verhalten: i^Aem sie lebten and 
dessen sie warteten" (dessen sie pflegen). Die Tugenden der Heiden 
sind also nicht bloss splendida vitia, wie Angustin lehrte. 

Doch zieht anch Tauler hier eine Grenze. Das Heil, die Ver- 
gebung der Schuld, das neue Leben kann durch die vorbereitende 
Gnade nicht gewonnen werden. Diese vorbereitende Gnade, zu der 
Tauler anch das Leiden rechnety will nur hinleiten zu dem Erenze 
Chiisti. „Der Menschen findet man wohl", heisst es in der 129. Predigt, 
«die das Kreuz finden nnd die an das Erenz gezogen werden von 
Gott mit mancherlei Leiden nnd XTebong.** Es bedarf des erlösen- 
den Todes Christi, welcher den Weg zur persönUcben Gemeinschaft 
mit Gott feA macht. „Anch in diesen letzten Tagen", so hSrten 
wir ihn oben sagen, „mag kein Mensch nimmermehr genesen denn 
dnrch das ehrwfirdige, zarte, minnigliche Blnt nnseres Herrn «Tesn 
Christi. Nun wisset, Kinder, die siechen Menschen, die in diesen 
Teich des Wassers nicht kommen, die müssen ewiglich sterben 
ohne Zweifel." 

Es fragt sich nun. wie nach Tauler's Lehre das durch Christus 
„am Karfreitag" uns erworbene Heil uns zu eigen werde, in 
welcher Weise die Gnade den Christus für uns zum Christas in 
uns mache. 

Tanler denkt sich die Heilsgnade lediglich vermittelt durch das 
äussere Wort. So sagt er in der 83. Predigt (B. A.): ^Dn siebest 
unseres lieben Herrn Leichnam in der Kirche nnd dn weisst nnd 
glanbest, dass es nnseres Herrn Leichnam ist nnd wSrest bereit in 
den Tod zn gehen, ehe dn daran zweifeltest. Wer hat dir gesagt, 
dass es also sei? Der lebt nicht, der es je gesehen habe, denn 
allein Gott, der hat es gesprochen nnd hat sich selbst beschlossen 
fn Kraft seines Wortes in dem Sakrament, unter dem Schefai des 
Brods. Derselbe Gott nun und derselbe Mund hat dies aucli von 
der Verzeihung der Sünden geredet. Darum sollst du es nicht 
allein glauben, sondeni du sollst es auch wissen so walir als du 
irgend ein Ding weisst; denn nichts ist so wahr als das Wort 
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mid die Zunge Gottes. Himmel und Erde vergehen» Rpricht Gott, 
aber meine Worte vergehen nimmer.** 

Dieses Süssere Wort eriiait dnrdi dae im Seelengnmde liegende 

Bild Zeni^is, dass es Wahrheit sei. „Hörete aber der Mensch ver- 
borgene Ding-e"*, so hörten wir oben Tauler sagen, „so gäbe ihm 
sein Grund dessen ein Zeugnis, dass es recht also sei.'' Die vor- 
bereitende Gnade hat zum Ziele, den Willen des Menschen so weit 
frei zu machen, dass er sich für das Heil entsclieiden kann. Und 
da ist nun das Entscheidende, dass er dem Zuge nachgibt, der ihn 
reizet nnd zum Heiland hinziehet. Eecht wie der Agstein (Magnet) 
das Eisen nach sich ziehet, also zieht Jesos alle Herzen nach sich, 
die da von ihm berUirt werden. Wie das Eisen von dem Stein 
mit seiner Kraft berührt wird nnd es zu Berg dem Stein nachgehet, 
wiewohl das seine Natur nidit ist nnd wie es doch nicht rastet 
in sich selbst, es komme denn ttber sidi in die Höhe, also wisset 
Kinder: alle Grfinde, die von diesem Agstein des ewigen Sohnes 
Gottes wahrlich nnd lauter berfihret werden — diese Menschen be- 
halten weder I.iebe noch Freude noch Trost, sie gehen allezeit 
über sich auf zu Gott (Pr. 60). So ist also die Hingabe an den 
Heiland, die Abkehr von sich selbst und der eif^enen Natur wohl 
auch des Menschen Werk, aber vor allem Gottes Werk. Der Afensch 
könnte das Heil nicht ergreifen, wenn dieses nicht mit seiner Kraft 
den Menschen an sich z5ge* Aber dass er mit seinem befreiten 
Willen sich dieser Kraft lasse, sich nicht wieder zur „Sinnlichkeit" 
kdire, das httngt von ihm ab. 

In diese zwei Pmikte der Abkehr von der Sünde nnd der Zn- 
kelur zn Christus fasst Tanler alle Bedingungen zosaamien, nnter 
denen wir der Beinigmig durch das Blnt Clixlstl teilhaftig werden 
können. Das eine ist ihm die Bnsse, das andere der Glanbe. «Es 
ist das hoehwfirdige, kostbare Blnt unseres Herrn Jesn Christi, des 
ewigen Sohnes Gottes, der wahrlich Gott und Mensch ist, und uns 
alle in seinem heiligen Blut lauter gewaschen und gereinigt hat, 
und aus edler süsser Liebe alle Menschen waschen will , die zu ihm 
kommen wollen mit rechter wahrer Rene ihres Lebens und sich 
dessen ganz bessern wollen" (Pr. 22). Also eine Reue, die zugleich 
zn Jesus kommt, die ist es, die der Beinignng teilhaftig wird. So 
fasst Tanler oft unter den einzigen Begriff der Reue das zusammen, 
was wir nach seinen zwei Seiten als Bnsse und Glanbe bezeichnen. 
Tonkr spricht in der znletst angeführten Predigt im Anschlmn an 



Digitizod by Google 



m 



den Text Job. 5 von den 5 Pforten des Teiches Bethesda wie von 
den 5 Wandern Jesu so anch von den 5 üebmigen, deren es von 
uuerar Sdte bedarf, nm dea Heila teilhaftig m werden. Aber bei 
nttherem Vergleiche Bind vier deraelbeii nur Momente oder Folgen 
der wahren Beae, die an dritter Stelle genannt wird. «Die dritte 
Pforte ist eine wahre, weeenfliche Bene der Sfinde, das iat ein 
wahres Abkehren von allem was nicht wahr lanter Gott ist oder 
dessen GK>tt nicht eine wahre ürsaehe ist. Dass der Hensch dne 
wahre ganze Zukelir zu Gott thue mit alle dem was er ist inwendig 
und auswendig, dies ist allein der h'ern und das Mark der wahren 
Reue. Mit ganzem Vertrauen aber versinken in das lautere Gut, 
das Gott selber ist, so wie dass der Meuscli begelire zu ihm, immer 
in ihm zu bleiben und ilim anzuhangen mit ganzer Liebe und mit 
einer Unteren Meinung, mit einem vollen Willen den Willen Grottes 
zn thnn, sofern er kann und vermag: das, o Kinder, ist eine weseni' 
Uehe Reue, Wer diese Bene also hat, demselben werden ohne 
Zweifel seine Sfinden vergeben ganz nnd lanterlich, nnd je mehr 
ihrer ehi Mensch hat, je mehr werden ihm vergeben.'* 

Also Abkehr nnd Znkehr, beide in nntrennbarer Einheit, das 
ist die subjektive Bedingung for das Empfangen der Heüsgnade. 
Was diese Abkehr in sich begreifiB, ftthrt Taoler an verschiedenen 
Orten aus. Er bestimmt es näher als ein Absterben „aller Eigen- 
schaft" in Geist und in Natur, und meint unter der „Eigenschaft" 
den Eigenwillen, alle Lust an sich selbst und den Dingen, „ein 
Ausgehen des Seineu in allen Dingen", ein „Sinken in sein Nichts*', 
„ein Durchbrechen und Vernichtigen seiner selbst"', wobei man 
jedoch nur „die Sünde in der Natur, nicht diese selbst töten soll**. 
Von diesem letzteren Punkte wird weiter unten die Bede sein. 

Der „Kern nnd das Mark der wahren Bene", die „wesentliche 
Bene** aber, so haben wir gesehen, ist far Taoler das wahre Zu- 
kehren zn Gott, ein „Versinken mit. ganzem Vertranen in das 
lautere Gnt, das Gott ist**. Taoler gebraucht zwar das Wort 
„glanben** auch im Sinne von fürwahrhalten, so in der oben an- 
geführten Stelle ans der 83. Predigt: „Damm sollst dn es nicht 
allein glauben, sondern dn sollst es anch wissen, so wahr du irgend 
ein Ding weissf*, aber anderwärts zeigt er, dass er unter dem 
seligmachenden Glauben weder den Glauben, der ein blosses Für- 
wahrhalten, noch den Glauben, der ein sicheres Wissen ist, sondern 
die lebendige Zayersicht, das ganze Vertranen versteht, welches 
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Fürwahrhalten und Wissen zur Voraussetzung hat. So spricht 
er in der 28. Predigt (B) von denen, welchen wie dem Schächer 
das Ereoz nicht allein nfitze und frachtbar, aondem auch trOstlich, 
Bfifls und UebUch wird: ^Ea bringet ihnen, wie dieeem Schftcher, 
dnen starken Glauben mit einer featen Hoffinmg zu der unaus- 
sprechlichen liebe und Bamiherziglceit Oottes**. Und wdter nnten 
in derselben Predigt: „Die HQhe ist wahre Hoffiiung, die sie zu 
der ewigen Seligkeit haben nicht aus eigenem Verdienst oder gutem 
Leben, sondern aus festem Glauben in einem demütigen Grunde 
wahrer Gelassenheit". 

So versteht also Tauler unter dem Kern und Mark der wahren 
Reue, unter dem Versinken mit ganzem Vertrauen in das lautere 
Gut, das Gott ist, nichts anderes als was er anderwärts den „starken, 
festen Glauben'* nennt. Dieser feste und starke Glaube ist ihm 
aber ein rechtfertigender nicht insofern er die BarmherxiglKeit Gottes 
nur im allgemeinen snm Gegenstande hat, sondern insofern er die 
Versöhnung in Christas ergreift. „Die fOnf Pforten* (der Wanden 
Jesa), sagt er in der 125. Predigt, „sollen hier onser Erbe sdn and 
wir sollen dorch sie eingehen in das ewige Erbe." 

Der Glaube, insofern er nicht ein blosses Ffirwahrhalten, 
sondern Gewissheit und Zuversicht ist, ist, iiideia er das Wort von 
der Vergebung der Sünden ergreift, ein rechtfertigender. Denn 
von diesem Glauben und seiner Wirkung ist die Rede in der schon 
angeführten Stelle der 83. Predigt: „derselbe Gott nun und derselbe 
Mund hat dies auch von der Verzeihung der Sünden geredet. Darum 
sollst du es nicht allein glauben, sondern auch wissen, so wahr als 
du irgend ein Ding weisst. — In dieser Sicherheit and im Wissen 
dieser laateren Wahrheit kommt der Mensch za grossem Frieden 
and Bahe seines Gewissens nnd mit keinen Werken^ in die er seine 
Hofftmng setzt; sondern allein der Verheissang Gottes moss er 
glauben and wenn er dann Gott also vertrauet, so httlt ihm Gott 
wahrhaft, was er ihm in der Absolalion zugesagt hat, dass er ihm 
halten woDe'*. Und die durch den Glauben an das Wort erlangte 
Sündenvergebung fasst TauUr durchaus als ein und dasselbe mit 
der Zurechnung der Gerechtigkeit Christi. „Gehet durch die sichere 
Pforte in das ewige Leben", sagte er oben in der 125. Predigt, 
opfert sein unschuldiges Leiden für euer verschuldetes Leiden dem 
himmlischen Vater, seine unschuldigen Gedanken für euere schuldigen, 
und seine heiligen Worte für euere schaldigen Worte, and also alles 
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sein Thun, aeine Demut, seine Oednld, seine Sanftmut und Liebe 
für alles, was euch daran gebricht, inwendig oder answendig. Wenn 
ihr mit ihm dies Erbe woU, ja im allerbesten hier besitzet, so sdd 
Ihr des kfinftigen Erbes wohl versichert, dass ihr bleibet wohnen 
nnd rasten In dem Erbe des Herni mit imserer lieboi Fraaen ohne 
alles Ende". 

So erlangt man denn nnter Ansschlnss alles eigenen Verdienstes 
die sündenverg:e>)ende Gnade allein durch Busse nnd Glaube, und 
zwar gilt dies selbstverständlich für die bereits durch die Taufe 
in das Reich Gottes aufgenommenen Christen, denn an solche sind 
Tauler's Worte gericlitet. Und jener bussfertige Glaube recht- 
fertigt nach Tauler's Meinung nicht etwa deshalb, weil ihm die 
Liebe bereits inhaltlich ist, als fides charitafe formata, oder weil 
ee selbst ein verdienstliches Werk wäre, sondern lediglich, weil er 
die Gnade ergreift. Christi Verdienst allein ist Ihm die causa 
merUoria der Sfindenvergebong. .„Die WUrdigkelt*, hdsst es In der 
72. Fredigt, „kommt Ja nimmer von menschlichen Werken nnd Ver- 
dienen, sondern von lauter Gnade nnd Verdienst nnseres Herrn 
Jesu Christi nnd fliesst znmal von Gott an nns." T7nd In der 
83. Predigt: „Wer Gnade finden will, mnss sie suchen, wo sie ist, 
das ist in Gott. In Gott findet man allein Gnade nnd nicht in den 
Kreaturen noch in kreatürlicher Bildung. Darum wie viel du Leid 
und Keue um deinen eigenen Schaden hast, das gibt noch erwirbt 
dir keine Gnade; denn du bleibst da noch ganz bei dii- selbst und 
in kreatürlicher Bildung (d. h. du vertraust da auf das so und so 
beschalfene kreatürliche, eigene W^erk). Wie gut auch das Werk 
wäre, das der Mensch wirken möchte, wird die Meinung von der 
Ereatnr gezogen (glaubt man dorch menschliches Thon oder in 
diesem die göttliche Gnade zn finden) nnd ist sie nicht Gott allein 
anhaftend mit aller Trene, so findest dn keine Gnade, denn Gnade 
ist in Gott, nicht in den Kreaturen." 

In solchen Sätzen ist denn nnn die schriftgemftsse evangelische 
Bechtfertigungslehre, wie sie später dnrch Lnther zum Prinzip des 
christlichen Lebens gemacht wurde, klar und unzweideutig aus- 
gesprochen. Es fragt sich nur, ob Tauler sie überall festgelialten, 
ob er nicht doch auch der herrschenden Lehre von der Verdienst- 
lichkeit der Werke hie und da das Wort geredet und somit, ohne 
dass er sich dessen bewusst wurde, sich Widersprechendes vor- 
getragen habe. 
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Es könnte so scheinen, wenn er z. B. iu der 28. Predigt 
(B), wo er von den drei Kreuzen auf Golgatha spricht, in dem 
Schächer zur Bechten Cliristi di^enigen Menschen vorgebildet sieht, 
welehe nicht allein ffir sich selber, sondern anch fttr alle Menschen 
bitten. Diese, sagt er, „breiten ihr Gebet nach allen Enden ans 
und erbieten sich mit Leib nnd Seele allewege gntwillig gegen 
jedermsnn, nnd unternehmen es hiemit Oott wiedemm zn versöhnen, 
den sie vorher an seinen Kreaturen entehrt nnd erznmet hatten. 
Diese Liebe verdeckt die Menge ihrer Sünden, wie St. Petrus sagt 
(1 Petr. 4, 8) und auch Christus von Maria Magdalena sprach: Ihr 
werden viele Sünden verziehen, denn sie hat \iel geliebt". Tauler 
knüpft hier, so scheint es, die Versöhnung Gottes, die Vergebung der 
Sünden an Werke der Liebe. Vnd redet nicht ähnlich auch die Schrift, 
zwar nicht in den von Tauler angeführten Stellen, aber in andern 
wie Matth. 5, 7 etc. ? AVohl ; nur fragt es sich, in welchem Sinne. Wir 
werden gerichtet nach den Werken, weil in den Früchten die Natur 
des Banmes sich offenbart. Die Werke sind Kriterien des Glanbens. 
Insofeme also decken sie die Sfinde, aJs in ihnen der lebendige 
Glanbe offenbar wird, der die Heilsgnade ergreift. Gott, indem er 
den Werken lohnt, lohnt eigentlieh dem Glauben, der in den Werken 
zeigt, dass er da ist; er lohnt den Werken nicht, weil sie ver- 
dienstlich sind) nicht nm ihrer selbst willen, sondern nm des 
Glaubens willen. Und das ist die Voraussetzung Tauler's in der 
obigen Stelle. Denn das Erste, was er von dem Schächer zur 
Rechten sagt, ist das, dass das Kreuz ihm und denen die ihm 
gleiclien, einen starken Glauben bringe mit einer festen Hoffnung 
zu der unaussprechlichen Liebe und Barmherzigkeit Gottes. Und 
wie ferne er davon sei, den Erweisungen des Glaubens in den 
Werken eine satisfak torische Kraft znzogestehen, das spricht er 
unmittelbar nach der fraglichen Stelle aus, wo er von dem Kreuze 
des Schäehers zn dem Kreuze Christi selbst übergeht, und in ihm 
das Vorbild für die vollkommenen Menschen findet. „Die Höhe 
dieses Krenzes, sagt er, ist die wahi'e Hoffliung, die diese Menschen 
zu der ewigen Seligkeit haben, ni^t aus eigenem Verdiemi oder 
ffuiem Leben, sondern aus festem Glauben in einem demütigen 
Grunde wahrer Gelassenheit." Nach dieser Auffassung sind auch 
andere ähnliche Stellen zu vei*stehen. 

Tauler unterscheidet den blossen ]\Iundglauben vun dem wahren 
lebtiiiüigeu Glauben, der in der Demut oder bussfertigen Gesinnung 
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wnrzelt nnd in der Liebe sich erweist. Paoliis und Jakobns meinen 
denselben Glanben, und letzterer kämpft nnr gegen einen Glaabeni 
der kein wahrer Glanbe ist. So sagt er in der 58. Predigt: 
^St Jakobns spricht} der Olanbe ohne die Werke ist tot; aber sie 
(die anf ihr ftnsseres Ghristentam yertranen) sprechen nnr: Wer 
glanbet nnd getanft wird, der wird behalten. Sie sprechen den 
Glanben mit dem Mnnde; St. Panlns dagegen spricht: Wir sind alle 
getanft in den Tod nnsers Herrn Jean Christi, nnd St. Augnstin 
sagt: Das ist nicht ein wahrer Glaube, der nicht mit lebendiger 
Liebe und den Werken zu Gott eingehet, den man allein mit dem 
Munde glaubt". 

Aus diesem lebendigen Glauben wird die Liebe geboren, weil 
die im Glanben empfangene Liebe Gottes Gegenliebe erweckt, und 
dies nm so mehr, als sie so Unwürdigen zuteil wird. So heisst es 
in der 70. Predigt: ^Diese Liebe (Christi) ist über alle Sinne, nnd 
sollte billig aller Kensdien Herz yerwnnden, dass seine Liebe gegen 
uns go nnübertrefflich gross ist". Und in der 118. Predigt: ffii 
diesem Wiedersehen in seine Gebreche soll sich der Mensch demiitigen 
nnd sich l^en vor die Ffisse Gottes, dass er sich über ihn erbarme 
nnd soll hoflian, dass Gott alle Sehnld lasse fahren, nnd da wird 
zur Hand Johannes (= Gott ist gnädig) oder die Gnade geboren 
ans dem Grund der Demut; denn je niedrer, je höher (dem 
bnssfertigen Glauben wird die Gnade zu teil). Davon spricht 
St. Beruhardus : Alle die Hebungen, die man immer thun mag aus- 
wendig, sind dem nicht gleich, dass man habe das Thal der Demut. 
In diesem Tliale wächst Sanftmut, Gelassenheit, Stille und Güte, 
nnd das ist der rechte, wahre Weg. Welche diesen Weg nicht 
gehen, die gehen irre, nnd wie viel sie auswendige Werke thnn, 
das hilft doch zimal nichts nnd sie erzürnen Gott Tiehnehr denn 
sie ihn yersQhnen**. Also ans dem Grande des demütigen Glanbens, 
dem die Gnade zuteil wird, erwächst die Gfite oder Liebe. Die 
im Glanben erfahrene liebe des Erlösers gegen uns erzengft das 
Dankopfer der Gegenliebe, die sich in der Hingabe aller "Klüfte in 
den Dienst GFottes und des Nächsten erweist. „Also opfert der 
Mensch hier sein fleischlich Blut zu einer Wiedervergeltung für das 
hochwürdige Blut unseres Herrn Jesu Christi** (Pr. 118). 

Die Grösse aller weiteren Gnadenmitteilungen Gottes, welche sich 
an die Vergebung der Schuld anschliessen, ist bedingt dui'ch die grössere 
oder geringere Feinheit des Grundes, in den sich Gott ergiessen soll. 
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Taaler verlangt zur ICehrong dar Gnade nicht Werke, sondern 
EmpfftngUcbkeity Bereitschaft, Ledigkeit, dann kommt Gott mit 
seiner FfiUe, denn es liegt in der Natur der gttttlidien liebe sich 
nberall mitenteilen, wo nur Empfftnglichkeit ist. „Dieser hL Geist 

sagt er in der 65. Predigt, „kam in die Jünger nnd in alle, die 
seiner empfänglich waren, mit grossem Reichtum und Ueberfluss und 
tibergoss sie in inwendiger Weise als wie ein Regenguss. und wenn 
das Mittel und die Hindernisse ab wären, wie würde er dann 
kommen mit vollem Fliessen und Uebergiessen, rauschend, als ob er 
alles versenken und ertränken wollte etc. 

Und Gh>tt ist bereit sich in der höchsten und edelsten Weise 
zn geben, denn „wir sind zn nnmUssig grossen Dingen geschaffen, 
berofen nnd geladen nnd Gott nimmt das Ton nns grSsslich übel, 
dass wir nns mit so kleinen Dingen genfigen lassen. Denn er ist 
sn nichts so milde nnd so bereit zn geben als sich selbst nnd das 
In der höchsten edelsten Weise" (Fr. 72). 

Damm soll sieh denn anch der Mensch nicht mit einem blossen 
▼on ferne Schauen begnügen oder mit einer blossen Vemunft- 
erkenntnis, sondern er soll begelu-en, Gott wesentlich zu erkennen, 
d. h. eins mit ilim zu werden, ihn in sich zn erleben. „Denn damit, 
dass man die Wahrheit erkennet (nur mit der Vernunft erfasst), 
damit hat man sie nicht" (Pr. III). 

\Vie wir nun aller Dinge ledig und bloss werden sollen, damit 
sich Gott nns in der höchsten Weise geben könne, das bildet ein 
Hanptangenmerk bei allen Predigten Tanler's. Was er hierttber, 
nnd zwar in den mannigfaltigstoi Formen, sagt, das ist nnr die 
Aosdnandersetznng dessen, was er sonst als das doppelte Werk des 
hL Geistes bezeichnet, wenn er sagt (Pr. 65): er macht ledig nnd 
er erffillet (Bdnignng nnd H^igung). „Die nächste nnd die aller- 
hOchste Bereitung ihn zn empfangen muss er selbst bereiten nnd 
wirken in dem Menschen. Er muss die Stätte für sich selbst 
bereiten und muss sich anch selbst in dem Mensehen empfangen. 
Was ist nun sein Werk, mit dem er den Menschen also bereitet, 
sich selbst zu empfangen? Der hl. Geist hat in dem Menschen zwei 
Werke; das eine ist, er macht ledig, das andere ist, er erfüllet, 
was er ledig gemacht hat. Die Ledigkeit ist die erste und grösste 
Bereitung, den hl. Geist zn empfangen; denn so viel mehr der Mensch 
gelediget ist, so Tiel mehr ist er empf&nglich. Soll man ein Fass 
fGllen, so mnss znerst heraus, was darin ist; soll Wein hinein, so 
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miu» das Wasser zuvor heraus — soll Gott hinehi, so nrass die 
Kreatur heraus.** 

Diese doppelte Gabe Gottes wird aber selbstrerstSadlidi snr 
doppelten Aufgabe für den Menschen: das ganze Leben des Menschen 

miiss ein Leben in der Bosse nnd im Glauben sein, der in der Liebe 
sicli erweist, oder wie er es auch in eins zusammeniasst : in der 
wahi'en Pimitenz; ein Sterben und ein Leben in Gott. 

Sehen wir nun zuerst, wie Tauler die eine Seite dieser Auf- 
gabe, das Sterben, die Busse, die Eeinigung oder Ledij^ung darstellt. 
Er betrachtet das stufenweise Fortschreiten auf dem Wege der 
Beinignng nnd Heiligung unter der der Mystik gebrUuchlichen 
Formel als die Stufen des anhebenden, zunehmenden nnd vollkommenen 
Menschen I womit er dann wieder den Menschen nach seiner drei- 
fachen Seinsweiscy den answendigen tierischen sinnlichen, den In- 
wendigen vemfinffcigen Menscheni nnd das Gemüt, den obersten Teil 
der Seele in Parallele stellt. 

Das Sterben, die F5nitenz hat bei der Bekehnmg begonnen, 
soll aber dnrch das ganze Lehen fortgehen. Das Wesen der Sünde 
ist die Selbstsucht, die gleicherweise im äussern nnd innem Menschen 
in den verschiedenen Lüsten ihr Wesen hat. Daher die Forderung: 
Werde nichts, dass Gott dein alles werde. „Ein jegliches Ding, 
soll es werden, was es nicht ist, so muss es entwerden, was es ist. 
Soll Holz Feuer werden, so muss es von not seiner Holzheit ent- 
werden. Sollst du in Gott werden, so mnsst du deiner selbst ent- 
werden** (Pr. 70). 

Wenn nnn Tanler vom Sterben in Natnr nnd Gteist oder im 
äusseren nnd inneren Menschen spricht, so meint er nicht ein Ver- 
nichten der natürlichen Erftfte, denn die Sünde ist nicht die Nator 
selbst, sondern an der Nator, nnd nicht die Natur, sondern die 
Sünde in der Natnr soll sterben. So spricht er in der 26. Predigt 
Yon denen, die in verkehrter Weise P&nitenz thnn: „Sie lassen die 
Untugend nnd die bösen Neigungen in dem Grunde der Natur liegen 
und hauen und schneiden die arme Natur al) und dadurch verderben 
sie diesen edlen Weingarten. Die Natur ist an sich selbst gut und 
edel, w;is willst du ihr denn noch abgewinnen? Denn ich sag-c dir, 
wenn die Zeit der Früchte kommen sollte, nämlich ein gi3ttliches, 
seliges, andächtiges Leben, so hast du die Natur verderbet*^. Wenn 
Tanler die Natur an sich gut und edel nennt, so meint er natür- 
lich nicht, dass ihr das Verderben nur äusserlich anklebe; er meint 
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nieht die Natur wie sie geworden, sondeni wie sie ursprünglich 
war, und wie sie als Anlage, als Potenz noch vorhanden ist Diese 
will der hl. Geist wieder herstellen. «Also ist anch das Werk des 
hl. Oeistes — Gk»tt will Oeist und Natur zu sich ziehen — nnd er 
will Geist und Natur wieder in Vermögen bringen, ans Vermögen 
wieder in rechter Ordnung zn wirken** (Pr. 65). „Das sollen die 
Lente merken", sagt er in der 104. Predigt, „die das arme Fleifleh 
martern, dabei aber nicht töten die böse »Sippschaft, die in dem 
Gründe verborgen liegt. Was hat dir das arme Fleisch gethan? 
Solche Leute wollen recht mit den Häuptern durch die Mauern 
fahren. Töte die Untugend und nicht das Fleisch ; töte den Bock 
und lass den Solin leben." Eine zerrüttete Natur ist ein Hemmnis 
für die Gnade, während zur Förderung in einem geistlichen Leben 
„gar sehr hilft eine gute Natur, ein starkes Haupt und bequeme 
subtile Sinne*" (Fr. 142). „Da siehe ffir dich, dass du die Natur 
nicht mit deinen auswendigen Sätzen verderbest , dass wenn die 
Liebe ihr Werk soll wirken, du ihr dann nicht entweichen dtirfest, 
dass du ihr dann in ihrem Gestfirm und in ihrer Auswirklichkdt 
folgen mögest" (Pr. 119). 

Die Selbstvemichtigung ist also bei Tauler zuerst und zunächst 
ein Tüten des Eigenwillens, der falschen Annthmlichkeit. Er ver- 
langt ein gründliches Erkennen, dass wir ein Nichts sind von Natur 
und zwar diudi die Sünde. „Das natürliche Nichts ist, dass wir 
von Natur nichts sind, und das gebrecliliche Nichts ist, was uns zu 
einem Nichts gemacht hat (die Sünde). Mit diesen beiden Nichten 
sollen wir uns legen vor die Füsse Gottes" (Pr. 97). Sowohl die 
Erwägung der Sünde und ihrer Folgen, wie anderseits die unend- 
liche Erhabenheit Gottes können den Menschen erinnern, dass er nichts 
sei. „Wenn der Geist Gottes fiberwesentliche Groasheit erkennt, 
desto mehr entsinket er seiner selbst und aller Ereaturen Eleinhdt*' 
(Pr. 37). Die infolge des Sfindenfalls den Menschen beherrschende 
Selbstsucht offenbart sich darin, dass unsere Natur fiberall für sich 
selbst Lust sucht und des Zieles yergisst. Er sagt in der 125. Fredigt: 
„Die Natur ist also gar mächtig geworden, tind womit sie umgeht, 
darauf fäUt sie, und will sich Kuhe nehmen, es sei geistlich oder 
leiblich, inwendig oder auswendig". Er verlangt, dass man seine 
Lust nur an Gott habe und an den Dingen nur, Sötern man sich 
Gottes darinnen Ireut. „Gott hat alle Dinge gemacht zur Notdurft 
(nm das uns für Leib and Seele Notwendige zu gewähren), aber 
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nicht smm Yergnttgen noch zur Lnst, denn nnr sich selbor.*' Und 
Tt, 127: „Dag sind zeitliche, zers^gUche, sinnliche Dinge» Lnst 
nnd Vergn&gen an den Kreatoren, sie seien tot oder leb^dig, 
Freondschaft, GeseUschait, S[leider, Speise nnd alles, woran der 
Hensch Lust nimmt. Die Dinge gebären ein, und sind solcher 
Geburten Väter iu dir, dass Gott, so lange solche Geburt in dir 
stehet mit Willen nnd mit Wissen, seine Geburt dich nimmer ge- 
biert in die lustliche Besessenheit (d. i. so dass du deine Lust 
allein an seinem Besitze hast). — Lust Gottes und Lust der 
Kreaturen, und weintest du Blut, das kann nicht beieinander sein". 
Doch unterscheidet Tanler die Lust, welche mit der Stillung des 
der Natnr Notwendigen nnmittelbar verbunden ist, also die ße" 
friedigung der Natnr dnroh das ihr Notwendige, von der Lnst, die 
nm ihrer selbst willen gesucht wird, da der Mensch s. B. nicht isst 
nm zn leben, sondern isst nm des Genusses selbst willen. Sofl&hrt 
er fort: „Hiemit sind die Dinge nicht gemeint, deren man not- 
dfirftig ist, oder die man vor Gott hat oder in Gott hat, oder die 
man von Natnr nicht abscheiden mag, wie die hungrige Lust der 
Speise und die durstige Lust des Trankes und dem Müden die Rast 
und dem Ermatteten der Schlaf. So dies mit ausgeführter , be- 
sonderer Lust geschieht, nicht ans Notdurft oder um Nutzen der 
Natur, sundern nach Lust und Vergnügen (d. i. um der Lust selbst 
willen), das hindert alles die Geburt; doch minder, als Vergnügen 
an andern Dingen; denn es liegt in der Natur Notdurft, dass der 
Dinge Lost davon nicht mag geschieden werden, sofern die Nator 
wirkt«*. 

Tanler gehet diesem Lnstsnchen unserer Natnr durch alle Hemente 
des äusseren und inneren Lebens nach. So sagt er in der 125. Fredigt 
weiter: „Nun suchet auch die Natur Ruhe in ihren geistlichen 
Debnngen; etliche Leute in ihren inwendigen Weisen und Werken, 

in ihren Aufsätzen und abgeschiedenen Uebungen und bleiben in 
denselben guten Dingen so fest, dass sie damit den Herrn irren zu 
der höchsten Wahrheit". Auch die höchsten Erfalu-ungen des Gött- 
lichen, die höchsten Erkenntnisse, die höchsten Verzückungen werden 
wertlos, sofern der Mensch darin seine Lust sucht. „Das wisset 
denn, wie gnt das immer sein oder scheinen mag, es sei bildlos, 
formlos, weiselos, es sei vernünftig oder gebräuchlich: dasjenige^ 
worauf der Mensch mit Lust rastet nnd das besitzet, das ist alles 
^nirmstichlg.** «Befleisse dich vor allen Dingen, dass du in der 
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Wahrheit in deinem Grunde nichts seiest; denn unsere Istigkeit und 
Annehmlichkeit hindert Gott s^es Werkes in nns.*^ „Je niedrer, 
je hoher, und je ndnder je mehr!** 

„Hieran ist alles gelegen" mft er in der 131. Predigt ans, „an 
einem grandlosen Entsinken in ein grundloses Nichts" — „die 
namenlose Gottheit hat nirgend Stätte zn wirken, denn in dem 
Grunde der Vernichtigkeit." Eine wunde Stelle in der Frömmig- 
keit vieler trifft Tauler auch, wenn er eine Art der Liebe zu 
Christus unter die falsche, selbstische Liebe stellt, der man ab- 
sterben müsse. Er sagt in der Pr. 1(K)^: „Ihre Weise ist ganz 
sinnlich und bildlich und sie können so viel g-edenken an den süssen 
Menschen Christum, wie er geboren ward und wie sein Leben, sein 
Leiden und sein Tod war. Das fliesst mit grosser Lust und mit 
ZiUiren dnrch sie, recht wie ein Sdüff durch den Bhein; dies alles 
aber ist also sinnlich; das heisst man in den Predigten eine fleisch- 
lidie Liehe, aber wir wollen es nennen eine sinnliche liebe, indem 
sie an nnsem Herrn gedenken von dem Hanpt bis an die Fflsse, 
in hildlicher Weise nach den Sinnen. Diese Menschen zieht doch 
mehr die Lnst und das Wohlsein denn göttliche Liebe — sie sehen 
mehr auf die Werke, denn auf den, in dem die Werke enden; sie 
meinen und lieben mehr ihr Vergnü^-en und ihr Wohlsein, denn 
den, welchen sie meinen sollen. So sehen sie mehr auf den Zufall 
(das Unwesentliche), denn auf das Wesen, mehr auf den Weg, denn 
auf das Ende und mehr auf das Aeusserliche, denn auf das Inner- 
liche, und also ist der Zufall so selir geliebt, dass Gott im mindesten 
gemeinet und geminnet wird''. Wenn so das Haften an der sinn- 
lichen leiblichen Gegenwart Christi, „das liebliche Bild unseres 
lieben Herrn Jesn Christi nnd seine getreue, yftterliche, fruchtbare 
Gegenwart sefaien lieben Jflngem schftdliGh war und sie hinderte 
und irrete, wie er selber sprach: Es sei denn, dass ich yon euch 
gehe, so kann euch der hdlige Geist nicht werden — so muss aller 
BeitUche Trost und ErgOtzung und alles das, was über rechte red- 
Uehe Notdurft Ist, es sei Idblich oder geistlich, gar abfallen, so 
fem es uns in einer unordentlichen Weise jemals vermitteln uder 
verbinden mag" (Pr. 123). AUes „Lustnehmen, wo man Gott wähnt 
zu nehmen", alles Ruhen auf der Süssigkeit des Geistes in der 
religiösen Empfindung (Pr, 59) muss verleugnet werden. Dieses 
Lassen von der Lust an allem was nicht Gott ist, ist die rechte 
Gelassenheit. So heiast es Pr. 142: „Wer Gelassenheit lernen will, 
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der muss nicht allein grosse Sünde verlassen, auswendig oder in- 
wendig, sondern auch in den inwendigen geistlichen Dingen darf 
er mit Eigenschaft (Selbstsucht) keine Lust suchen. Im Fasten, 
Wachen, Beten, Lesen, Denken, in Trost, Süssigkeit, Schmecken, 
Erlenchtetsein, im Erkennen, im Hangern nnd Begeliren nach Lohn, 
nach dem hl. Salurament, im Jnhilieren, Schanen, Kontemplieren n. dgL 
mnsB Gelassenheit sein, also dass ihn dfinket, es gebe keinen 
schnöderen, ungefälligeren, kälteren und versftnmteren Hensdien, als 
er selbst". 

Was nnn aber (Gelassenheit der Sünde nnd dem Eigenwillen 

gegenüber ist, das ist Demut Gott gegenüber, „dass der Mensch 
nichts von sich selber halte und dass er sich könne in leidender 
Weise unter Gott drücken und unter alle vernünftigen Kreaturen, 
und dass er ein jegliches Ding, von wannen es kumme, (als) von 
Gott demütiglich aufnehme und (als) von niemand anders (kommend 
erachte) und sich dem ewigen Gott lasse in einer demütigen Furcht, 
in wahrer Verschmiihung seiner selbst in allen Dingen, in Lieb und 
Leid, in Haben und Jiangel, ohne alles Widersprechen" (Pr. 22). 
Und wieder nach einer andern Seite hin, in Bezog anf die Gftter 
des Lebens, heisst dieser sick selbstverleagnende Sfain inwetuUge 
Armut „Es ist zn merken, heisst es in derselben Predigt, eine 
auswendige Armnt nach dem Znfall, nnd eine inwendige, die naoh 
dem Wesen die wahre, rechte Armnt ist. Die ftnssere Armnt sollen 
nicht alle Menschen haben, es sind auch nicht alle Menschen dazu 
berufen. Aber zu der wesentlichen inwendigen Armut ist uns allen 
gerufen in der Wahrheit, allen denen, die Gottes Freunde wahr- 
lich sein wollen, dass uns nämlich Gott allein besitze in unserem 
Grunde und dass wir — — kein Ding in dieser Zeit also lieb 
haben sollen, weder Gut, noch Freund, noch Ehre, noch Leib, noch 
Seele, noch Lust, noch Nutzen, dass, wenn der milde ewige Gott 
ein anderes von uns haben wollte, wir das gern nnd willig und 
fröhlich ilim zn Liebe nnd zn Lobe, seinem göttlichen, yftterUchen 
Willen lassen sollen — ach Sinder, wiewohl die arme, kranke, 
blöde Natnr dawider ist, so liegt znmal nicht viel daran, wenn nnr 
der freie Wille dazu bereit ist. Dm ist die wahre, wesentüche 
Armut, zu der m WahrheU alle guten Menschen gehören — hätte 
dieser (ein solcher) Ifenseh dn ESnigreich, er wftre dennoeh in der 
Wahrheit ein rechter, wahrer, wesentlicher, armer Mensch und 
würde dadurch nicht gehindert der Kmpt'änglichkeit Gottes.'^ Damit 
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ist selbstverständlich der Wert der Mönchsgelübde, ihr Werk als 
Bedingung cbristlicher VoUkommenbeit aufgehoben. 

Ein Mittel, sn dieser Selbstverlengnong zu. gelangen ist die 
AhgesehieäenheU. „Wer das Wirken in der Abgeschiedenheit hat, 
dem dünket auch alles eine Mannigfaltigkeit, womit er nmgehet; 
denn niemand erkennt besser die Mannigfaltigkeit, als der da stehet 
in Abgeschiedenheit. Man soll fliehen aQe Mannigfaltigkeit, anch 
gute ehrsame Gesellschaft, die Weise nämlich, da die Menschen bei 
einander sind, da sie reden von so vielen Dingen: das thut die 
und das thut die, das sollte so und so sein. Kannst du nicht 
davon gehen, so kehre dich doch mit aller Kraft davon ab, oder 
sicher, du wirst verbildet oder vermannigfaltigt" (Pr. 103). Die 
Flucht vor der Welt und den Dingen ist nötig um des eigenen 
Heiles willen. Aber Tauler gibt diesem Gedanken zuweilen eine 
Wendangl über welchen die an alle Jünger Christi gerichtete 
Mahnnng, die in den Worten Christi: Ihr seid das Sslz der Erde, 
liegt, nicht zn ihrem Bechte kommt Die allgemeine Christenpflicht, 
an der Ahstellnng des BOsen in den QffentUchen Znstiüiden mitsn- 
wirken, wird Ton ihm nicht gehörig gewürdigt. An verschiedenen 
Orten, wie in der 69. 90. 124. Fredigt, mahnt er vielmehr, die 
Dinge ausser uns gehen zu lassen, wie sie eben gehen. „Minnet 
nnd meinet Gott von Grund eueres Heizeus und eueren Nächsten, 
wie euch selber, und lasset alles in sich bestehen: was gut ist, 
das lasset gut sein, was bös ist, das berichtet nicht, noch fraget 
nicht darnach" sagt er in der IH"). Predigt. Und in der 124. Predigt: 
f,Er thue recht, als ob er spräche: Ich suche, ich meine und jage 
Gott allein nacli: und was mir begegnet, das grusse und gesegne 
Grott und ich fahre tur mich meinen Weg" — „der Mensch dringe 
mit allen seinen Kräften durch alle ZnfUle nnd schlage sich in 
Gott nnd nehme sich nicht viel an was ihn anfUilt, es sei Liebe 
oder Leid. Lass es dshin fliessen, und berichte das nicht, was 
dich nicht angeht nnd folge Qott mit deiner Bedlichkeit''. Und in 
der 69. Fredigt: „Nimm nicht wahr dessen, was ansser dir ist; 
was dir nicht befohlen ist, dessen nimm dich nicht an nnd lasse 
alle Diuge aul sirh selbst stehen. Was gut ist, lasse gut sein; 
ivas böse ist, das berichte nicht nnd frage nicht darnach. Kehre 
dich in deinen Grund und bleibe dabei und nimm der väterlichen 
Stimme wahr, die in dir ruft". „Berichte das nicht, was dich nicht 
angeht", das ist zwar ein gutes Wort für alle, welche in eiller 
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Geschättigkeit sich in fremde Dinge mischen wollen; aber es ist 
auch ein schlimmes Wort, wenn damit die Gleichgültigkeit gegen 
die üble Gestalt öffentlicher Zustände und die religiöse Selbst- 
genügsamkeit empfohlen sein soll. Dass Tanler es als seinen 
Beruf ansah, Sttnde and Uebel zu berichteni das BQe» nicht bOse 
sein xn lassen^ versteht sich. Aber er hat hier doeh zu wenig den 
Anteil im Auge, den alle lebendigen Glieder der Kirche an der 
Aufgabe des Beiches Christi nehmen sollen, das Salz der Erde, 
das Licht dsc Welt zu sein. Der Bemf des Qiristentonis, alle 
Gebiete des natfirlichen Lebens znm entsprechenden Boden nnd 
Organ für das neue Leben in Christo umzugestalten, steht dieser 
Mystik noch ferne. Es steht dies im Zusammenhange mit der Trag- 
weite, welche sie ihrer Grundforderung: „des Seinen in allen 
Dingen sterben*' (Pr. 19) gibt. 

Tauler will, dass wir nicht bloss dem Eigenwillen in allem 
sterben, er sagt anch, dass der Mensch ganz und zumal gestorben 
sei „allem Unterschied und Geschaffenheit, so viel es Kreaturen 
mQglich ist**. „Dw Mensch Id^nnte in einem Tage lansend Tode 
sterben nnd dieser Tode ist keiner, ihm antwortet znhand ehi 
wonnigliches Lehen; je der Tod noch, stärker, kräftiger, grOndlicher 
ist, so wird auch das Leben starker, krilftiger und gründlicher, 
das dem Tod antwortet; je eigener (eigentUeher) der Tod, je 
eigener das Leben. Jegliches Leben bringt dem Henschen Kraft 
und stärket ihn zu einem viel stärkeren Sterben." „»Soll Gott aufs 
Nächste (Höchste) eingehen, so muss die Natur bis auf den letzten 
Punkt ganz ausgehen; Feuer und Wasser vertragen sich nimmer in 
Einem — „soll aber der Mensch gänzlich sterben, so nmss er auch 
des Vorwurfs (aller Vorstellungen im Geiste, alles Denkens über 
die Dinge) und alles Enthaltens (alles Weilens bei denselben) zumal 
sterben — das Leben liegt in dem Tode und der Trost ist in dem 
Untrost wborgen** — „soll der Mensch in der Wahrheit mit Qott 
eins werden, so müssen alle Kräfte auch des inwendigen Menschen 
sterben und schweigen. Der Wille muss selbst des Guten und aUes 
'Willens entbildet und willenlos werden; der Verstand oder die 
Vernunft des Erkennens der Wahrheit. Das Gedächtnis und alle 
Kräfte ihres dgenen Vorwurf!» oder Gegenwurfs''. — „Es ist du 
harter Tod, wenn alle Lichter erloschen sind und der reinen Seele 
(der auf ihre blosse Wesenheit zurückgesunkenen »Seele) wunderbar 
viele Lichter einleuchten in ihie Kräfte, wenn sie aber auch allen 
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dSeBen Lichteni und InstUchen, enqpflndUchen Gaben sterben mnBBy 
wen sie noch nicht Gk>tt allein Bind. Eb ist das alles noch dn 

nnd nicht das Eine; erst aber wenn man alle dem stirbt» was 
in nns lebet nnd leuchtet, findet man die Seele eigentlich nnd sonst 
nimmermdir recht (Tanler hat hier das Wort Christi Im Ange 
Matth. 10: Wer seine vSeele [Leben] verliert um meinet willen, 
der wird sie finden). Hat wohl der MeDSch seine Seele verloren, 
der noch einige Freiheit und Eigenschaft in seiner Seele behalten 
hat, dass er thun oder lassen mag? Und stehet seine Seele (nicht) 
noch in ihren eigenen Kriiiten, Willen und Werken, wenn er will 
und nicht will, wenn er wählt und verwirft? — Der Mensch, der 
noch ein Anhangen und einen Enthalt von Gott, ein Zukehren, ein 
Andenken (ein an Gott denken) nnd einen Willen haben will, der 
ist noch nicht dns worden. Li welchem Menschen noch Hoffen nnd 
Fürchten, Liebe nnd Leid, Wfthlen nnd Verwerfen steht, der steht 
nicht in dem Einen. Da (in dem Einen) ist anch nicht ein Werk; 
In dem Einen Ist weder Kennen, noch Liebhaben mit Unterschied, 
wie anch in dem göttlichen Wesen nichts ist als eine Stille nnd 
eine Rast. Kennen, Liebhaben, Gebären, Geboren werden, Wirken 
ist in den Personen und nicht in der Einigkeit der Natur, denn 
das (Kennen etc.) macht Unterschied" (Pr. 45* K). Wir geben 
diese Stelle so ausführlich, weil hier ein der mittelalterlichen Mystik 
wesentliches l^Ierkmal zum klarsten Ausdruck kommt und zwar im 
Zusammenliang mit der tiefsten spekulativen Frage vom Wesen der 
Gottheit. Zwar steht die Predigt, der die Stelle entnommen ist, 
nnter den ältesten Aasgaben nnr in der Kölner; allein sie ist dem 
Wesen nach tanlerisch nnd dieselben Gedanken finden sich anch in 
den flbrigen ächten Fredigten. So sagt er in der 131. Fredigt: 
«Dann vergehet die erste Form in der Solchheit (qualUas), die Oe^ 
8ch9pflicbkeit, die Gedenklichkeit, die Grösse, die Farbe, dies mnss 
alles gar von dannen, nnd eH bleibt dann eine lantere blosse 
ICaterie. Also sage ich nun: Soll der Mensch ftberformet werden 
mit diesem überwesentlichen Wesen, so müssen alle die Formen 
von not von dannen, die man in allen Kräften je empting, das 
Erkennen, das Wissen, das Wollen, das Wirken, die Vorwürflicli- 
keit, die Empfindlichkeit, die Eigenschaftlichkeit. Da St. Paulus 
nichts sähe, da sähe er Gott" (vgl. auch Pr. 68. 21. 71. 125. 16 etc.). 

Wir haben in diesen Sätzen dieselbe Forderung, wie wir sie 
bei Eekhart nnd sonst in den Mystikern dieser Schale finden, eine 
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„Vernichtigung", die bis zu einer tliatlosen Gelassenheit in allem 
führt, so dass nichts mehr bleibt als der Wille, nichts za. wollen, 
aber Gott alles sein zu lassen. Er drückt dies auch einmal in der 
wenigstens in ihrer gritoseren Hälfte echten 49. Predigt (K) mit 
dem Gleichnis eines willenloseiL Instniments aas: „Zieht dich GhiistoSi 
so lass dich sonder Fom nnd sonder Bild, und lass ihn wirken 
wie mit seinem Ihstniment; es ist ihm löblicher imd dir nützlicher, 
dass dn dich ihm hierin ein Paier noster lang läeseat, denn dass 
du dich hundert Jahre in den andern Weisen fibeBt**. 

Wo solche änsserste „ Veniichtigung " tmd Passivität ist, 
da kann nun Gott sich auf höchste Weise geben. Aber wie der 
Weg des Entwerdens ein allniälilicher ist, in demselben Masse ist 
es auch der des neuen Lebens. Gott gibt sich in dem Masse als 
wir uns selbst aufgeben, und auch hier wird jede Gabe Gottes zur 
Aufgabe für den Menschen. 

Das aus dem Glauben entsprungene neue Leben ist ein Leben 
in der Liebe. Die Liebe ist ^Anfang, MÜUl und Ende aller 
Tugend (Fr. 107); „dasEdeiste nndGrSsste» davon man sprechen 
mag, das ist Liebe nnd man mag anch nichts Nfitzeres lernen. 
Gott heischet nicht grosse Veninnft, noch tiefe Sinne noch grosse 
TTehimg, wiewohl man gnte TTehnng nicht unterlassen soll; doch 
allen Üebimgen gibt die Liebe ihre Würdigkeit; Gott heischet 
sllein die Liebe, denn sie ist ein Band aller Vollkommenheit nach 
St. Pauli Lehre. Grosse Vernunft und Behendigkeit ist den Heiden 
und Juden gemein; grosse Werke sind den Gerechten und Unge- 
rechten geraein; die Liebe allein scheidet die Falschen von den 
Guten, denn Gott ist die Liebe und die in der Liebe wohnen, die 
wolmen in XJott und Gott in ihnen" (Pr. 105). 

Der Kensch ist für die Liebe geschaffen. Sie ist das seinem 
Wesen zu grande liegende Greseta. Wenn er diesem Gesetz seiner 
Natur folgte, so wttrde er lieben. «Die göttliche Liebe (Liebe zu 
Gott) hat Gott in die Nator gepflanzt und gewurzelt, denn von 
Natnr liebet der Mensch" (F^. 75). 

Das Wesen der Liebe sieht Tanler in der yöUigen Entänssemng 
nnd Hingabe an den GMiebten, an G^t. Sie ist henrorgemfen 
durch das Einleuchten des Geliebten. „Die Gegenwart des Herrn 
leuchtet so wesentlich dem Grunde ein, dass der Geist das nicht 
erleiden mag wegen seiner mensclilichen Schwäche und er da von 
Not zerschmelzen muss und wieder auf sein Unvermögen fallen. 
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Dann hat der G^t keinen Aufenthalt, denn daes er versinke in 
den göttlichen Abgnind nnd in dem ertrinke als einer der Yon sich 
selbst nicht weiss.** „Der Geist entfUlet seiner eigenen Erkenntnis 
und seinem Werke nnd Gott mnss nnn alle Dinge in ihm wirken, 
in ihm erkennen, in ihm lieben; denn er ist sich selbst in dieser 
starken Liebe entsanken in dem Geliebten, in dem er sich verloren 
hat wie ein Tropfen Wasser in dem tiefen Meere und ist ebenso 
mit ihm eins geworden wie die Luft vereiniget ist mit der Klarheit 
der Sonne, wenn sie scheinet an dem lichte Tage. Wie es da 
gehet, das ist besser zu emplinden, denn davon zu sprechen" (Pr. 100^). 

Gewiss richtig bezeichnet hier Tauler das Wesen der Liebe 
nach ihrem tiefsten Grunde als ein Ergriffensein von der Grösse 
der Liebe Gottes, das nur in der völligen Selbsthingabe an den 
G«Uebten Bnhe findet. 

In diesem Anfgehen nnd Untergehen liegt ihr Wesen, das 
eben in dieser Hingabe selbst und nicht in dem, was ihm für diese 
Hingabe zn eigen wird, Ruhe findet „Lieben Kinder**, sagt er in 
der 77. Fredigt, „ihr wisset nicht, was Liebe ist: ihr wShnet, 
dass das Liebe sei, dass ihr grosses Empfinden habet nnd Sfissig- 
keit und Lust, das heisset ihr Liebe; nein aber, das ist nicht 
Liebe, das ist ihr Wesen nicht, sondern das ist Liebe, da mau hat 
ein Brennen im Darben und in Beraiibungen, in einer Verlassenheit, 
und wenn da ist ein stetes unautliörliches Quellen (sich aus- 
giessen) und man dabei stellt in rechter Gehissenheit (nichts 
weiter verlangt als nur sich hinzugeben) und wenn in der Qual 
ein Verschmelzen (Sichverzehren) ist nnd ein Verdorren in dem 
Brande des Darbens und dabei doch immer eine sich gleichbleibende 
QeUssenheit. Das ist Liebe, nnd nicht wie ihr wühneib, nnd das 
ist «in EntEllnden dieser Laterne." 

Diese letsten Worte bezieben sieh anf den Text Lnk. 15, 8. 
Das Weib, das mit der Laterne, dem angeziindeten Lichte, den ver- 
lorenen Pfennig sacht, ist Gt>tt, der mit der vergotteten M^chheit 
(Christi) die verlorene Seele sucht. Wir sehen, es ist nicht die 
Gottheit im allgemeinen, welche die Seele zu dieser starken Liebe 
erweckt, sondern die in Christus in die Seele einleuchtende Gottheit. 

Nach dieser Aullassung ist wahre Liebe nur die völlig in- 
teresselose Liebe, die Gott nur liebt um Gottes willen. „Nun hört 
anch ein wenig, wie die reine Liebe sich nicht sacheu soll in dem 
ewigen Got, als Glorie, Ehre nnd grossen Jjohn zn überkommen in 
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dem HimmelreiGk för unsere guten Werke. Es gehört nicht zu 
der reinen Liebe nach der vollkommenen Tugend, etwas zu suchen 
nm seinetwüleOi sondern alle Dinge lieb sa haben und sn begehren, 
za thon nnd sn lassen nnd m leiden einlSltiglieh, lanter zn der 
blossen Ehre Gottes. Er gebe das SBnunelreiehi er nehme es, er 
behalte oder yerdammei damit hat die redite, wahre, pure Liehe 
nichts zn thnn; denn die liebe hat lieh Gottes Ehre nnd Gottes 
Willen nnd Gott weiss woU was er will; nnd was er will, das 
ist seine Liebe, und seine Liebe ist die beste Liebe" (Pr. 108 B). 

Damit ist auch die andere Frage beantwortet, in wie weit die 
Freude an der göttlichen Gnade, sodann auch die Selbstliebe, und 
die Liebe zu irdischem Gute berechtigt sei. „Wir sollen suchen 
und begehren geistliche Gnade, um desto besser zu lernen Gott zu 
erkennen und zu schmecken, wie gat imd wie süss er ist, aof dass 
wir desto besser lernen möchten, zu kommen zn dem inwendigen 
geistlichen Gnt, das Gott selbst ist, der in nnserem inwendigen 
Gmnde wohnet, damit wir dann ^bizUeh möchten von innen heraus 
üben die wahre Tagend nnd so thnn können was notdürftig ist 
für seine Ehre nnd der Menschen Seligkeit. In allen solchen Ge- 
stalten ist es wohl erlaubt, sich selbst Ueb zn hahen nnd des Gutes 
zu gebrauchen , es sei zeitlich, leiblich, oder geistUch* (Pr. 108 B). 
Also Selbstliebe ist erlaubt, insofern sie nichts anderes ist, als 
Fürsorge für sich selbst, um fähig zu sein, der Ehre Gottes und 
der Seligkeit des Nächsten zu dienen. 

Nach der Art der Zeit, alles so fassbar als möglich zn machen, 
hat man die Liebe in verschiedene Grade je nach ihrer Steigerung 
geteilt und diesen Graden oder Stufen verschiedene Prädikate ge- 
geben. Sie gingen von der älteren Mystik auf die neuere Mystik 
tther. Taaler schliesst sich öfters an Einteünngen Bernhardts oder 
Bichard's an. IQt ersterem spricht er Ton drei Stufen der Liebe, 
der sflssen, der weisen nnd der starken Liebe (100^), mit letzterem 
▼on der yerwmideten, der gefitngenen, der qnSlenden, der yet' 
zehrenden Liehe (Pr. 58). In Pr. 119 nnterscheidet er die Ter- 
wundete, die gefangene, die quellende und die rasende Minne (vgl. 
auch Pr. 138, B. Pr. 71 etc.). 

Tauler nennt, wie wir sehen, die Liebe Anfang, lAIittel und 
Ende aller Tugend. Tugend ist die bleibende sittliche Eielitung der 
Kräfte, die durch Uebung erlangt wird. .,Kinder, also soll man 
lernen sich üben au Tugenden; denn du musst dich üben, sollst dn 
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jamanstL za Gott. Nicht erwarte, dass dir Gott die Tugenden ein- 
Btfirze ohne die Arbeit. Man soll nimmer glauben nn^etibten 
Tagenden** (Pr. 87). Wie die Liebe so bringt er anch die Tugenden 
in Verbindiing mit der oben angefiUirten Einteünng des HenBehen 
in den Ansseren, inneren nnd innerBten Menschen. Er sagt in der 
64. Predigt: Wenn der Menseh in der höchsten Weise sich zu Gott 
kehrt nnd ihn in dem heimlichen Beiche, in dem wonnigliehen 
Grand, da das edle Bfld der Dreifaltigkeit innen lie^, empfängt, 
dann übersehe der Mensch mit wahrem Emst all sein Thnn nnd 
Lassen, ob etwas da sei, das Gott niclit sei, er prüfe mittelst der 
Bescheidenheit (Vernunft), wie er bisher die natürlichen Tugenden 
(Demut, Sanftmut, Milde, Stille und Barmherzigkeit) geübt habe, 
dann erforsche er seinen bisherigen Wandel in den sittlichen Tugenden 
(Weisheit, Gerechtigkeit, Stärke nnd Mässigkeit) nnd setze alles in 
rechte Ordnung, und wenn er so das Seine gethan habe, so komme 
dann der hl. Geist mit seinem Licht und fiberlenchte das natürliche 
licht in ans und giesse darehi die ÜbemaiürUche Tngend, den 
Glanben, die Hoflhnng nnd gOttiiche Liebe nnd seine Gnade. In 
der 131. Pledigt aber setzt er Demut, Sanftmut und Geduld, also 
das, was er die natfirlidien Tugenden nannte, in die niedenten 
Erilfte, die fibematfirliehen Tugenden aber: Glaube, Zuversicht und 
Liebe in die obersten Kräfte, so dass der Glaube die Vemunft, die 
Zuversicht die festhaltende Kraft (memoria) zur Verleugnung nötige, 
die Liebe aber den Willen aller Eigenschaft und Besitzungen beraube; 
von den drei genannten oberen Kräften gehen dann die übernatür- 
lichen Tugenden auch in die niedersten Kräfte ein und läutern die 
Demut, Sanftmut nnd Geduld. Durch die Selbstverleagnong in 
allen Kräften verliert dann die Tugend ihren Namen und ist Wesen 
geworden, d. h. die einzelnen Tugenden kommen dann dem Menschen 
ab solche nicht mehr zum Bewusstsein, sie sind ihm zur andern 
Natur, die Tugenden zur Tugend flberhaupt und diese selbst zur 
wesentUdien Bichtung nnd Bethätigung seines Lebens geworden. 
Wir sehen, auch hier redudert sidi, was er Aber die Tagenden und 
die Tugend sagt, wieder auf den mystischen Grundgedanken: 
Werde nichts, dass Gott dein Alles werde. Er spricht dies in der- 
selben Predigt mit den Worten aus: „du sollst nicht aufhören ein- 
zugehen, immer fürbass einzugehen, je näher, je tiefer versinken in 
den unbekannten nnd ungenannten Abgrund, über alle Weise, Bilde 
nnd Formen, Uber alle Kräfte dich verlieren und allzumal dich 

Pre|g«r, die deataohe Myatik m. 1^ 
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entbüden. In dieser Yerlorenheit blicket nichts ein denn Ein Grund, 
te weMDÜich auf sich selber steht, Ein Wesen, Ein Leben überalL 
Da maflT man sprechen, dass man kennlos, lieblos, geistlos werde. 
Das ist nicht Ton natOrlicher Eigenschaft, sondern von Ueberfonnmigi 
die der Gslst Gottes dem gesohafliBnen Geiste gegeben hat nadi 
seiner firaien Güte und Ton der grandiosen Yerlorenheit des ge- 
sohaifenen Geistes und seiner grandiosen Gelassenheit. Von diesem 
mag man sprechen, dass sich Gott in diesem kenne, liebe nnd 
geniesse; denn es ist nichts denn Ein Leben, Ein Wesen und Bin 
Wirken". 

So berülirt die Tauler'sche Ethik die scholastischen Einteilungen 
der Ethik in natürliche, sittliche und übernatürliche Tugenden 
zwar auch, aber er führt sie aus dem beziehungslosen Nebeneinander 
nnd dem dialektischen Mechanismus, mit dem sie dort meist zu 
einem System auf gebauet sind, in eine lebensvolle Einheit zurück, 
der Qmndrichtnng der Mystik gemäss, aus der Aensserlichkeit nnd 
Vereinseimig in die Innerlichkeit nnd Einheit znrttckznleiteii« 

Ecfchart hatte gesagt, man solle Aber die Tugenden kommea. 
Tanler eignet sich mm zwar diesen Ansspmch nicht an, aber in 
der Sache stimmt er damit ilherdn. Es ist yon Interesse, wie er 
sich darüber Snssert In der 102. Fredigt sagt er: „Und wenn man 
sagt, was ich nicht gerade sagen wfll, man solle der Tagenden ent- 
kleidet werden und über die Tugenden kommen, könnte man dem 
nicht helfen, dass es nicht unrecht gesprochen wäre: komme über 
die Tugenden? Man kann antworten: Ja nnd Nein. Niemand soll 
noch mag über die Tugend kommen, dass er sie nicht lieben solle 
noch üben noch haben; aber das ist doch wahr, so ein Mensch von 
Gott yerzückt wird, alldieweil übet er sich nicht in Werken der 
Tagend, in Geduld noch in Barmherzigkeit nnd viel dergleichen; 
sobald er aber wieder zn sich selbst kommt, so hat er alle Tagend 
an wirken, wie die Zeit es mit sich bringt Noch in einem andern 
Sinne kann man es nehmen, dass man solle Ton Tagend entkleidet 
werden*^, nnd nnn legt Taoler dar, wie man anf alles Wollen de« 
Goten, insotone darin der Eigenwille sich noch breit macht, yer^ 
siebte. „Denn wie gut es ist (was er begehrt), so hat der Mensch 
eine verborgene Unart in sich, die alle Güte in ihm verderbet nnd 
vernichtet. — Ach Kinder, wer seines Grundes wahrnähme und 
seiner Unart und liesse sich und Gott folgte, wie und in welcher 
Weise and durch welche Wege er ihn ziehen wollte, der käme bald 
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dadurch, und nähme von Gott alles, was auf ihn fiele inwendig nnd 
auswendig, nnd nähme die verborg:enen Urteile und Verhängnisse 
Gottes mit Dankbarkeit. Scheinet das auch etwa ^^ar fremd und 
ungleich, doch wirst du hiemit hesser gekleidet, denn mit den aUer- 
höchsten Werken, womit du Grosses zu schaffen wähnest, — loh 
fragte einen hohen» edlen, gar heiligen Ifenachen, was aeln aller- 
hBduiter Vonmif wSre. Da apraeh er: meine SQndei und iamii 
keoime ieh m meinem Gott ünd darin hatte er gar recht Alao 
laaae dich Qott und alle Kreatur weisen auf deine Sfinde.*^ Der 
Orandgedaiike ist aadi hier: nicht in den Weriran stehet das Wcan 
der Tngend, sondern in der Gesinnung, nnd diese Gesinnung der 
Tugend ist nur eine in allen Tugenden, es ist die, sich mit Ver- 
leugnung alles eigenen Willens im Hinblick auf die eigene Un- 
würdigkeit und Sünde in völliger Gelassenheit allein dem göttlichen 
Willen lassen zu wollen. Da ist es dann völlig einerlei, in welchem 
Stande oder Berufe man stehet, ob geistlich oder weltlich, Mönch 
oder nicht: in allen Werken gUt es auf das Werk ala Werk an 
Teralchten, oder vielmehr nw ein Werk an wirkeni lieh in TÖlUgcr 
Verlengnnng an den Willen Gottes Uniogeben. 

üeberaUi wo Taoler von den ftosseren Werken nnd Begebt des 
geistlichen Lebens spricht, Ist der GnnidsatE dnrchleachteiid: IQcfat 
anf Oarisim, nicht In Jerusalem — Gott Ist Geist» danm Im Geist 
und in der Wahrheit! 

Bei dieser Auffassung im allgemeinen ist es nicht ohne Interesse 
zu sehen, wie er sich mit den lierrschenden Anschauungen über 
Werk und Bedeutung des mönchischen Lebens auseinandersetzt. 

Er spricht in Pr. 98*^ von dreierlei Berufungen dorch Gott. 
Die einen werden in den niedersten Ghrad berufen, das sind die 
anhebenden Menschen; die in den andern Grad berufenen sind die 
2un^menden, die In den obersten Grad benfiBnen sind die wfU' 
kammenen Kenscheni voraosgesetat natürlich, dass sie mit Ihrem 
Wandel dem Bnfb an .entqprechcn suchen. Des Menschen Angabe 



1) Die Fkedigt ist eine von den wenigen, in wdcher eine schalgerechte 
Partil&tt dch ifaideti.' Das Huna Ist: dar würdige Waadel gemiss dem 
Berafe, wosQ nir bemfi» amd. Die Teile: 1. Wer der ist, dernns roftt? 
2. wosa er ms haben wiü? 8. fralohas sein Bof sei und wakshe Waise er 
hiebe! habe? 4. wie man wttidi^ioh dnn Baf in dieser lednng folgen soU? 
Nachdem er diese 4 Tra^n zuerst koB aachwnandwr benfewoftet, fthit die 
Predigt ledigUob die d. und 4. aas. 
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Ist nim ment, mH ofRonen ümerlichea Angen znzoieheiii welcher 
dieser drei Wege der für Dm tob Gott gewollte eet Zu dem entea 
werden alle Meneelieii gerufen: es ist der Weg der sehn Gebote, 
der Liebe zn Gott und den Mensehen. Der zweite ist der Weg der 

eyangelischen Batscblftge: der EenscUieit des Leibes, der Armnt, 

des Gehorsams. Hiefiir hat die hl. Kirche von Rat des hl. Geistes 
geistliche Versammlungen und Orden {gemacht. Der dritte Weg ist, 
nachzufolgen den minniglichen Vorbilden unseres Herrn, auswendig 
und inwendig, in wirkender, in leidender, in bildlicher oder in 
schauender Weise über alle Bilde. Von den anhebenden Menschen 
d. i. gläubigen Christen, die den ersten Weg gehen, sagt er, sie 
sind auf dem Wege sicher zn Gott zu kommen, wenn noch all das in 
dem Fegfener abgebrannt ist, worin sie nicht lauter gelebt haben. 
Von den Kenschen des zweiten Weges, der evangeUschen Bftte, 
meint er, sie kSmen Aber die Menschen des ersten Weges. Das 
höchste Ziel des dritten Weges ist ihm: ,,Ein Geist und Ein Gott 
in der üeberformnng des geschaffenen Geistes von dem ungeschaffenen 
Geist; dazu wird man so viel mehr fiberformet, so viel mehr man 
wirklich nach den würdigen Bilden unseres Herrn gewandelt hat 
in aller Geduld, in Demut und »Sanftmut, ihm recht gleich, weder 
minder noch mehr". Die Frage ist, ob Tauler den zweiten Weg 
als notwendige Bedingimg für das Beschreiten des dritten Weges 
oder für das Ziel dieses dritten Weges hinstellt? Er scheint dies 
zn thnn, wenn er sagt: „der gebenedeite Mensch, der seines Rufes 
hat wahrgenommen zuerst in den Geboten Gottes, auch in den 
heiligen Bäten und in den ehrwürdigen Vorbilden unseres Herrn • — 
diese Mensdien sollen eingehen in die Lmerkeit* etc. Aber doch 
lesen wir in derselben Fredigt auch: « Wisset, dass mancher Menseh 
mitten in der Welt ist, und hat der Mann Weib und Kind, und es 
sitzet mancher Mensch und machet seine Schuhe, und ist seine 
Meinung zu Gott sich und seine Kinder zu ernähren, und etliche 
arme Menschen gehen ans einem Dorfe, ihr Brod mit grosser Arbeit 
zu gewinnen, und denen mag geschehen, dass sie zu hundertmal 
besser fahren, so sie einfältig ihrem Kuf folgen, denn die geist- 
lichen Menschen, die auf ihren Ruf nicht acht haben". Näher zur 
Sache führt er in der schon angeführten 22. Predigt. „Die äussere 
Armut**, so heisst es da, „sollen nicht alle Menschen haben, es sind 
auch nicht alle Menschen dazu berufen. Aber zu der wesentlichen 
inwendigen Armut ist uns allen gerufen in der Wahrheit, allen 
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denen y die Gottet Freunde in der Walirlieit sein wollen.'* Er I>e^ 
schreibt dann die innerliche Armnt als die höchste Gelassenheit in 

€h)tteB Willen nnd wiederholt: „Dies ist die wahre wesentUche Armut, 
zu der in \Vahrheit alle guten Meuschen gehören — hätte dieser 
Mensch ein Königreich, er wäre dennoch in der Wahrheit ein rechter 
wahrer, wesentlicher, armer Menscli und würde dadurch nicht ge- 
hindert der Empfängliclikeit Gottes". Noch bestimmter zeigt sich 
in der 134. Predigt (B). dass Tauler die äussere Armut nicht als 
notwendige Bedingung iör das Ziel ansehe, zu dem der vollkommene 
Mensch gelangen kann. «Die inwendige Armut ist viel höher als 
die answendige; denn diese gehet nach der Gleichheit Gottes, die 
andere nach seiner Menschheit aUein, nnd diese Armnt ist viel 
sicherer denn die andere. Wer (de aber beide haben konnte, das 
wSre das Höchste; solches wird aber nicht viel geftuden, denn die 
Lente sind sehr krank (schwach) in der Natur, nnd soll oder mnss 
man ihrer eine entbehren oder lassen, so ist es besser, dass man 
nicht habe die auswendige und kehre siph zu der inwendigen nach 
seinem Vermögen, in welchem Stande man auch sei." Zu der in- 
wendigen Armut, meint er, gehöre auch viel hundertmal mehr Arbeit, 
denn zu der auswendigen. „Dass aber die auswendige Armut die 
Leute viel mehr beweget, das kommt davon, dass man das was man 
siehet, mehr glaubet, denn was man höret nnd nicht yersnchet. 
Gott will, dass etliche Menschen in der auswendigen Annrnt kben, 
weil Gott dieses Leben sehr gefälUg ist, damit sie viel Frucht 
schaffen mögen unter den gemeinen Leuten, die die inwendige 
Armnt nicht verstehen IcOnnen nm ihrer TJnledigkeit wilkn, wdhrend 
sie die answendige Armnt für das HOchste achten; es lehret nnd 
beweget sie das, sich an bekehren von ihrem grossen sfindigen 
Leben zu der Bnssfertigkeit. Die die auswendige Armnt lieb haben 
und sich darin üben, sind von Gott zu Zeiten reichlich begabt in 
geistlichem Reichtum inwendig, und kein Leiden verdriesset sie aus- 
wendig, sintemal sie Lust im Geiste haben."* Also, weil auswendige 
Arbeit einen heilsamen Eindruck auf andere macht, ist sie Gott 
wohlgefällig, weil Gott auswendige Armut zuweilen dur( h innerliche 
Tröstungen aufwiegt, ist sie nützlich. Dass sie notwendige Be- 
diBgBDg für das höchste Ziel sei, wird so gut wie verneint. Auch 
In der 138. Predigt preist Taoler zwar als das HOchste, aus Liebe 
arm sehi auswendig nnd inwendig, aber nur um dem minniglichen 
Yorbüd unseres Herrn Jesu Christi gleich zn sein, seiner lauteren 
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bUMMn Amnit nadumfolgen ans rechter wabrer Liebe, imbekümmert 

und unbefangen sein inwendig und auswendig und allein haben 
einen blossen, lauteren, unmittelichen (unvermittelten — ungehinderten) 
Wiederfluss des Gemüts ohne ünterlass in seinen Urspining. „Das 
ist die lauterste Armut; denn der allerhöchste Adel der Armut 
hängt daran, dass der Wiederfluss ledig, frei und ungehindert ist, 
80 dass die Armen am so seliger sind nun und in der Ewigkeit.*^ 

In der 95. Predigt aber, wo Tanler gleichfalls von dreierlei 
Wandel Bpricbt, aber in etwas anderer Weise ala in der vorhin 
angeführten Predigt, sprioht er von dem dritten oder finsteren Wege 
nnd seinem Ziele so» dass das, was er hier sagt, ndt dem Ziele 
dort in ehis znsammenfUlt Und hier ndgt rieb, dass er aneh die 
Ehelosigkeit nicht als Bedingung ansieht für die Enreichnng des 
bOehsten Zieles. „Wo eine gnte Nator ist**, sagt er da, „und die 
Gnade dazu kommt, da gehet es gar schnell voran; wie ich selber 
mehrere junge Leute weiss von 25 Jaliren, in der Ehe, und edel 
von Geburt, die auf diesem Wege vollkommen stehen." 

Somit lässt Tauler das höchste Ziel, die Einigung mit Gott, 
die völlige TJeberformung unseres Lebens mit Gott selbst nicht an 
die fkfüllimg der evangelischen Batschläge als unumgängliche Be- 
dingnug geknüpft scin, er sieht in ihnen nur Uebnngen, unter 
denen wir leichter nns selbst sterben nnd damit empfänglicher 
machen kOnnen fOr die Ehiwohnnng Gottes. In diesem Sinne spricht 
er anch von einem hQheren Lohn, den dieselben verdienen; er meint 
da überall nicht ein Verdienst im juridischen Sfame, das Anspruch 
gibt auf die göttliche Gnade, sondern im Sinne der natttrUdien 
Folge, da der grosseren Empfänglichkeit anch eine grossere Ifitteflunir 
antwortet. Diese grössere Empfänglichkeit aber ist die grösser© 
oder geringere Demut, Selbstverleugnung, das Entwerden und in 
sein Nichts sinken und sich völlig hingeben und lassen an Gott, 
also Busse und Glaube. ,.Je tiefer und grundloser der Unterfall 
ist, je innerlicher und reiclilicher nimmt sich Gott des Menschen 
und aller seiner Werke an und wirket alle seine Werke in über- 
natttrlicher Weise", mit diesen Worten schliesst Tanler die znletst 
angeführte Predigt über den dreiÜEUshen Wandel. 

aber schliessen diesen ganzen Abschnitt Aber die Tr«H<gw«g 
mit den SeUnssworten der 101. Fredigt Tanler's Uber die Worte 
Eph. 4, 23 lUnovamini spkUu fnenüs vettrae: „Also sollen wir alle 
«rneoet werden in Heiligkeit, hi der Wahrheit nnd in der Gereehtig- 
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keit. Kinder, alle unsere Heiligkeit imd Gereditigkeit ist ssomal 
nickte; unsere Gerechtigkeit ist eine Ungerechtigkeit, eine ünreinig^ 
keit nnd ein unnennliehee Bing, dae man vor den Augen Gottes 
nidit nennen darf. Kinder, ee muBfl sein nach seiner GerechHg- 
keit und Hetligkeit, nicht in unseren Weisen oder Worten, oder in 
irgendetwas des Unsern, sondern in ihm*'. 



10. Die Einung oder die Unio mystica. 

Wir hahen ohen gesehen, dass Tanler von dem geschaffenen 
Grunde des Menschen in einem doppelten Sinne spricht, von dem 
Gemüte oder dem Grunde, der wandelbar ist, der unrein ist und 
pereinig-t werden rauss, und von einem unwandelbaren Grunde, dem 
Gemüte nach seinem innersten Bestände, den er den Funken oder 
das Bild Gottes im Mensche oder auch den dritten Menschen nennt, 
nnd womit er nichts anderes als die dem Wesen nnd Kräften des 
Menschen sngronde liegende Idee des Menschen versteht Diese 
Idee des Menschen, der geschaffene Grand, ist die Stätte, in der 
Gott nach Wesen nnd Personen in einem jeden Menschen wohnt. 
AUein infolge der Sflnde Ist der Mensch nach seinem Wesen nnd 
Kräften in einen G^egensats zn seiner Idee gekommen, er ist Ihr 
und damit Gott entfremdet, und erst wenn er in Busse nnd Glaube 
auf die höchste Stufe gelangt ist. kann auch die Einigung mit Gott, 
die Ueberformung in vollster Weise geschehen. Tauler sucht in 
der 26. Predigt den allmählichen Vorgang der Einigung des mensch- 
lichen Lebens mit dem göttlichen an dem Gleichnis der Weinrebe 
nnd der auf sie wirkenden Sonne deutlich zu machen. In dem 
Masse als der Mensch das Unkrant entfernt, kann „die ewige gdtt- 
liche Sonne desto nnmitteUcher in den Gmnd sich nahen nnd 
darin vollkommen erscheinen'*, nnd in diesem Menschen „heginnen 
dann die Mittel zuletzt also dfinne zn werden, dass man die g9tt- 
lidien Sonnenstrahlen nnd Einbliclce gar nahe hat ohne ünterlass, 
das ist also oft nnd also schnell, als man sich mit Temnnft nnd 
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Enusit IdnmkeliTen mag*. So werden dann aUmllUicli des Menschen 
Weise und Werke „Tergottet, daas er keines Dinges so wabr 
empfindet als Gottes in einer wesentlichen Weise nnd weit über 
yemünftige Weise**. Aber anch das ist noch nicht das H5chste. 
Wie man znletat die Blätter am Weinstock wegnimmt, „dass die 
Sonne ohne alles Mittel ihren Schein auf die TrSlublein möge giessen, 
so gleicher Weise fallen dann dem Menschen alle Mittel ab, die 
Bilde der Heiligen, das Wissen, die Uebnngen, das Gebet, überhaupt 
alles Mittel. Doch soll der Mensch dieses nicht abwerfen, bis dass 
es selber abfallt durch göttliche Gnade, das ist, wenn der Mensch 
höher aufgezogen wird über alles sein Vei*ständnis. — Dann wird 
des Menschen Wesen also mit dem göttlichen Wesen dui'cbgangen, 
dass er sich selber da verliert, recht als ein Tropfen Wasser in 
einem grossen Fass guten Weins. Also ist der Geist des Menschen 
Tersnnfcen in Gott in göttlicher Einigkeit, dass er da verliert alle 
Unterschiede. — Kinder, wer hier in diesem Grande k5nnte wahr- 
lidi stehen eine Stnnde oder einen Augenblick, das wSre dem Menschen 
tausendmal ntttzer — denn vierzig Jshre in eueren eigenen gnt- 
dünkenden Aufsätzen". 

Das also, was diuxh Busse und Glaube allmählich wieder zur 
Geltung kommen und in uns aufgerichtet werden muss, ist das 
BUd in unserem Gemüte, das bis dahin uns wohl innewohnte, aber 
zu dem wir uns in unserem Gemüte noch nicht in voller Bereit- 
schaft erhoben hatten. Dieses Bild im Gemüte, der dritte Mensch 
in nns wird aber aufgerichtet, wenn der äussere Mensch bezwungen 
ist in Gelassenheit und einwArts gesogen in den inwendigen Men- 
schen oder den „zweite vemtinftigen Menschen**. „Steht dann 
auch dieser in lediger Gelassenheit, ohne alle Annehmliehkdt und 
l&sst dann GKttt einen Herrn sein und unterwirft sich ihm, dann 
wird der dritte Mensch zumal aufgerichtet und bkibt ungehindert 
und mag sich dann wahrlich kehren in seinen Ursprung und in 
seine Ungeschaffenheit , darin er ewig gewesen ist nnd stehet da 
ohne Bild und Formen in rechter Ledigkeit/ * W as also den 



1) Vgl. Pr. 16: „Nim sind hier drei Dinge: das eine klebet an der Natur 
im fleisch, als die leibUchen Siuue und Siuulicbkeit; das andere ist die Ver- 
annft; das' dntto eine lautere blosse Sabstaas der Seele. Diese alle aind uor 
gleidi imd emffindea aa^di mii^aidi, jeg^iohfls nach aeinsm Weaen. Der Schein 
der Soone ist gar einfiltig an sich selber; aber derselbe Schein wird gar nn- 
l^eieh im Glase eni|AuQgen: daa eine Glaa ist schwarz, das andere gelb, daa 
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dritten Menschen bisher gehindert hat sich zu kehren in seinen 
TTrsprang, das war die « Annehmlichkeit", der selbststichtige Wille. 
Er hat das Gemüt gefangen gehalten, so dam es nicbt seiner Idee 
entsprechend in und mit dieser oder kraft derselben in seinen 
ürspmng znrilckfliessen konnte. Dass nnn aber Bosse und Glanbe 
in Tanler's Angen Ton Anfang bis zn Ende die einzigen Be- 
dingungen f&r diesen Bfickflnss unseres Lebens seien, das seeigt er 
damit, dass er unmittelbar nachdem er von der Bezwingung der 
äusseren Menschen und dem Aul geben aller Annehmlichkeit auch im 
inwendigen Menschen gesprochen, fortfährt ganz parallel damit von 
einem stufenweisen Fortschritt im Glauben zu sprechen. Er unter- 
scheidet den Glauben des Kindes von dem Glanben des gereiften 
Christen. „Wäre es dass ein sechsjähriges Kind den Glauben 
8|H^lche nnd ein Meister denselben Glauben auch spräche, so wäre 
dies wolil ein Glanbe, er wflbrde aber doch yon diesen zwei Men- 
schen ungleich yerstanden. Also haben ihn auch jene Menschen 
(die doi äusseren Mensehen in den üiwendigen yernünftigen Men- 
schen gezogen haben) nach dem inwendigen Menschen in Licht 
und in ünterschied. In dem dritten, obersten aber, das ist in dem 
verborgenen Menschen, da liaben sie diese Erkenntnis über dem 
Licht in einer Finsternis, ohne Unterschied, über Bilde und ünter- 
schied, in einer einfältigen Einfältigkeit, da haben sie den Glauben 
in schmeckender, empfindlicher Weise geniessend/ 

So lehrt also Tauler, dass Busse und Glaube auf der höchsten 
Stufe den Menschen über das gewöhnliche Bewnsstsein hinausführen, 
so dass in ihm ^alle Lichter yerlöschen** und nichts ttbrig bleibt 
als eine „bereite Nelglichkeit'' zu Gott hin. Dieses Zurücksinken 
des Menschen auf sein blosses Wesen darf, wie wir erkennen 
konnten, nicht als eta blosses psychologisches Experiment angesehen 
werden, sondern ist eine sittliche That im eminenten Süme, denn 
im Grunde ist es der sittliche Wille, der nichts sein will, um Gott 
alles sein zu lassen. Diesem Zustande, da der Mensch bis auf sein 



dritte weiss. Unter dem schwarzen Glase raai; man die Sinnlichkeit, miter 
dem treiben die Vernunft, und unter dem woisson den blosen lauteren Geist 
verstehen. Wenn nun die Sinnlichkeit in die Vernunft und die Vernunft in 
den Geist einzieht, so wird das Schwarze gelb und daa Gelbe weiss, und wird 
eine lautere Einfältigkeit, wo dies licht allein leuchtet und nichts aodeies. 
Wizd dies Lieht in der Wahrheit leebt empfangen, so Men alle Bilde, Fosmen 
und Gleidmissft ab und es weiset allein die Gebort in dar Wahibeit". 
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Wesen asorückgesaiigeii ist, entspricht dann die Offenbarang Gottes 
in uns; denn jetzt ergreift das göttUclie Wesen das unsere, zückt 
es in sich hinein, der nngeschafliBne Ahgnind nimmt den geschaiFeneiL 
in sich auf, nnd es gebiert nnn der Vater in nns seinen Sohn. 

Die Art, wie sich Tanler die höchste Vereinigimg des Menschen 
mit Gott denkt, nnd die Wirkungen, welche er von ihr ausgehen 
iXsst, wird von ihm an verschiedenen Orten besprochen. Es ist fKr 
die Beurteilung Tauler's nötig, seinen Aeusseruugeu im einzelnen 
nachzugehen. 

In der schon oben angefülirten 101. Predigt sagt er von der 
Seele, sofern sie mens heisst, oder der Gnmd, in welchem das Bild 
der hl. Dreifaltigkeit liegt, in diesem Grunde, d. i. in diesem Bilde 
wohne Gott, und die Aufgabe des Gemütes sei, sich in diesen 
Grund oder Bild, in welchem Gott wohne, einzutragmi, und damit 
senke sich der Mensch ein in den ungeschaffenen Geist Gottes. ^ Des 
Menschen Gemfit, wenn es «ledig** ist, trägt sich also zunädist ein in 
das geschaffene Bild im Grunde, und kommt dadurch mit Gott in 
Berührung, der in dem Bilde wohnt. Denn ^QoU wohnt in dem 
Gnuide**, und „wenn der Geist zumal einsinkt und einsehmilzt mit 
seinem Innigsten in Gottes Innigstes, so wird er da wiedergehfldet 
und erneuet", und „also giesset sich hier Gott ein, wie die natür- 
liche Sonne giesset ihren Schein in die Luft und wird alle die 
Luft durchsonnet mit dem Lichte, und diesen Unterschied von Luft 
und Licht mag kein Auge begreifen noch bescheiden (bestimmen, 
unterscheiden) — wäre es möglich, dass der Geist in dem Geiste 
gesehen würde, W würde ohne Zweifel angesehen für Gott. Kinder, 
in dem Bmeuem nnd Einkehren schwimmet der Geist alle Zeit 
Aber sich, dass nie kein Aar so hoch flog entgegen der leiblichen 
Sonne noch das Feuer gegen den Himmel. So schwimmet hier der 
Geist entgegen der göttlichen Jinstemis'*. Das Znr&ckgehen des 
Menschen auf sehi Wesen, das Sicherheben des Wesens zu Gott 
hat also zunäidist die Einung mit dem göttlichen Wesen zur Folge; 
denn dieses ist hier unter der gOttliehen Finsternis zu verttefaen. 
Wesen ehit sich mit Wesen: „und von der Gleichheit der G^eistlich- 

1) tmäk Fr. 89 zu Lok. 18, 10: Jhto kofitines aseenderunt öi temphtHL 
Dieser Tempel ist der minnigliche Gnmd der Seele, darinoen die hL DreifSütig- 
keit 80 lieblich wohnet, adelich innen wirket, reichlich allen ihren Schatz dardn 
gelegt hat, ihr Spiel imd ihre Lust dann hat, uid ihres edlen Bildes und 
Gkichniaaes hiezin gebzaneht. 
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keit, so neiget nnd wiederben^ sich der Geist wieder in den 

Ursprung, in die Gleichheit." Und in der 81. Predigt sagt er: 
„Der Abgrund, der geschaffen ist, führt in den ungeschaffenen Ab- 
gmnd, und die zwei Abgründe werden ein einiges Eins, ein 
lauteres, göttliches Wesen , und da hat sich der Geist in dem Geist 
Gottes verloren, in dem grundlosen Meer ist er ertrunken^. Und: 
«wenn sich das Ungenannte, das Namenlose, was in der Seele ist, 
SU Gott snmal gekehrt hat, dann folget und kehrt sich damit 
aUes, das Namen in dem Menschen hat» nnd antwortet dem Kehre 
aUeaeit alles, was namenb* in Gott, das üngenanntOi nnd ebenso 
anch alles, was in Gatt Namen hat*, 

„Was in Gott Namen hat**, das sind im Gegensätze zn dem 
„Namenlosen" in Gott, dem Wesen, die göttlichen Personen. Und 
wie der Vater in dem Wesen und aus dem Wesen von Ewigkeit 
her den Sohn gebiert, so gebiert er nun in dem geschaffenen Wesen 
des Menschen, das mit dem göttlichen Wesen geeint ist, gleichfalls 
den Sohn, das Wort. In der 78. Predigt, wo Tauler die Gescliichte 
der Esther allegorisch auslegt, sagt er: „Was Wunders meint ihr, 
dass da in der Seele geschehe? £r gibt ihr seinen eingeborenen 
Sohn in dem Neigen seines Scepters, nnd in dem allersfissesten 
Enss giesst er Ihr anmal die oberste überwesentliche Sfissigkeit des 
hL Geistes ein. Er teilet mit ihr sehi Königreich, das ist» er gibt 
ihr ganze Gewalt über sein Boich, das ist ttber Himmel nnd Erd- 
reich, ja Uber sieb selbst, dass sie alles dessen eine Frau sei, 
dessen er ein Herr ist, und Gott in ihr von Gnaden sei, was er 
ist und hat von Natur". Tauler nennt diese Eingeburt Gottes in 
der Seele mit Eckhart und den übrigen Mystikern dieser Scliule 
die Geburt des ewigen Worts in uns. So sagt er in der 119. Pre- 
diget im Anschluss an eine Stelle des Dionysias (Eckhart?): „Es 
spricht St. Dionysius: Wenn das ewige Wort gesprochen wird in 
dem Grunde der Seele, nnd der Grand also viel Bereitschaft nnd 
Empflinglichkeit hat, dass er das Wort empfangen mag in s^er 
Anigkeit nnd es gebSren kann, nicht znm Teü, sondern gftnzHch; da 
wird dann derselbige Grand eins mit dem Worte nnd doch behSlt 
der Grand dabei seine Geschaifenheit in der Wesentlichkeit nnd anch 
in der Vereinigung" (d. h. er hört auch in der Vereinigung nicht auf 
ein geschaffener zu bleiben, wie er seinem Wesen nach geschaffen 
ist). Und in der 83. Predigt (B), sagt er: „Gott wirket alle seine 
Werke in der Seele und wirket sie der Seele und gibt sie der 
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Seele, und der Vater gebiert seinen eingebomen Sohn in der Seele, 
80 wahrlich er ihn In der Ewigkeit gebiert, weder minder noch 
mehr. Was wird geboren, so man spricht: Gk>tt gebiert In der 
Seele? Ist es ein Gleichnis Qottes, oder ist es ein Bild Gottes, 
oder ist es etwas CK>ttes? Nein, es ist weder Bild noch Gleichnis 
€k»tte8, sondern derselbe GK>tt und derselbe Sohn, den der Vater 
in der Ewigkeit gebiert und nichts anderes, denn das minnigliche 
göttliche Wort, das die andere Person in der Dreifaltigkeit ist — 
den gebiert der Vater in der Seele und gebiert ihn der Seele und 
gibt ihn der Seele and hievoü hat die Seele also grosse nnd 
sonderliche Würdigkeit". 

Unter dieser Geburt des Sohnes in der Seele aber versteht 
Tanler die Einig^g der Seele mit dem Sohne, so dass sie in nnd 
mit dem Sohne eins wird mit dem Vater. Wenn die Seele ver- 
sinket in den Gmnd, „dann kommt die y&terliche Kraft nnd ruft 
den Menschen dnrdi sich nnd den eingebomen Sohn. Und wie der 
Sohn ans dem Vater geboren wird nnd wieder in den Vater lliesst, 
also wird dieser Mensch m dem Sohn von dm Vater gehören, 
nnd flieset wieder in den Vater mit dem Sohn nnd wird eins mit 
ihm. Von diesem spricht unser Herr: „Heute habe ich dich ge- 
boren durch meinem Sohn und in meinem vSohn. und da g^esst sich 
der hl. Geist in einer unaust^prechlichen Liebe und Lust aus und 
dorchgiesst und durchfliesst den Grund in dem Menschen mit seinen 
minniglichen Gaben" (Pr. 69). 

Man könnte nun meinen, Tauler denke sich die durch den 
Sohn vermittelte Einnng mit dem Vater lediglich in metaphysischer 
Weise, so dass das zn unserer Versöhnung vollbrachte Werk 
Christi ganz ansser Betracht Iftge. Allein das ist nicht der Fall. 
Es Ist nicht der metaphysische Christus, sondern der gekrensigte 
ChiistOB, der nnser oberstes nnd innerstes Wesen in sich zieht 
nnd mit sich in den Vater. „Dieses minnigliche Erenz ist der 
minniglich gekreuzigte Oirlstns", sagt er in der 128. Ftedigt zn 
der Stelle Job. 12, 32, nnd wie seine rechte wesentliche Stätte ist 
in dem Obersten, also will er auch \v(jhnen in unserem Aller- 
obersten, das ist in unserer obersten, inwendigsten, emptindlichsten 
Minne und Meinung. Die niedersten Kräfte will er ziehen in die 
obersten und wie die niedersten, so auch die obersten führen in 
sich. Thun wir das, so will er uns auch nach sich ziehen in sein 
Alleroberstes nnd Inwendigstes; denn das mnss von not sein; soll 



Digitizod by Google 



Die Efaumg oder die Ukio mjfsSea. 



m 



ich kommen in das Seine, so mnss ich ihn von not einnehmen in 
das Meine. Nun, so viel des Meinen, so viel dee Seinen, das ist 
ein gleicher Kaof." 

„Wit kommen nimmer zn dem lauteren Ghit**, eagft er in der 
72. Predigt, i,äm nns Gott mit dieser hohen edlen Speise (seines 
Leibes) gerufen hat, das Gemftt werde denn mit allen Kräften, den 
obersten und den niedersten, G-ott ganz zugefügt und ihm mit allen 
Kr&ften erboten, fern über alles Vermögen, mit lauterem einfältigem 
Glauben, der mit guten Werken und Tugenden lebendig sei, nicht 
mit einem gedichteten Glauben , der in dem Leben nicht leuchtet. 
Wenn Gott siehet, dass der Mensch nicht förbass kann, so kommt 
er nnd wirkt verborgen, wovon die Natur nichts weiss und führet 
den Menschen furbasa über die Natur nnd über die natürliche Weise. 
Diese Hilfe ist demssnfolge dem Menschen am allerbereitesten, eigensten, 
sichersten nnd empfindlichsten in diesem hochwfirdigen Salorament, 
da sich Gott hier amnal wesentlich, persOnliebi eigentlich nnd wahr- 
Uch gibt.** Und „womit wolltest dn aoch deine grobe ünyoll- 
kommenhelt nnd deinen nngeistlichen veralteten Menschen, Natur, 
Sitten und Weise mehr erneuern und wiedertaufen und andei*s ge- 
bären, denn dadurch, dass du empfähest den wahren Gottessohn, 
seinen wahren lebendigen göttlichen Leichnam und sein heilig- 
waschendes, reinmachendes Blut, seine hl. Seele, seinen hl. Geist, 
sein liebhabendes Herz, seine ewige Gottheit, seine zarte Mensch- 
heit, die hl. Dreifaltigkeit und alles, was er ist nnd hat nnd ver- 
mag"? 

So denkt sich also Tanler die Einlgang mit dem göttlichen 
Wesen nnd mit den gdttllchen Personen dnrch die mensdiliche 
Natur Christi nnd sein nns reinigendes nnd heiligendes Opfer ver- 
mitttelt 

Diese Geburt Gottes oder des Sohnes in der Seele fällt nicht 
immer in unsere Empfindung. „Das Empfinden ist nicht in deiner 
Gewalt, sondern in seiner, wie es ihm füget", sagt er in der 
20. Predigt. Also Gott gibt uns je nach seinem Rat bald eine 
Empfindnng davon, bald auch nicht. Wohl aber kann man an den 
Wirkungen wahrnehmen, ob die Gebart in nns geschehen sei. Wie 
der Blita alles, was er berührt, zn sich kehrt, so sind dann alle 
nnsere Gedanken auf Gott gerichtet, sndien nnd mdnen nnr ihn 
in allen Dingen. ^"SMsi als wenn ein Mensch lange die Sonne an- 
sähe an dem Bimmel, was er darnach ansfthe, da bildete sich die 
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Sonne ein. Wo dir aber dies gebricht, dass du Gott nicht suchest, 
noch meinest, noch liebest in allen Dingen, in einem jeglichen Dinge, 
da gebricht dir diese Geburt." Und in der 71. Predigt sagt er, 
man finde Menschen, die noch in dem Anfang ftoBBfirer Uebnngen 
Btehflüi und dflBfln doch diese laatere Ueberformiuig einleuchte wie 
in einem fibematfiiUolien Hinblick, in der Woche etwa ein oder swei 
mal, eben so oft, als es ihnen Gott durch seine Erbarmnng gebe, 
denn es sei ohne Verdienst ^Eb ist anch 9fter mit einem Unter- 
schied (d. h. so dass wir dn dentUches Bewosstsein davon haben), 
Öfter in einer Finsternis ohne Unterschied.* Es sei schwer ftber- 
hanpt mit Worten darüber sich zu verbreiten. Aber die, welche 
diese Ueberformung haben, würden die allergelassensten, geordnetsten 
Menschen (Pr. 71). Der e\dge Gott liebet sich nun in diesen 
Menschen, and wirket alle ihre Werke. Und dieser Liebe Gass und 
Ueberguss kann sich in ihnen nicht enthalten, sondern sie haben 
ein sehnliches Begehren zu dem Herrn and bitten in liebe fär alle 
Hellsehen an ihm (Fr. 79). In der 122. Predigt dentet er die dem 
Elias auf Horeb gewordene Eraeheinnng auf diese innersten Vor- 
gänge. fj)et Herr kam (an Elias) nur in einem Blick. Der Blick 
war über alle Masse so geschwind, dass Elias stand in der Thfir 
der H5hle nnd that den Mantel yor die Augen. Diese Hdhle ist 
menschliche Unleidlichkeit, aber die Thüre ist nichts anderes, denn 
dass man in die Gottheit siehet, und dass er den Mantel vor die 
Augen that, das war, dass das Gesicht, wie kurz and wie klein 
das ist, so war es ein Blick, aller Natur za überachwänglich und 
der blossen Natur unleidlich und anbegreiflich. — Und diese Süssig- 
keit gehet über allen Honig nnd Honigseim. — „Hier wird der wahre 
wesentliche Friede geboten, der FxißAid, der allen Frieden ttbertrifft^ 
und hier wird der Mensch also in einen wesentlichen Frieden gesetzt, 
dass ihn darnach niemand wohl entfrieden mag. — Selig der Mensch 
der an diesem grossen Gnt kommen mag einen Angenblick vor 
seinem Tod. Dock wisset, wie gnt oder wie gross dies ist, so ist 
es dock alles nngleich der Sfissigkeit, die man in dem ewigen 
Leben hat, wie der mindeste Tropfen Wasser gegen das grandlose 
Meer." 

In dieser höchsten Einigung mit Gott will Christas nach dem 
Worte, das er zn Maria Magdalena sprach, nicht mehr angerühret 
werden in sinnlicher Weise, sondern nur in der Weise, wie er nun 
ist in dem Vater. ,£r ist non in dem Vater, er ist Migeiahrem 
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mit allem, das er ist. Das findet man in dem wahren Tage; da 
findet man das minniglicbe Vorspiel, wie der Sohn dem Vater Tor- 
spielt, und wie sie beide in ansblttlieiider Liebe geisten den befligen 
Geist Hier ist der wabre Tag; hier wird geboren die wahre Liebe 
in ihrer rechten Art und Adel, nnd das ist alles durch Jesnm 
Ghristnm. Von diesem sehrieb ein grosser Meister nnd Vater mueres 
Ordens einst an das Kapitel: Das Lieht Jesu Ohrlstl leuchtet in 
nnserer Inwendigkeit klarer, denn alle Sonnen am Himmel leuchten 
mögen, von innen heraus, nicht von aussen herein. Kinder, in 
diesem ist ein wahres Zunehmen über die Masse, nicht allein alle 
Tage, sondern in einer jeglichen Stunde und Augenblick.** 

So ist also das Eingehen in die göttliche Finsternis und das 
Entsinken, da der Mensch allen Bilden und Formen entsinkt, nicht 
Ziel^ sondern Mittel zum Ziele, nur Bedingung für die Geburt des 
nenen Lebens, des g9ttlichen Lichtes, der wahren Liebe in uns, 
nnd nnn kennen anch seine natfirlichen ErSfle erst in wahrer Weise 
wieder aufleben. Erkenntnis nnd Wille werden zn einer neuen 
Th&tigkeit erweckt «Dann wird der dritte Mensch znmal anf- 
gerichtet", sagt Tanler im Anschtaes an die schon oben angefBhrte 
Stelle der 97. Predigt, nnd mag sich dann wahrlidi kehren in 
seinen Ursprung und in seine üngeschaffenbeit, dailn er ewig ge- 
wesen ist, und stehet da olme Bilde und Formen in rechter Ledig- 
keit, Da fjibt ihm Gott nach dem Reichtum seiner Ehre, und da 
wird er grösslich begabt von den Gnaden Gottes, dass von dieser 
Reichheit alle niedersten, obersten und mittelsten Kräfte gestärkt 
werden in empfindlicher Weise — . Hier wird der Mensch gekräftigt 
mit Tugenden nach dem inwendigen Menschen."^ Und in der 
119. Predigt: „Darum, wer in seinen inwendigen Grund oft ein- 
kehrte nnd da heimlich wftre, dem wftrde mancher edle Blick in den 
inwendigen Grund, wo ihm viel klarer nnd offenbarer wird, was 
Gott ist, denn seinen leiblichen Angen die materliche Sonne**. 

Man hat die Art der Unio a^tOca, wie sie bei Eckhart nnd 
anch bei Tanler anm Ansdmck kommt, als ein pantheistisches 
Element in ihrer Lehre beseiehnet; aber mit ünrecht, wenn man 
damit sagen wollte, dass sie eine Metamorphose des menschlichen 
Wesens in das göttliche Wesen gelehrt hätten. Eine Grenze 
zwischen Geschöpf und Schöpfer halten sie immerhin fest und wenn 
auch Tauler oftei-s die Scheidelinie nicht ausdrücklich betont, so 
sieht man doch hinwieder aas anderen Stellen, dass sie in seiner 
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ABBchaiiimg beflteht. Wir haben ihn in der 119. Predigt sowie in 
etlichfln andern herTorheben sehen, dass das menschliche Wesen 
anch in der höchsten Einigung mit Gott nicht anfhOrt, ein geschOpf- 
liehes zn blefl>en. „Der Menseh'', sagt er in der 119. Predigt, 
„wird eins mit dem Worte, und behält da doch das geschaffene 
Wesen mit seiner Geschaffenheit." Nachdem er in der 72. Predigt 
in der stärksten Weise von der Verwandlung der Seele gesprochen, 
welche die lautere Seele beim Gemiss der himmlischen Speise (des 
Leibes Christi) erfährt, „da die lebendige Speise dem Menschen ver- 
einigt wird nnd ilin zumal in sich zieht und tu sich verwandelt', 
und nachdem er anf das Bild des vom Fener ergriffnen Holzes 
hingewiesen, da „in einer schnellen Stande das Feuer die ]£aterie 
des Holzes abzieht, nnd das Holz wird anch Fener nnd yerl&sset 
die Katar von Ungleich nnd Gleich, nnd ist Fener geworden, ja es 
ist nicht mehr bloss gleich, sondern es ist mit dem Fener eins 
geworden" — so sagt er da doch bald nachher in derselben Predigt: 
„dies nehmen unverständige Menschen fleischlich und sprechen, sie 
soUten in göttliche Natur verwandelt werden; das ist aber zumal 
falsch und b'öse Ketzerei. Denn auch bei der allerhöclisten, nächsten, 
innigsten Einigung mit Gott ist doch göttliche Natur und GK)ttes 
Wesen hoch, ja höher als alle Höhe ; das gehet in einen göttlichen 
Ahgrand, was da nimmer keine(r) Ereatar wird/ Wir sehen ans 
dem non folgenden Satze, dass er von keiner Verwandlong im 
eigentlichen Sinne, sondern nor von einer VeiUKrang der mensch* 
liehen Nator gesprochen hshen wollte. 

Aber leugnen Iftsst sich nicht, dass Taider das Gott-Leiden auf 
selten des Kensehen, und das dem entsprechende Wirken Gottes in 
dem geeinten Menschen in einer Weise fasst, dass Erkennen, Lieben, 
Wirken des Menschen nicht sowohl ein Erkennen, Lieben und Wirken 
des Menschen als ein Wirken Gottes im Menschen ist. „Verständ- 
nis und schmeckende Weisheit (die 6. und 7. Gabe des hl. Geistes), 
so sagt er in der 66. Predigt, fühi*en den Menschen recht in den 
Grund über aller Menschen Weise bis in den göttlichen Abgrund, 
da Gott sich selbst erkennet und mb. seihst verstehet and seine 

m 

eigene Weishdt und Wesenheit schmeckt. In demselben Abgrund 
verliert sich der Geist so tief in grundloser Weise, dass er von 
sich seihst nichts weiss, weder Weise noch Wort noch Werk noch 
Geschmack noch BSrkennen noch Leben, denn es ist alles efai blosses, 

lauteres, einfältiges Gut und ein unaussprechlicher Abgrund, eine 
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wesentliclie Einheit. Ans Gnaden gibt Gott dem Geist, was er 
selbst von Natur ist, das namenlosei weiselosd, fonnenlose Wesen. 
Da mnsB Gott In dem Geiste alle seine Werke ^wirken, erkennen, 
lieben, loben nnd geniessen, nnd da Ist der Geist ledig in einer 
Gott-leidenden Weise.* 

Die Frage, in wie weit der Mensdi in diesem Leben der üeber- 
fbrmnng mit Gott teüliaftig werden' kMme, beantwortet Tanler so, 
dass er eine stufenweise Annäherung an dieses Ziel annimmt, wobei 
zuletzt die Gott vermittelnden Bilder und Vorstellungen gleichsam 
80 dünne werden, dass man die göttlichen Sonnenstrahlen und Ein- 
blicke gar nahe hat ohne ünterlass, so oft und schnell als man sich 
mit Vernunft und Ernst hinzukehren mag. Aber nur wenige er- 
reichen Menieden die höchste Stufe, da ihnen ein Blick der obersten 
üeberformung wird. Ein Blick ist es dann, der ihnen ganz kurz 
an sein dfinkt, aber sich ihnen doch als eine Ewigkeit erweist. 
Solchen Kenschen, welche hlean gekommen sbid, ist Himmel nnd Erde 
wie ein lauteres Nichts. Sie sind selbst ein ffimmel Gottes, denn 
Gott hat üi ihnen Bast nnd Bnhe, nnd sie finden sich da als ehi 
ehiiges Ein mit Gott. 



11. Aensaeres und inneres Wort. Sichtbare und 

onslclitbare Kirelie. 

Welches sind nnn nach Tauler die Kriterien, an welchen man 
die Wahrheit des in der Seele sich offenbarenden ewigen Wortes 
erkennen kann? Das einzige Kriteriom hiefttr kann im letzten 
Gnmde nur das geoffenbarte äussere Wort sein. Aber zn einer 
klaren Bestimmung des TerhUtnisses Tom inneren zmn ftnsseren 
Wort kommt es bei Tanler nicht Die Merkmale, die er ffir die 
Prilfting dar Wahiheit der inneren Offenbarong anführt, sind doch 
mehr oder weniger unsicherer Art. 

^Ftihre das SchiflF in die Höhe", sagt er in der 82. Predigt, 
welche Luk. 5, 1 — 10 zum Texte hat, kehre dich Uber die Zeit mit 
deinen obersten Kräften, denn da sitzt Gott und da ist Gott iu der 
Wahrheit; da lehret er das überweseiitliche Wort, in dem und mit 
dem alle Dinge geschafTen sind. Dieses Wort soll man empfangen 

Px*g«r, dis deaticb« Myatik Iii. |5 
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in Sanftmütigkeit, und wer es so empfinge and sich mit seinen 
Kräften über die Zeit erhebe in die £wigkeit, ndem wfirde das 
Wort Gottes woimiglicli eingesprochen werden nnd er davon erleuchtet 
Warden über alles, was man mit den Sinnen begreifen kann**. Wenn 
nun der Herr dies Wort einsprieht, so heisst es weiter, so soll 
man thnn wie St Peter, ^der winkte seinen Gesellen belmlich nnd 
besonders St. Johannes; d. h. eine erlenchtete Bescheidenheit (Ver* 
stilndigkeit) soll man henmwinken nnd soU (bei dem Untergänge 
der natürlichen Kräfte) ihrer gebranchen. Denn wenn das wahre 
göttliche Licht aufgehet, das da Gott ist, so muss das geschaffene 
Licht untergehen ; wenn das ungeschaffene Licht beginnt zu glänzen 
nnd zu scheinen, s<^ muss von not das geschaffene Licht düster und 
dnnkel werden, ebenso wie der klare Schein der Sonne dunkel und 
düster macht der Kerzen Lichter". Das entbehrt doch der rechten 
Klarheit. Tanler stellt es als notwendig hin, dass das natürliche 
licht nntergehe; er läset das innere Wort oder Licht allein herrschen, 
nnd doch fordert er, dass man dabei eine erlenchtete Verständigkeit 
sn hilfe nehme. Er sagt, die innere Erlenchtong weise dem ICensehen 
die Wege, die er gehn solL «TTnd darum, so wisset, Kinder*, heisst 
es in einer fHlheren Stelle derselben Predigt, „in des gehorsamen 
tf enschen inwendigem Gnmde sitEt wahrlich imie nnser Herr «Tesns 
Christus nnd weiset nnd lehret da den Menschen seinen allerliebsten 
Willen — wisset Kinder, wäre es möglich, dieser göttlichen Menschen 
einer sollte (könnte) der ganzen Welt Lehre und Weise genuff 
geben." Und ähnlich Pr. 69: „Kehre dich in deinen Grund und 
bleibe dabei und nimm der väterlichen Stimme wahr, die in dir 
ruft. Die rufet dich in sich und gibt dir solchen Reichtum; wäre 
es not, derselbe Mensch gäbe allen Priestern genng Unterschied, 
80 klärlich wird der eingenommene Mensch begabt nnd erlenohtet**. 
Die Möglichkeit, dass der „gehorsame'* oder der »eingenimimene*' 
Kenseh aneh getauscht werden kOnne, dass die eigene Nator sich 
doch anch in die innere Stimme einmische, dass er etwas für inneres 
göttliches Wort halte, was doch nnr Wort seiner Natur ist, wird 
hier Ton ihm gar nicht in Betracht gezogen. 

Das ftnssere, gepredigte Wort, das in sich die Wahrheit trägt, 
führt den Menschen, bis das innere Wort ihm einleuchtet, aber 
dann, so scheint es, tritt es seine Stelle völlig an dasselbe ab. So 
sagt er in der 88. Predigt: „Darum sage ich es euch jetzt, dieweil 
ihr das Wort Gottes (das äussere, gepredigte Wort) noch habt» 
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dass Our each nicht Bäamet, denn es ist fineUcfa, wie lange es euch 
bleibe; maishet es eneh recht m nutze. Lasset das Wort m der 
Yemiinft kommen , dass ihr es verstehen mdget. Dieses edle Wort 
wird wenig yerstanden. Daran ist schnld: es bleibet in der Sinn- 
lichkeiti es hommet nicht zn dem inneren Merken hinein. — Die 
Wege müssen gerftomt nnd die fremden Yergnügungen und die 
kreatflrUchen Bilde aasgetrieben werden, sonst wird die Wshrhdt 
nicht verstanden**. Er- mahnt, das äussere Wort immer wieder mit 
Liebe und mit Fleiss zu liören; denn allewege sei (darin) eine neue 
Wahrheit verborgen, die allewege zu finden sei und nimmer zumal 
verstanden werde, und sondei licli werde denen viel (neue Erkenntnis 
der Walirheit), die mit blosser Seele dazu kommen. Aber bei vielen 
komme es nur in die Sinne und in die Phantasie, and nicht weiter 
in seine eigene Statt von des Hindernisses wegen. Wäre dies 
Hindernis ab und wSren die Eaofleate ansgetrieben nnd der Tempel 
gerftomet (das Geinttt)| zohand so wfirde er ein Bethaas, ein 
GotteshanSi da Gott innen wohnen sollte. Aehnlich Fr. 91: „Wohl 
ist es wahr, dass der Mensch gnte innige Angenommenheit ohne 
Eigenschaft haben moss, es sei Gebet oder heilige Betrachtang 
und viel dergleichen, dass die Katar damit erweckt nnd ermnntert 
TOid der Geist aufgezogen und der Mensch damit gelockt werde; 
das soll aber ohne alle Eigenschaft sein, also dass er mehr ein in- 
wendiges Lauschen haben soll nach dem inwendigen Wort und dem 
inwendigen Grund". Das Schriftwort und heilige Betrachtung führt 
ins innere Heiligtum; aber dann, so scheint es, waltet das innere 
Wort allein. 

Tauler verweist auf sittliche Merkmale, an denen man erkennen 
k^tame, ob das Wort, das in ans redet, wirklich von Gott sei. £r 
gteOt die Br&der des freien Geistes, welche in ihren answendigen 
Weisen so viel Übereinstimmendes hatten mit der Gelassenheit der 
mit Gott geehiten Menschen, diesen gegentber, nnd bezeichnet als 
Merional, an dem man sie erkennen kSnne, dass sie den Weg der 
Selbstverleagnnng, den Weg der Demnt, den Weg der Menschheit 
Christi nicht gegangen seien. So sagt er in der 118. Predigt: 
„Nun kommen die vernünftigen Leute mit ihrem natürliclien Licht 
nnd kehren in ilir inwendiges natürliches Licht, in ihren blossen 
ledigen unverbildeten Grund (den Funken im Gemüt) und besitzen 
da ihr natürliches Licht mit Eigenschaft (mit Wohlgefallen an sich 
selbst) recht als ob es Gott sei; es ist aber nichts denn ihre blosse 
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Natur. In diesem (in dem Wohlgefallen an dem Bilde ihrer selbst» 
mit dem sie sich znsammenschliessen) ist mehr Lust, denn in aller 
sinnlichen Lnst Weil sie aber dies selber sind nnd sie das mit 
Eigfenschaft besitsen, so werden sie die bOsesten, die jetst leben, 
und die schädlichsten Menschen. Die Zeichen, an denen man sie 
erkennen kann, sind diese: sie sind nicht den Weg der Tugend 
gegan^^en, noch dnrch XJebnngen, die znm heiligen Leben gehören, 
und zur Tötung der Untugend; deren achten sie nicht, denn sie 
lieben ihre falsche Ledigkeit, die nicht gesucht wird mit wirkender 
Liebe von innen und von aussen, und sie haben den Bilden Urlaub 
gegeben vor der Zeit. Dann koninit der Teufel und bringt sie in 
falsche Süssigkeit und falsches Liclit und damit verleitet er sie, 
dass sie ewig verloren werden; und wozu er sie geneigt findet in 
ihrer Natur, es sei Unkenschheit oder Geiz oder HofEiart, darein 
zieht er sie, nnd von dem innerlichen Empfinden nnd yon den 
Lichtern, die ihnen der Teufel Torgehalten hat, sprechen sie, dass 
es wahrlich Gfott sei, nnd sie lassen sich das nicht nehmen, weil 
sie das mit Eigenschaft besitEen. Davon fallen sie in nnrechte 
Freiheit, dem zn folgen, wozu sich die Natur ndget ~. Aber die 
Gerechten haben den Unterschied von ihnen: „Sie sind hergekommen 
dnrch den Weg der Tugend, Demut, Furcht, Gelassenheit nnd Sanft- 
mut, und sind in grosser Furcht und dürfen sich auf nichts ver- 
lassen und sich selbst nirgends trauen, sie stehen in grossem Ge- 
dränge und im Druck nnd begehren, dass Gott ilinen helfe". 

Unter den Aferkmalen, an denen man die Geburt des Wortes 
in der Seele erkennen könne, führt Tanler in derselben Predig^ 
auch eine überschwängliohe Freude des Greistes an. „Wenn diese 
Gebort geschieht, so wird in dem Geiste so grosse Frende, dass 
davon niemand sagen kann ^ diese Frende ist gross, dass sie in- 
wendig qnület wie gährender Wein, der brauset in dem Fass.* 
Diese bricht zuweilen ans in Äusseren Bezeugungen (Jubilieren), 
zuweilen schwächt sie die Natur so, dass das Blut hervorbricht. 
„Es ist besser, dass es (in Jubel) ausbreche, denn dass die Natnr 
zn sehwach werde und das Blut herausbreche zu Mund und Nase." 

Das alles sind doch Merkmale, die über den Kreis des Subjek- 
tiven nnd mithin Problematischen nicht hinausführen. 

Dieselbe Unsicherheit, wie sie in Tauler's Anschauungen von 
dem Yerhältnis des äusseren zum inneren Worte besteht, findet 
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sich aach in seineii Anschanmigeii Aber das Verhältnis der sicht- 
baren sBor unsichtbaren Kirche. Denn beides steht im inneren 
Zosammenhangr. 

. Wir haben schon oben, bei der Darstellung des Lebens Tauler's, 
seine Anschanun^en von der Kirche hervorheben müssen, da sie für 
seine Wirksamkeit von bestimmendem Einfluss waren« Hier fuhrt 
uns das do^atisclie Interesse darauf zurück. 

Tanler sieht in den Gottes freunden die Säulen, auf denen die 
Christenheit ruht. „Wären solche Menschen nicht in der Christen- 
heit", sagt er von ihnen in der 78. Predigt, „die Weit stände nicht 
eine Stunde, denn üire Werke sind viei besser, denn alle WerlcCi 
die alle Christenheit je wirkte/ Oder Fr. 104: „Sie sind die 
rechten Sänlen, auf denen die Christ^heit stehet, und li&tten wir 
Uirer nicht, es müsste ans gar übel gehen." 

Da es das innerliche Verhältnis zu Gott ist, welches die 
Gottesfreunde zu den eigentlichen Säulen der Kirche macht, so folgt 
daraus, dass ihm die walire Kirche zuerst und zunächst die unsicht- 
bare Gemeinschaft der im göl Midien Leben Stehenden ist. Das 
führt zu der Frage, wie sich Tauler das Verhältnis dieser communio 
sanctorum zu der äusserlich verfassten organisierten empirischen 
Kirche, an der sichtbai'en Kirche denke. Taaler ist ferne davon, 
die änsserlich yerfasste Kirche nnd ihre hierarchischen Ordnungen 
gering zu achten. Ihre Ordnungen sind ihm göttliche Ordnungen, 
verbindlich für die Gläubigen« In klarster Weise spricht er sich 
hierüber in der schon angeführten Stelle der 131. Fredigt aus, wo er 
das Wesen der Gelassenheit erOrtert. „Ich habe empfangen von Gottes 
Gnaden nnd von der heiligen Christenheit meinen Orden und diese 
Kappe und diese Kleider und meine Priesterscliaft, zu sein ein Lehrer 
und Beichte zu hiiren. Wäre es nun, dass der Papst mir dies nehmen 
wollte und die hl. Kirche, von der ich es habe, das würde ich ihnen 
lassen und nicht fragen, warum sie das thäten. — Und sollte ich 
nicht mehr im Kloster sein bei den Brüdern, so ginge ich eben 
heraus; und sollte ich nicht mehr Priester sein und Beichte hören 
und nicht . mehr predigen, so sei es nidit mehr; sie haben mir es 
gegeben und können mir es auch nehmen, ich habe nicht zu fragen 
warum? leh möchte nicht ein Ketzer heissen, wollte auch nicht in 
Bann gethan sein. Dann wäre ich ein recht gelassener Mensch. 
WolHe mir aber dieser Dinge eines jemand anders nehmen, wäre 
ich ein rechter gelassener Menseh, ich sollte eher den Tod dafür 
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nelmieiii ehe ich mir es nehmen liesse. Anch wollte ims die hL Kirche 
das Sakrament aoswendiif nehmen, wir lollten nns darein lassen; 
aber geistlich es zu gebranchen, das Icann nns niemand nehmen. 

Alles was sie uns gegeben hat, das kann sie nns wieder nehmen 

und das soll alles gelassen werden ohne alles Murren und Wider-, 
sprechen." 

Der Grundgedanke dieser Sätze ist: Die Ordnungen und die 
Gewalt der sichtbaren Kirche sind von Gott; aber sie erstrecken 
sich nur auf das äussere Leben und hier gebührt ihnen unbedingt 
Gehorsam. Nicht in gleicher Weise hat die Kirche Gewalt über 
die Heilsgfiter. Die äussere Kirche ist nicht die nnnmg9ngliehe 
HitÜerin für dieselben. Es besteht ein freier Zngang zn ihnen, 
den Jeder Gottesfreond hat nnd den selbst der Papst nicht ver- 
wehren kann. ^DUaer Menschen soll sich niemand annehmen, anch 
der Papst nnd die hl. christliche Kirche nicht; sie sollen Gott 
lassen mit ihnen gewähren** (Pr. 93). „Die diesen Weg gehen, 
über die hat der Papst keine Gewalt; denn Gott selbst hat sie 
gefreiet" (Pr. 131). So erj^ribt sich hier eine von der herrschenden 
Anschauung prinzipiell verschiedene Lehre von der Kirche. Die 
herrschende identifizierte die wesentliche Kirche mit der äusseren. 
Nach Tauler aber liegt der Schwerpunkt der Kirche in der un- 
sichtbaren Gemeinschaft der Gläubigen. Ans dem Widerspruch, in 
welchen die sichtbare Kirche mit der Idee der Kirche gekommen 
war, hat sich um diese Zeit auch bei GUhibigen, die nicht wie 
die Waldesier ausserhalb der römischen Kirche standen, diese neue 
Aufbssung von der Kirche herausgebildet. Sie geht zwar nicht 
bei Tauler selbst, aber doch bei andern Gottesfreunden zu weiteren 
Konsequenzen fort. Von grossem Interesse sind liier die Predigten, 
welche nach der Mitte des 14. Jahrhunderts von einem an Tauler 
sich anschliessenden Prediger in dem Benediktiner Frauenkloster zu 
Engelberg in der Schweiz gehalten worden sind. Wir werden weiter 
unten noch auf sie zu sprechen kommen. Einesteils wird hier das, 
was Tauler über die fundamentale Stellung der Oottesfreunde in 
der Kirche lehrt, in gHch bestimmter Weise wiederholt, wie wenn 
gesagt wird: „Diese Menschen sind ein Fundament der hl. Christen- 
heit; denn Gott hat ffebauei] und gesetzt seine Kirche auf diese 
yollkommenen Menschen. Denn sie sind ein AufenIhfUi (Grundlage) 
der Christenheit, denn ohne diese Menschen so mOchte die Kirche 
nicht ^e Stunde sehi'* — anderseits geht dieser Prediger bis zu 
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dem Gedanken fort, daes auch die Gewalt der Schlfiasei ihnen 
ebenso gegeben sei wie dem Papst nnd den Bischöfen. Er sagt 
von den Sehlftsseln, die dem Petras gegeben worden: ^Niin sind 
dieser Schlüssel zwei, das ist Knnst nnd Gewalt. TJnd diese 

Schlüssel werden gegeben dem Papst und den Biscböfen und auch 
allen denen, die sich selber gerne wollten berichten, dass sie 
minnigliche Freunde Gottes würden'^. 

Es sind dies Konsequenzen, welche in den Aeusserungen Tauler's 
über die Gottesfreunde bereits liegen. Denn sind die Gottesfrennde 
das Fundament der Kircbe, ist die Kirche ihrem Wesen nach in 
ihnen begiüfen, dann ist aneh die Scldfisselgewalt znerst nnd nn- 
nftchst dieser nnsichtibaren Gemeinschaft der Glftnbigen geschenkt, 
und die Ansttbnng derselben ist nnr bedingter Weise an einen be- 
sonderen Stand gebunden. 

Leitet nnn auch Tanler nicht das Recht znr Ansftbong der 
Schlüsselgewalt aus seiner Auffassung von der hohen Stellung der 
Gottesfreunde ab, so zieht er doch die Konsequenz bezüglich der 
Lehre und Unterweisung. Sie sind es vor allen, nach deren Kat 
und Weisung man sich richten soll. Hat doch Tauler selbst auch, 
er der Priester, nach dem Eat eines Gottesfreundes und zwar eines 
Laien sein Leben gerichtet, „darum wäre es gar sicher, dass die 
Menschen, die der Wahrheit gerne lebten, einen Gottesfreund lifttten, 
dem sie sich unterwürfen, dass er sie richtete nach Gottes Geist*' 
(Pr. 127). nDamm begehret und bittet nnd setzet dazn alles, 
was ihr leisten mOget auswendig und inwendig (dass euch das 
wahre Licht leuchte in schmeckender Weise, dass ihr wahrlich in 
diesen Ursprung kommen möget), und bittet die lieben Freunde 
Gottes, dass sie euch dazu helfen, und hänget euch allein bloss 
und lauter an Gott und an die auserwählten Freunde Gottes, 
dass sie euch mit sich in Gott ziehen" (Schluss der 35. Predigt). 

Das sind nun freilich Anschauungen, die in jener Zeit leicht 
fSr ketzerisch angesehen werden konnten. ' Aber Tauler spricht sie 



1) Dass Tanlor mit seiaen Anschaoungeii toq den Gottesfreonden, als den 
Slokn der Kirche, und mit seiner Forderung sich einem solchen zu gründe zu 
lasten und seinen Weisangcn zu folgen, eine Ansicht voii der Kirche 
gestellt habe, die als begardisoho Häresie verdächtigt werden konnte, er^ 
sieht man unter anderem aus der Sentenz gegen Martin von Mainz vom J. 1393, 
wo die Kölner Inquisitoren als Häresie anführen: 5. (piod qnidam laicus, 
nomine JNicolaus de ßasiiea, cui te fundiius submisisti, claiius et perfectius 
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nicht nur aus, sondern er ist auch frei und kräftig genug, um 
sich in Fällen, wo Anschauungen und Grundsätze, durch welche 
die Gottesfrennde sich bestimmen lassen, in Konflikt kommen mit 
den Ordnungen der Kirche, für die ersteren ni entscheiden. Ich 
erinnere hier an jene Stelle :der 7d. Predigt, wo er dem kSiperlicli 
Sehwachen, dem der Beichtiger den XJrlanb von dem Fastengdtot 
verweigert, dch von Gott Udnab nehmen heiset, oder an die 
97. FMdigt, wo er mit Besag aof entgegenstehende Satsongen sieh 
die Freiheit wahrt, Ton depselheii nach eigenem Ermessen n ent- 
laden: ^Kinder, wo Ich diesen wahren Grand finde, dem rateich, 
wie mir Gott zu erkennen gibt nnd lasse mir daza einen jeglichen 
fluchen und schelten, wie viel er will". 

So klar und bestimmt nun auch Tauler die wesentliche Kirche 
als die comniuyiio sanctonim fasst und die ausserlich organisierte 
Kirche in ein untergeordnetes Verhältnis zu ihr setzt, bis zur 
vollen Erkenntnis der Wahrheit ist er nicht hindurchgedrungen; 
daran wurde er durch die Unklarkeit gehindert, in weicher er be- 
züglich des Verhältnisses ,von dem inneren zu dem äusseren ge- 
offenbarten Worte befangen blieb. Denn sind die Gottesfirennde das 
Fundament der Kirche, wie er lehrt, soll man an sie sich halteoi 
am zom höchsten Ziele an gelangen, ist die Erhaltong der Kirche 
dnrch den Anschlnss an dieselben bedingt — woran soll man sie 
erkennen? Die Kriterien, welche Taoler hiefOr angibt, sind an- 
sicherer Art Er weist darauf hin, dass sie im Unterschied von 
den Pharisäern und den freien Geistern den Weg des armen Lebens 
Jesu gehen; aber ist nicht gerade hier für Schein und Täuschung 
ein weites Feld? Die unsichtbare Kirche wird nur an dera einen 
untrtigliöhen sichtbaren Kennzeichen erkannt, dem äusseren geoffen- 
barten Wort, das auch für das „innere Wort" die einzige sichere 
Norm bleibt. Dieses Wortes aber gewiss zu werden, genügt der 
Gehorsam gegen die Stimme des Gewissens, das ihm Zengnis gibt. 

evangelium intelligit, qiuim (ih'//ui apostoU et heatns Paulus hoc intellexent : 
14. yuod taiis submissiu , qua te submisisti praedirto laico est ita ad per- 
fectionem iieccssaria, quod etiam, si mayister in thcologia vetlvt perfici, opor 
teret eum omnem respeetum ad Utero» et scripturam postponcre et tali ductori 
Hn^UeUer in onmi^ obedin (bfli Schmidt, Job. Tuler a 2^*9 n. Ilik. v. L. 
8. 66). 



Digitizod by Güügl 



BflukbUelE. 



283 



12. BilekbUck. 

Taider steht auf dem Boden der eckhartlBcheii Mystik und das 
Urteil über seine Lehre kann in der Hanptsache kein anderes sein 
ab ftber die eckhartisehe. Aber Taider nimmt doch die Gedanken 
des Meisten in sehr selbständiger Wdse anf und er hat vichtige 
Sätee derselben weiter entwickelt oder nither bestimmt nnd modi- 
fiziert, 80 dass das Urteil über den Wert und die Bedeutung der 
mittelalterlicheu Mystik im allgemeinen kein zutreüendes sein würde, 
wenn es nicht auch mit Berücksichtigung der taulerischen Lehre 
gefasst würde. 

Bei der vorwaltenden Richtung Tauler's auf das sittlich pra- ^ 
ktische Leben ist es zunächst bemerkenswert, dass er der theoso* 
phischen Spekulation nicht um ihrer selbst willen und in rein 
theoretischem Interesse Raum lässt» sondern ihr von vornherein 
Bichtnng nnd Schranke durch das ethische Interesse bestimmt, nnd 
dass er dämm die Fragen von dem Wesen Gottes, von dem P^zess 
der Sdbstoffenbamng Gottes, Yon dem VerhSltnis der Personen znm 
Wesen nnd ahnliche nur mit Backsicht auf die Immanenz Gottes 
im Seelengmnde berfihrt Der Lehre vom Seelengmnde hat Tauler 
seine besondere Anftaerksamkeit zugewendet. Hier ist eigentlich der ^ 
Mittelpunkt seiner mystischen Lehren. Ln Unterschiede von Eckhart's ' 
späterer Periode hält er an der Lehre von der Geschaffenheit des 
Seelengnindes lest, offenbar weil ihm eine Abirrung in pantlieistisclie 
Anschauungen zu nahe gelegt scheint, wenn man sich den uner- 
schatlenen. göttlichen Grund, der uns immanent ist, ohne jenes ab^j 
grenzende Medium direkt auf den Menschen wirkend denkt. 

Die grosse Bedeutung der Mystik für das sittlich- religiöse 
Leben tritt bei Tanler in weit deutlicherer Weise hervor als bei 
seinen Vorgüngem, eben weü sich seine Predigten vornehmlich anf 
diesem Gebiete bewegen. Die Erneuerung des Menschen im Inner- 
sten, im Geiste des Gemfites, ist ihm die Bedingung, die persanliche 
Gemeinschaft mit Gott und das Erleben Gottes von selten des 
Menschen ist ihm das Ziel der Beligion. Anfang wie Ende des 
neuen Lebens verdanken wir der Gnade Gottes in Christus, dessen 
unverschuldetes Leiden die Zahlung für unser verschuldetes Leiden, 
dessen Gerechtigkeit unsere Gerechtigkeit, dessen Leben unser Leben 
ist. Tauler lehrt die paulinische Bechtfertigongslehre und weist im 
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Znsammenhaiige damit auf die Wertlosigkeit aller bloss änsserlicheiL 
Werke liin. In der Bechtfertigimg wurzelt ihm die Heiligimg. 
Diese besteht nicht ans einer Somme einzelner Werke, sondern in 
der demfitigen nnd gläubigen Gesinnung^ weiche sich in den Werken 
offenbart Sie ist sachlidi genommen die Answtrkong des in solcher 
Gesinnung sich mitteUenden göttlichen Lebens In uns. Dieses Leben 
ist allen Menschen d. i. ihrem geschaftenen Lebensgrunde immanent 
und erschliesst sich allen, welche sich durch die vorbereitende 
Gnade und das geoflfenbarte Wort in Busse und Glauben zu Christus 
führen lassen, der durch sein Blut sie reinigt und mit sich in den 
ungeschaftenen ewigen Lebensgrund d. i. in Gott hineinfuhrt , so dass 
nun Gott sich in ihnen offenbaret und seinen Sohn aus Gnaden in 
ihnen gebiert, wie er es von Ewigkeit her in seiner eigenen 
Natur thut 

Jn Tauler's Ldire lebt evangelisch rdbrmatorischer G^t. Er 
erweist sich vor allem darin, dass er überall an die Stelle der 
bloss sachlich und magisch vermittelten Gemeinschalt mit Gott die 
unmittelbare persönliche Gemeinschaft und die selbständige Erf!ah- 

runf^ des Göttlicbeu treten lässt, und das Wesen der Kirche in die 
Innenseite ihres Lebens, in die unmittelbare Gemeinschaft der durch 
den Glauben Gerechtfertigten mit Gott setzt, womit er das religiöse 
Leben frei macht von dem Bann der toten Satzungen, der toten 
Werke, der Autorität der Menschen. 

Von der £raft der taulerischen Grundgedanken empfangen dann 
auch manche Lehren der mittelalterlichen Kirche, welche spftter 
von der Befoimation verworfen worden sind, aber von Tauler noch 
festgehalten werden, wenigstens eine bedeutende BfaischrSnknng. Er 
macht von der sinnlichen Auffassung der Zeit im Dogma von dem 
Fegteuer sehr h&ufig Gebrauch. Als volkstttmliefaer Prediger bedient 
er sich dieses Dogmas als eines wirksamen Motivs, um von der Welt 
und ihrer I^ust abzuziehen. Aber er sieht doch die Bedeutung der 
Fegfeuerstrafen nicht sowohl in der Sühne der Sünden als darin, 
dass sie dazu dienen, den Menschen von den Resten des Eigenwillens 
zu läuteiTi. Ferner ist ihm die Sündlosigkeit Mariens eine fest- 
stehende Thatsache. Auch er spriclit in übertriebenen Ausdrücken 
von ihri aber doch hebt er mehr das Vorbildliche in ihrem Leben 
hervor, wahrend ihm die Anrufimg derselben oder die der Heiligein 
als eine unsichere Sache erscheint. Eine glftubige Seele^ so ersShlt 
er, die sich von Gott sehr feme sah, rief Karia und die Heiligen 
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an, dass sie ihr Gnade erwGrbeii; tJbw de sah die Heiligeii alao 
in Gott erstarret, dass sie ihres Rnfes nicht achteten.^ Da rief sie 
unter TGlliger, demütiger Gelassenheit in den göttlichen Willen den 
uinnigliehen Gott seihst an, nnd „sobald sie sich demlltiglich an 
gmnd ergab dem ewigen Gott gelassen in Ewigkeit, alsbald ward 
sie gezogen /"eni über alle Mittel und zuhand in den lieblichen Ab- 
grund der Gottheit eingeschwungen" (Pr. 33). • 

Man mnss freilich fragen, ob nicht auch bei Taoler über seinem 
Bestreben, den Schwerpunkt des Christenlehens ganz in die Inner- • 
lichkeit zu verlegen, die Bedentmig des Aeosseren, des Gesdiicht- 
Uchen, des Kreatorlichen überhaupt an sehr in den Bäntergrond 
getreten sei. 

Man wird dies im allgpemeinen zugeben müssen, aber doch mit 
dem Vorbehalte, dass die an ihm wahrgenommenen Mängel vielfach 
nicht in seinen m3'Stischen Grundanschauungen, sondern in der un- 
vollkommenen Durchführung derselben liegen. Thomasius hat über 
die mittelalterliche Mystik geurteilt, dass bei ihr der historische 
Christus hinter dem mystischen Prozess der Eingeburt des Gött- 
lichen in die menschliche Seele Uinfig bis zum Verschwinden znrilck- 
trete und von da ans verliere dann die menschliche Seite Christi 
entweder ihre Bedentnng oder der historische Christas werde nnr 
zum Vori>ild für den Mystiker. Das ist denn doch, sofern es sich'^ 
auch anf Tanler beziehen soll, viel zu weit gegangen, wie ans den 
oben am Schlüsse des 8. Abschnitts mitgeteilten Stellen zur Ge- 
nüge erhellt. Zutreffender urteilt Luthardt,'^ wenn er anerkennt, 
dass sich bei Tauler allerdings die Forderung eines persönlichen 
Erfahrungsverhältnisses zu Gott und zu dem geschichtlichen Christus 
in bedeutsamer Weise geltend mache. Wenn er aber dann weiter 
bemerkt, dem richtigen Anfang der Sündenvergebung duixh das 
gläubige Ergreifen des Verdienstes Christi nnd der durch diese 
Erfahrung gewirkten liebe der Dankbarkeit entspreche nicht der 



1) Vgl. don Bericht des Inquisitors Potnis über die österr. Waldesier in 
meinem Beitr. zur Geschichte der Waldesier (in der Abhandl. der Münchner 
Ak. d. Wissensch, III. Gl. XIII. Bd. I.Abt. S. 2415): Item cirdunt , htatam 
virginem et alios in patria sanctos tantum impletos esse gaudüs, ^uod nihil 
possint cogitare de nohis. 

2) Geschichte der christl. Ethik. Erste Hälfte. Leipzig, Dörffliog & l;'ranke 
168a 8.306£E: 
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Fortgang der Gedanken, die sich in die Wege der neuplatoniscben 
Mystik yerlöien mit ihrer Fordenmgi das» die Kreatur im gött- 
lichen Wesen untergehe, — nnd ee komme da doch wieder Jener ' 
dem Pantheinniis verwandte Untergrond dieser Mystik za Tage, 
welcher das Ejreatttrliche, Endliche mit dem NichtselnsoUenden 
indentiflziere nnd die VoUkommenheit in die innere Znständlichkdt 
des aUgemdnen Gottesgeffihles setee, — so bedarf doch anch diese 
Bemerkung noch einigermassen der Einschränkung. 

Es ist zu weit gefcangen. wenn Lutlianlt urteilt, dass diese 
Mystik das Kreatürliche, Endliche mit dem Nichiseiusullendeu identi- 
fiziere. Gott ist nicht ein Zerstörer der Natur, sondern ilir VuU- 
bringer, sagt schon Eckhart, und Tauler bekämpft wiederliolt mit 
Schärfe die, welche ihi'e Natur anstatt der Sünde in ihr schwächen 
nnd abtöten wollen: „Sie lassen die Untugend und die bösen 
Neigungen im Grunde der Nator liegen nnd hanen nnd schneiden 
die arme Natnr ab nnd dadurch Terderben sie dann diesen edlen 
Weingarten. Die Natur ist an sich selbst gut nnd edel, was willst 
du ihr denn noch abgewinnen? Denn ich sage dir, wenn die Zeit 
der Frucht kommt, nämlich ein göttliches, seliges, andächtiges Leben, 
so hast du die Natur verderbet** (Pr. 26). Tauler sieht die Natnr 
als den Fruehtboden an, auf dem das neue Leben zum Wachstum 
kommen soll: „Wo eine ^^ute Natur ist und die Gnade dazu kommt, 
da gehet es gar schnell voran, wie ich selbst mehrere junge Leute 
weiss von fünfundzwanzig Jahren, in der Eüe und edel von Geburt, 
die auf diesem Wege vollkommen stehen^. 

Wir sehen aus den hier angeführten Stellen die Bedeutung, 
welche Tauler der Natur zuerkennt; er trifft die Wahrheit, wenn 
er in ihr eine Bedingung für die Kraft des neuen Lebens sieht, 
aber er gibt diesem Gedanken nicht die nötige Folge. Die fort- 
gehende Wirksamkeit der Natur reduziert sich darauf, dass sie 
lediglich ein nicht näher bestimmtes Substrat bleibt, dne blosse 
Kraft, in nnd mit der die Gnade lebendiger wirkt und wirken 
kann. Er fiisst den Begriff der Natnr zn enge und zu unvoll- 
ständig. Zum Begriff der Natur gehört mehr als die Lebenskraft 
nnd als die Kräfte des Denkens, Wollens nnd Empfindens, zu ihr 
gehört auch die lndividu;ilitilt der Aiihige, die nationale Besonder- 
heit, die in die .Menscliheit gelegten Triebe nach Geraeinschafts- 
bildung, nach Belierrschung und Gestfiltung der irdischen Ver- 
hältnisse. Die Erde beherrschen ist eine inhaltsreiche sittliche 
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Forderung, welche die Forderung der Welterkenntnis zur Voraussetzung 
hat und auch die künstlerische G^taltang der Stoffe in sich begreift. 
Dm Leben in Familie nnd Staat, der ganze Komplex der natfir^ 
liehen Verhältnisse ist nicht bloss der cnfäUige Ort, wo das religiSse 
Leben im Selbstgenfigen sich ansiebt, sondern der Gegenstand, an 
dem es sich bethätigt, in dem und an dem es selbst zn seiner 
eigenen Ausgestaltung und Hanifestation gelangt. Tanler nimmt 
also, wie wir sehen, keine verneinende Stellung zur Welt der 
Schöpfung- ein, aber über der ^ladit des Innenlebens, auf das bei 
ihm alles Gewicht fällt, konnnt die Bedeutung des Verhältnisses des 
Christen und seiner sittlichen Aufgabe dem natürlichen Leben gegen- 
über zn wenig in Betracht. Und auch nicht so ist dieses Vorwiegen 
des Innenlebens zu verstehen, dass er nicht wenigstens eine der wich- 
tigsten Seiten des Lebens in nnd mit Gk>tt, die den liitmenschen dienende 
Liebe, mit voller Bestimmtheit betonte, nnd beides wie das innen nnd 
aussen einer nnd derselben Liebe fasste. So sagt er Pr. 63: „Von 
da (von dem Leben in Gk)tt) gehen dann diese Menschen wieder ein 
in alle Not der hl. Christenheit, nnd gehen mit heiligen GFebeten 
und Beguhiuu;; in alles das, darum Grott will gebeten werden, auch 
für alle ihre Freunde, und gehen also in die Sünde und in das 
Fegefeuer, und gehen also 2im R'it zn schn/J'en in aller Liebe in 
eines jeglichen Menschen Not in der hl. Christenheit. Doch nicht, 
dass sie für diese und jene bitten, sondern in einer einfältigen 
Weise, wie ich euch allhier vor mir sitzen sehe, mit 6inem Anblick; 
also ziehen sie alles mit sich in denselben Abgrund*^. Und auch 
mit diesem letzten Satze will er nicht sagen, dass sich diese all- 
gemeine Liebe nicht spezialisiere, um die einzelnen N9te sich nicht 
thatkrftftig annehme. So sagt er in der 87. Predigt: „Also sind wir 
alle 4in Leib nnd Glieder untereinander nnd Christus ist dieses Leibes 
Haupt. — Nun heben wir an dem Niedersten an. Eines kann 
spinnen, das andere kann Schuhe machen, und etliche sind wohl der 
auswendigen Dinge kundig, dass sie sehr wohl gewinnen. Ein 
anderer aber kann dies nicht. Dies sind alles Gnaden, die der Geist 
Gottes wirket. — Wisset, welcher Mensch nicht übet noch ausgeht 
noch wirket seinem Nächsten zu Nutz, der muss grosse Antwort 
(Verantwortung) geben. — Wo ein alter kranker unbeholfener 
Mensch wäre, dem soll man entgegenlaufen, und einer für den 
andern streiten, Werke der Liebe zu thun und ein jeglicher des 
andern Bürden helfen tragen**. So fem ist Tauler von Verkennung 
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des irdischen Berufes oder von thatlosem Quietismus. Aber da ist 
auch die Grenze seines Blickes, üeber die Abhilfe der Not des 
Nächsten, die Mithilfe für die nächsten Bedürfnisse geht seine Ethik 
doch kaum hinaus. Die grossen umfassenden Aufgaben der Ge- 
meinschaft für die Hebnn^ und Besseroiig der sozialen Zustände 
im Grossen nnd Allgemeinen bleiben von ihm unberührt. 

Der gleichen Einschrtotnng bedarf das Urteil über Taolar aaeh . 
hlnsiehtlicli der anderen Frage, ob er das VerhSltnis des Olftnbigen 
zvL Gott als ein sittliob-persOnlicliea nnd nicht vielmehr als ein 
nstftndliches, bloss leidentliches fasse. Zwar erkennt Lnthardt an, 
dass sich bei Tanler die Fordening eines persSnlichen Erfah- 
mngsverhältnisses zu Gott in bedeutsamer Weise geltend mache; 
aber er meint, dem richtigen Anfang entspreche nicht der Fortgang 
der Gedanken, die sich in die Wege der nenplatonischen Mystik 
verlören, da die Kreatur im unendlichen göttlichen Wesen unter- 
geht. Ich habe diesen Punkt schon bei Erkhart berührt und will 
hier nur hervorheben, dass Tauler noch in höherem Masse als 
Eckhart zur Einschränkung dieses Urteils nötigt. Allerdings fordert 
anch Tauler ein völliges Untergehen des eigenen Willens und ein 
rein ^leidentliches Verhalten, wenn Gott sein ewiges Wort in nns 
gebaren soll, aber dieses leidentliche Verhalten ist ihm gerade die 
hQchste persönliche sittliche That, nnd nicht als Torfibergehende, 
sondern als bleibende Bedingung für die volle Gemeinschaft mit Gott 
gedacht Wenn anch alle andern Erftfte schweigen, der persOnliehe 
WÜle, keinen anderen Willen als den göttlichen Willen zn haben, 
bleibt bei aller Selbstauf gebung und Hinfrabe in voller Aktivität 
bestehen. Er könnte dies nicht bestimmter aussprechen, als er es 
in der 19. Predigt thut, welche die Worte Jes. 60, 1 zum Texte 
hat. Er sagt da: ^Spricht doch dieses Wort: Surge, stehe auf! 
nnd heisst sie, dass sie aufstehen, was doch ein Werk ist! Ja 6in 
Werk gehört ihnen zn, das sollen sie allewege thun ohne UiUer^ 
lass, dieweii sie leben, dass der Mensch immer zn der Vollkommen- 
heit kommen mag. £r soll allewege anstehen nnd haben eine A^of- 
lichtnng des Gemflts in Gott nnd einen entledigten Grond, nnd soll 
allewege firagen, wo ist der, der geboren ist, in einer demfttigen 
Furcht nnd einem Wahrnehmen von innen, was Gott von ihm woOe, 
dass er dem Genüge thnt. Gibt ihnen Gott in leidender Weise, so 
leiden sie, gibt er ihnen in wirkender Weise, so wiricen sie, in 
schauender oder in gemessender Weise, so schauen sie"*. 
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Nna ist freilich richtig, dam Tanler wie Eckhart als letzte 
Bedingiing fOr die völlige üeberfomniig durch nnd mit Gott die 
TJnterdrttckoiig oder Sistlening der Thätigkeit der dgenen Erttfte 
fordert, aber ee mneB hierbei immer festgehalten werden, daes er 
dieses Untergehen aller Thätigkeit der Erftfle wie Eckhart nicht 
als bleibenden Zustand, sondern als notwendigen Dnrchgangspankt 
.för die Umwandlung fordert, dass er dem Tod der eigenen 
Natur eine Auferstehung derselben, eine Restituierung durch die 
Ueberformung mit dem g!)ttlichen Geiste unmittelbar folgen lässt. 
Auch werden wir hier im Auge behalten müssen, dass er mit der 
Forderung der Eeduzierung aller Thätigkeit der £j:äfte auf die 
blosse Wesenheit, auf die Potenz, eine Wahrheit, wenn anch in 
etaier zn einseitigen Weise vertritt; denn in Wirklichkeit ist eine 
ümwandlnng nnd KensehOpfimg nicht denkbar ohne vorherige Anf- 
Ifisnng nnd Tod des Alten. Aber man kann wohl fragen, ob hieAr 
dne Sistiening auch der aaerschaffenen Form oder der Formen, nnter 
welchen der Mensch denkt, nOtig sei, ob nicht hieffir dne hlosse 
Leidentlichkeit genüge, bei der das Auge des Geistes oiTen bleibt. 
Tauler scheint dies selbst auch zu fühlen, wenn er, wie wir sahen, 
in der 82. Predigt „eine erleuchtete Bescheidenheit" bei der Ein- 
sprache des göttlichen Wortes herzurufen heisst; aber er gibt 
diesem Gedanken doch zu wenig Raum, er redet meist von dem 
Versinken des Geistes so, dass damit die Natar des Geistes selbst 
negiert scheint. So sagt er Pr. 131: „Da sollst versinken in den 
nnbekannten nnd nnbenannten Abgrund über alle Weisen, Bilde nnd 
Formen, über alle Erlfto dich verlieren nnd allimmal dich ent^ 
bilden. In dieser Verlerenheit blicket nichts ein denn dn Qmnd, 
der wesentUch anf sich selber steht, 6in Wesen, dn Leboi allzumal. 
Da nag man sprechen, dass man kennelos, lieblos nnd geistlos 
werde". Es hängt dies freilich wieder mit der Frage zusammen, 
die in jenen Zeiten vielfach erörtert wurde, ob nnd in wie weit 
die Denkformen der geschaffenen Vernunft die göttliche Unermess- 
lichkeit zu fassen vermögen, ob eine blosse Steigerung der mensch- 
lichen Kräfte durch das Einleuchten der Gnade oder eine Ueber- 
formung mit den Formen, nnter welchen sich Gott selbst denkt, 
Um ntttig sei. Wir haben frfiher gesehen, wie schwankend 
die Meinungen hierüber waren.* Zu befriedigenden BesuHaten 



1) Vgl Bd. I, 29711 414ir. Bd. n, 148. 1511 24111 
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ist man nicht gelangt und es ist die Frage, ob man jemals dazu 
gelangen wird. 

Mit der nur unvollkommenen Würdigung des Natürlichen nnd 
Kreatürlichen hängt es zusammen, wenn Tauler auch der geschicht- 
lichen Seite der OflFenbarung nicht ilir volles Recht widerfahren 
lässt. Auf dieses Mass wird das zu weitgehende Urteil von 
Thomasius zurückzuführen sein, soweit es auch Tauler treffen soll. 
Der geschichtliche Christus hat sich eine bleibende Gegenwart im 
geoffenbarten Worte gegeben und die Offenbarung des ewigen Wortes 
vermittelt sich für diese Weltzeit nur in und mit dem geschicht- 
lichen Wort. Bei Tauler aber wird dieses mehr nur als der 
Führer zu dem ewigen Worte betrachtet und tritt dann, wenn es 
seinen Dienst gethan, sein Amt an das ewige Wort ab. Damit 
geht das Kriterium für die Gewissheit der inneren Offenbarung ver- 
loren, und der unsichtbaren Kirche der Gottesfreunde, der cominunio 
sanctorum, fehlt dann das normgebende Zeugnis, unter dem sie sich 
sammelt und ordnet. In analogem Verhältnis hiezu steht bei Tauler 
auch Rechtfertigung und Heiligung. Das persönliche Verhältnis zu 
Christus, sofern er der Heiland für unsere Sünde ist, erneuert sich 
im Bewusstsein des nach der höchsten Vollkommenheit Sti'ebenden 
in der Regel nur dann wieder in ursprünglicher Weise, wenn der 
Gläubige durch Sünden aus der Gnade gefallen ist, wogegen für 
den in der Gnade Stehenden nur Gott, wie er metaphj'sischer Weise 
in der Welt und im Seelengrunde waltet, der Gegenstand aller 
Sehnsucht und die Quelle ist, aus welcher der Friede und die Selig- 
keit uns zuströmt. Das persönliche Verhältnis zu Christus dem 
Sünderheiland wandelt sich für den durch den Glauben Gerecht- 
fertigten um in ein Verhältnis des in der Reinigung und Heiligung 
Stehenden zu dem Schöpfer aller Dinge, der sein unendliches Wesen 
und seine Seligkeit in die aller Eigenheit ledig gewordene völlig 
gelassene Menschenseele ergiesst. Dies ist zwar, wie wir schon sahen, 
bei Tauler nicht so gemeint, dass die höchste Gemeinschaft mit Gott 
nun aufhörte eine persönliche zu sein und ein zuständliches Ver- 
halten an dessen Stelle träte, oder dass Tauler den Zusammenhang 
zwischen dem Christus für uns und dem Christus in uns, oder 
die Rechtfertigung als die Grundlage für die Heiligung ver- 
kennete; aber doch wird man sagen müssen, dass das neue Ver- 
hältnis der Seele zu Gott nicht in die lebendige und bleibende 
Beziehung zu dem Christus für uns und zu der Rechtfertigung 
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gesetzt ist, dass ee nur ia und mit diesen erfasst und bestimmt 
würde. 

Doch das sind Mängel, welche aus der geschichtlichen Stellung 
Tauler's zu würdigen sind. Die Geschichte bewegt sich zumeist 
durch Gegensätze und ihr Fortschritt ist die höhere Synthesis der 
zuvor nur einseitig geltend gemachten Wahrheiten. Die Veräusser- 
lichnng dee kirchlichen Lebens einerseits und die In nnlebendige 
Ventsndesabstraktionen sieh verUerende Scholastik andeneits er- 
Uftren die einseitige Energie, nüt welcher die Mystik die Innerlich- 
keit des religiSsen Lehens hetonte; doch wird man anerkennen 
rnfteen, dass der praktische Sinn Tanler's dem Zuviel nach dieser 
Seite hin manche Schranke gesetzt hat. Seine Lehre hat ihre yolle 
Läuterung und einen au neuen Lebenskeimen reichen Absciiluss in 
der Eeformation des 16. Jahrhunderts gelonden. 
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Untersuchungen zu einigen Sctu-iften des 
Oottesfremdes und MarBwm's. 



L Das Bach Yon den fünf Mannen. 

In einer BflQie von AnMtEen, welche «DielHclitimgen des Gottes- 
freundes im Oberlande** ilbenehrieben sindi hat P. Benifle, wie schon er- 
wähnt, den Naebweis m fahren versacht, dass der €K)tte8ft'ennd im 

Oberlande, den wir im Eingang dieses Bundes als den Mann kennen 
gelernt haben, der auf Tauler's Leben einen so bedeutenden Ein- 
fluss geübt hat, niemals existiert habe, dass vielmehr er selbst wie 
die ihm zugelegten Schriften Dichtungen Eulman Merswin's von 
Strassbnrg seien. Es bedarf keiner weiteren Rechtfertigung, wenn wir 
die Argumente DeniÜe's für seine Behauptung hier eingehend prüfen, 
da durch ihn ein Stück der Geschichte der Ifjstik, soweit sie sich 
anf die Schriften des Gottesfreondes stütate, in ITrage gestellt ist 
Denifle bringt znerst ein Ei^itel: J)9B Heisterbnch ist eine 
Dichtung'*. Wir haben die wichtigsten seiner Argumente im Ehi- 
gang dieses Bandes erSrtert Das folgende Kapitel ist: „Die Pretens- 
nator des Gotteefreandes", das dritte: „Die Bomreise des Gottes- 
freundes eine Dichtung" überschrieben. Dann folgt eine Kritik der 
bisherigen Hypothesen über den angeblichen Aufenthaltsort des 
Gottesfreundes und seiner Genossen, und hierauf ein Kapitel, welches 
nachzuweisen sucht, dass der Gottesfreund als solcher nicht existiert 
liabe. Ein weiteres Kapitel sucht „die Wahrscheinlichkeit des Betrugs 
Ton selten Herswin's", nnd das letzte «die Wirklichkeit des Betruges 
Ton selten Iferswin's** nachsnweisen. Bin «Epilog'' enthalt dann 
noch einen Bftckblick Denifle*8 anf die yon ihm eingesdilagene 
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Methode und einen Nachweis, wie nun diu'ch das erzielte Resultat 
alle Schwierigkeiten gelöst seien. Eine Betrachtung über den Zweck 
Merswin's bei seinen Dichtungen und über seinen Charakter schliesst 
das Ganze. „Merswin hat seine ganze Umgebung betrogen und 
zum besten gehabt, damit ist alles gesagt." Wir prüfen zuerst 
Denifle da, wo er seine wichtigsten Argumente sammelt, um die 
Autorschaft Merswin's und seinen Betrug nachzuweisen, und ver- 
folgen dann seine Kritik bis zu ihren Anfängen zurück. 

„Der Dialekt des Fünfmannenbuchs ist gefUlscht", so über- 
schreibt Denifle die zweite Abteilung seines Kapitels von der „Wii'k- 
lichkeit des Betruges von selten Merswin's". Dieses Eesultat zieht 
Denifle aus einer Vergleichung der Schrift des Gottesfreundes von 
den 5 Mannen mit zwei Schriften Merswin's, deren eine die Schrift 
von den 4 Jahren seines Anfangs (im neuen Leben), die andere 
sein Buch von den 9 Felsen ist. 

Diese drei Schriften sind die einzigen der genannten Verfasser, 
die wir noch in der Urschrift haben. Die Autographen des Fünf- 
mannenbuchs und der 4 Jahre finden sich im Brief buche des ehe- 
maligen Johanniterhauses , das von den 9 Felsen hat Karl Schmidt 
wieder aufgefunden ; es dokumentiert sich als die Urschrift Merswin's 
durch dieselben Schriftzüge, wie sie das Autographon von den 

4 Jahren hat. Erweist sich die Urschrift des Buchs von den 

5 Mannen als von anderer Hand geschrieben, so ist schon dieser 
Umstand geeignet, die Hypothese Denifle's von der Identität des 
Gottesfreundes mit Merswin ins Wanken zu bringen. Das Buch 
von den 5 Mannen wurde vom Gottesfreunde den Brüdern vom 
grünen Wort in Strassburg im J. 1377 zugleich mit einem Briefe 
übersandt. Es wurde dort dem sogenannten Brief buch einverleibt 
und Nikolaus von Laufen, einer der Brüder, schickt ihm die Worte 

voraus: dieselbe geschrift, des lieben gottesfründes eigene 

haut, man billich halten sol in grosser wirdikeit glich eime heil- 
tuome — . Darumbe sint die selben vier bogene dez frunt gottes 
haut zuo allemehste hienoch geordet und ingebunden in aller der 
gestalt und forme unverändert etc. Ich habe das Original im Brief- 
buch selbst angesehen und mit der Urschrift Merswin's von den 
4 Jahren verglichen. Es ist unmöglich, in beiderlei Schrift dieselbe 
Hand zu erkennen. Bei dem Gottesfreund sind viele Buchstaben 
durchgängig anders geformt als bei Mei*swin. So haben bei jenem 
b, k und 1 im oberen Teile immer eine Schleife, bei Merswin niemals. 
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Den drittea bezw. sweiten Benkrechten Strich im m nnd n fOhrt der 
Gottesfreond stets anifoUeiid tisf unter die Zefle herab bis tm 
fünf- und sechgfachen Ukage des zweiten bezw. ersten Striches, 

während derselbe bei Merswin entweder die gleiche Länge mit dem 
voranstehenden liat oder nnr eine ganz unbedeutende Verlängerung 
zeigt. Der Strich des langen s hat bei beiden oben nach rechts hin 
fast immer eine Querlinie, die entweder einfache Umbiegung des senk- 
rechten Stiiches ist oder mit diesem einen scharfen Winkel bildet. 
Bei Merowin ist dieser Qnerznsr stets ein ungleich kfirzerer als bei 
dem Gottesfrennd. Ueberhanpt ist die Federfflhnmg bei dem Gettes- 
fireimde eine viel freiere , weiter ausfahrende, wahrend die Sehrift 
H erswin*s enger, knapper, zierlicher ist Jondt hat in sehier letzten 
Schrift Bulmm Merswin ei tanH de DUu de f Oberland grossere 
Proben von beiderlei Schrift uud Schmidt von der Merswin's in seiner 
Ausgabe der 9 Felsen in phototypischer Nachbildung gegeben. Auf 
diese möge verwiesen sein, wer weitere Vergleichungen zu machen 
wfinscbt. Doch glaube ich, dass auch schon die Nachbildungen in 
der Beilage zn diesem Bande, welche ich der Güte Karl Schmldt's 
▼erdanke, genttgen werden zur Begröndnng des Urteils, dass die . 
Hand, welche die in den Schriftzttgen ydUig gleichen Antographen 
der 4 Jahre nnd der 9 Felsen gesehrieben hat, nnmi)gUch dieselbe 
gewesen sein könne mit derjenigen, yon welcher das Antographen 
des Buchs yon den 5 Mannen herrührt. 

Denifle hat, wie es scheint, die beiderlei Handscliriften nicht 
verglichen, sonst wäre es auffallend, dass er über diesen Punkt, der 
für die Frage über die Existenz des Gottesfreundes von besonderer 
Wichtigkeit ist, mit Stillschweigen hinweggeht. 

Wir gehen non an die Prüfung der Argumente Denifle's. „In 
der That**, sagt er, „schliesst das Fünfmannenbnch eüien der sehr 
seltenen aber nm so interessanteren FSlle von Dialektfiüsehnng im 
Hittelalter in sich.*' «Einen der sehr seltenen FSUe"? Denifle 
keimt also solche Fllle? Dass er nns doch NSheres darüber mit^ 
geteilt hfttte! Sie würden dann doch den Betmg Kerswin's wenig- 
stens nicht als so beispiellos erscheinen lassen. 

Um Pfingsten des J. 1377 sandte der Gottesfreund Jas Buch 
von den 5 Mannen an die Brüder vom grünen Wort, weil diese ihn 
durch Merswin hatten bitten lassen, „dass ihnen etwas gutes ge^ 
schrieben wfirde". Da schrieb er ihnen das Buch yon seinem nnd 
seiner Genossen Leben, das sogenannte Bnch yon den 5 Mannen, 
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und bemerkte in dem Bei^eitBclireiben zn diewm Badie: „Yfk lieben 
brfteder, ich bette Acb gar gerne alle ding in nwer sprodie ge- 
schriben, alse icb oneh wol knnde, und wolte es geton haben, also 

vergas es mir gar vil, nnd habe wer sproche und unser spreche 
uüderenander geschriben; und darzuo so ist die geschrift gar ubele 
zuo lesende; der es nochschriben sol, der muos der sinne warnemen. 
Mir was not, ich schreip alle dise ding in fünf dagen, wen ich 
mnoste Kuoprecht (seinen, des Gottesfreundes, Boten) hinweg senden*^. 

Der Sinn dieser Worte ist klar. Er iiätte ilinen gerne aefai 
Bach in elsllssiseher Sprache geschrieben, wie er Ja auch gekamU 
hätte; aber er hat das Buch in grosser Eile schreiben mttssen und 
darttber seinen Vorsatz oft yergessen, so dass nun doch sefaie Sprache 
nnd ihre Sprache nnterehiander geschrieben steht. 

Denifle findet erstlich in dieser Bemerkung des Gottesfreundes 
einen Widerspruch zu dem, was derselbe Gottesfrennd H Jahre 
früher, 1369, den Brüdern bei Uebersendung des von ihm ergänzten 
und redigierten Meisterbuchs, das aus des Meisters eigenen Auf- 
zeich nnn gen und denen des Gottesfreundes zusammengesetzt ist, 
geschrieben habe. £r hatte nämlich damals in seinem Begleitschreiben 
bemerkt: i^Ich bette 6ch gerne daz alte büechlin gesant, so 
ist es wol halbes einer soUichen frOmden sprocheni die ir nit 
gelesen knndenti nnd ich fiebete mich selber darane vier tage nnd 
naht nmbe daz ich ez Ach gesehribe in nwerre Elsasser sproche**. 
Habe, so schliesst Denifle, der Ciottesfreund zu dem mehr als noch 
einmal so grossen Meistorbuch nur 4 Tage gebraucht, um es elsässisch 
zu sehreiben, und sich beim Schreiben desselben niclit vergessen, 
von seinem Dialekte nichts darunter gemengt, und behaupte er nun 
bei dem viel kleineren Fünfmannenbuch, er habe es nicht echt elsässisch 
geschrieben, weü er es in der Eile in ö Tagen habe schreiben 
milssen und Aber der Eile seinen Vorsatz oft vergessen habe, so sei 
das einfach „Hnmbng**. Der wirkliche Gottesfreond habe so nicht 
schreiben kOnnen, wohl aber der Falscher Herswin, der sich nicht 
mehr erinnerte, was er in dem im J. 1369 fingierten Briefe ge- 
schrieben hatte. Und wollte jemand, so bemerkt Denille zu der 
Stelle vom J. 1360, „lialbes" so erklären, dass das Meisterbuch nur 
zur Hälfte im Dialekt des Gottesfrenndes abgefasst war, so sei 
doch auch die Hälfte des Meisterbachs immer noch grösser als das 
Etinfinannenbnch. „Wollte jemand", sagt Denifle, als ob hier eine an- 
dere Erklttrong yon „halbes^ mdgUch wäre! nnd „Tier Tage*^ sagt 
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Denifle, als ob es nicht hieise: »vir tage und naht** ! Aber lassen vir 
das. Der Gottesfreond soll wirklich m dem kOnseren lÜnfiDannenbnch 
Iftnger gebraucht haben, was ist denn hiebe! YerwiinderliGhes? Dass 
er hier iSnger brauchte als damals^ dass er hier seine Absicht 
elsllssisch za schreiben so offc vergass, das eridärt sich ans einem 
merkwürdiger Weise von Denifle ganz übersehenen Umstände. Es 
ist dieser, dass der Gottesfreund dort nur Uebersetzer, hier Autor 
war. Dort war die Schrift bereits verfasst und nur zur Hälfte 
noch ins Elsässische zu übertragen, hier war erst aus einer Menge 
von Dingen auszuwählen und schriftstellerisch zu gestalten. Dort 
war der Gottesfirennd nicht viel mehr als ein Kopist, dem sein Vor- 
sati elsassisch am schreiben allein die Feder ilhrte, hier teilt sich 
eine Beihe von KrSiten in die AnfjB^abe des Qottesfirenndes, nnd was ist 
da noch AnfiUlendes, wenn der Verf. yon seiner produktiven Thatig- 
keit Torherrschend hingenommen nnd von der Zeit gedrängt, viel- 
fach seines Yorsataes vergass, nnd ihm die gewohnte Schreibweise 
nnd der gewohnte Ausdruck unversehens in die Feder floss? 

Denifle fährt fort, „des Gottesfreundes Notiz über das Fünf- 
mannenbnch setzt ferner voraus, er habe bisher den iStrassburgem 
in seinem Dialekte die Briefe geschrieben; denn warum erwähnt er 
gerade jetzt so ostentativ, er könne auch im Elsässer Dialekte 
schreiben, wenn er bisher bereits in diesem Dialekte seine Briefe 
geschrieben hatte**? Auch dieser Sehlnss ist falsch« Die Worte: 
^also ich onch wol knnde** sagen den Brüdern nicht etwas, was sie 
bisher nidit wissen, sondern erinnern sie an etwas, das sie wissen. 
Der Shm ist: Ich hatte endi wohl gerne elsassisch geschrieben, 
vrie ich ja anch gekonnt hatte nnd ihr ans meüien Briefen vrisst. 
Wenn er bisher ihnen schon oberländisch geschrieben hatte, wozn 
hätte er sich dann hier zu entschuldigen gebraucht ? Die Bemerkung 
setzt also im Gegenteile voraus, dass er bisher seine Briefe elsässisch 
geschrieben hat, und sie entschuldigt den Umstand, dass im Fünf- 
mannenbuch nicht alles elsässisch sei, jetzt damit, dass er hiefür 
nicht die nötige Zeit gehabt habe. 

Der Gottesfrennd, indem er sich entschuldigt, dass er die 
Bbasser Sprache nnd die seinige durcheinander geschrieben, sagt, 
er habe ttber der Eile, mit der er das Buch ssn schreiben genötigt 
war, seinen Vorsatz elsaasisch zu schreiben oft vergessen: »also 
vergas es mir gar vil*^. Daran anknüpfend, hebt nnn Denifle 
hervor, der Gottesfrennd vergesse dch nicht etwa bei den ver- 
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sehiedensteii fremdartigen Fonnen, oder bei der Konstmkfion, oder 
in einzehieii Plrovimtlaliwnen, Bondem «ftber achtlnmdert mal ver- 
giBst er dch bei einoa und demselben Vokal, bei dner und der- 
eelben Gelegenheit; in Uber 800 zameist FladooB- und Ableitimga- 
Silben Tergisst er e statt a zn setzen. Ja er, der perfekte Elsüsser, 
vergisst sieh schon beim vierten und sedisten Worte: in Christo Jean 
minan vil lieban brüder beginnt er — er vergisst sich bei Wörtern, 
die er unmittelbar vorlier ganz riclitij? {geschrieben hat: von worte 
zu worta u. ö. Er vergisst sich, wo die Wortstelhmg dem Leser 
das e unwillkürlich auf die Zung-e lesrt: ich habba dich liep geliabbat 
noch dar zit. Am meisten vergisst man sich doch dort, wo man 
zo eilen beginnt, d. i. gegen Schloss — nun trifft aber gerade 
anf die letzten Blfttter die geringere Anzahl von VergessUchkeiten. 
Das sind Spielerden, absichtlich ersonnen, nm andere za teoschen. — 
Kurz, die dialektische Eigentümliehkeit ist eine Fiktion Bnlman 
Herswin's*. 

Kon ist es ja richtig, die mundartliche Eigentilmlichkdt des 
Gottesfrenndes zeigt sich voniehmlich in dem Vorherrschen des a, 
wo der Elsässer überall e schrieb. Aber es ist gleich hier zu be- 
merken, dass DeniHe -nachträglich selbst noch einige weitere Diffe- 
renzen von des Gottesfrenndes und Merswin's Schreibweise nebenbei 
unterbringt. Wir werden darauf noch zu sprechen kommen. Hier 
wollen wir nur heiTorheben, dass gerade dieses Vorherrschen des a 
die hervorragendste Spezialität der Mnndart des Gottesfrenndes war. 
Im YokaliBmas aber zeigt sich yor allem der Unterschied der 
Dialekte, im Gebranche der Zonsonanten tritt denelbe weniger 
hervor. Er sei hier an Weinhold erinnert, aof den anch Denifle 
sich Qfters bemft, nnd der in sehier alemannischen Grammatik S. 10 
bemerkt; Fester erweisen sich anch in der vollsten Entwicklung 
dialektlicher Öouderung die Konsonanten. Sie bleiben namentlich 
innerhalb desselben Gebietes sehr gleich und nur in Einzelheiten 
treten diese oder jene vSeiten an ihnen hier oder dort bestimmter 
hervor. In diesem Buche (Weinhold's Alemannischer Grammatik) 
sind daher die Konsonanten des alemannischen ungeachtet dessen 
Gliedernng in drei Mundarten als dieselben behanddt worden, während 
der Vokalismns in drei Abtheilivigon: alemannisch, schwäbisch, 
elsAssisch geteilt ist. Es wird sich dabd das tfiek (femehuame nnd 
das wenige besondere deutlich erkennen lass^. Und weiter bemerkt 
Weinhold (S. 12), das Alemannische nnd namenfUch seine ober- 
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iSndisohea Mnndartoa sagten eine Abneigmig gegen das unbestimmte 
nnmeBsbaree — weebalb sieb i, 5, u, ü ausser dem gemefaien 
e in den Sprosssilben zeigten, welclie dadnrcb ein niebt bloss aus- 
geprägteres, sondern ancb altertfimlicbes Ansehen erhielten. Nnn 
Ist naeb derselben Autorität im Alemanniseben der Umfang des a 
auch nach dem 12. Jahrhundert noch ein grosser, und auch die 
heutige Mundart zeigt, wie alle oberdeutschen, das a noch vielfach, 
wo die Umgangssprache den Umlaut e hat, namentlich im Zeitwort. 
Und weiter bemerkt er: „Altes a in den Sprosssilben war in dieser 
Zeit längst dem unbestimmten e gewichen. Aber die Mundart 
snchte diesen Lant in den Endungen heller und bestimmter zu 
Bprecheui was die Schreiber häufig durch a andeuteten''. Und nun 
fährt er eine ganze Beihe yon Zeugnissen für dieses unechte a an. 

Es darf uns also nicht wunder ndmien, wenn die Hundart 
des Oottesfreondes vornehmlich in diesem häufigen Gebrauch des a 
hervortritt. 

Wenn aber Denifle behauptet, in diesem Masse, wie sich das 
a im Fünfmannenbach finde, und in dieser umfassenden Anwendung 
sei es nirgends nachzuweisen, so ist unsere Antwort: Wir haben 
ans jener Zeit nicht genug Schriftstücke von den Mundarten der 
einzehien Orte oder Gegenden, weil bei den meisten Dokumenten 
das Hundartllche hinter dem gemdn Alemannischen oder Landschaft- 
lichen zuräcktiitt, wie dies aus der Sammlung der Weistiimer von 
Jakob Grimm ersehen werden kann. Dennodi läuft auch in den 
Urkunden das Mundartliche noch vielfach mit unter, und gerade in 
den für die Frage über die Heimat des Gottesfreundes wichtigen 
Urkunden von Cur u. Currätien * finden sich nicht wenige Beispiele 
dieser Art, auf welche bereits Jundt hingewiesen hat. Ich hebe 
hier nur einige hervor: Aus dem 2. Bande von Moor's Cod. dipl.r 
das gut daz er hat zu sechzehan viertel, und gut ze Same gilt 
achtzehn viertol — usna und Inno. Aus dem 3. Bde., der bis 1377 
reicht: durch unser vordem Selon heü — inon (ihnen) — undon 
an dem berg — die wieson — ein wison, stosset hinda zu an 
Dietrichs hus — durch allen Selon heil willen — ein schriber, der 
die schuldo schrieb etc. Ein Analogon aber zu der Häufigkeit des 
Gebrauchs des a im Füufmanuenbuch, wo das e in den Endsübeu 



1) Conr. V. Moor. Ck)d. dipL ftunminng der ürinmdflii mr Qesch. Gur- 
B&tieoBetc Bd.l-ö. 
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e3mao häufig mit einem andern Vokal vertanacht ist, findet sich 
2. B. in einem Weiatom ana Weitnau *im badiachen Amte Sohopfbelm 
Tom J. 1844.1 Ea mSgen bier ein paar Sfttae folgen: „Dama aol 
der probet dien gotahadtiten nsgebieAm, and aol an bebntin, daa au 
allen, den gebreetim sagen, den irf woastm* etc. ^Ein probat aol 
euch den gotzhns Inten gewarsami gehietun iclichum dorf sander» 
lieh, und were ein vngerad rind in eim dorfe, dz sol sin iucliartw/z 
geäienun ob der krippflfMn. 

„Ein gotzhus man von Witnowe mag sich nut enderrzm noch 
in geistlich lebun ziehu» noch pfronder werdun in eim andern 
kloster etc. — so sol er in ein ander gotzhns vani, dz des selbun 
orduRs ist, mit einz probatz gnnat nnd wi/ft^n.*^ 

Und für daaVorbenraehen dea a in den Endsilben mag wenigatena 
ein BeiapieL ana der neueren Zeit dienen. Steider baA den Unter- 
acbied der Schweiser Dialekte anch dadnreh charakteriaiflirty daaa er 
das Gleichnia vom Yerlomen Sobne in den yenehiedeneD Sdiwelser 
Mundarten wiedergab. Da lanten nnn nach Appenzeller ICnndart 
einige Sätze daraus folgendennassen ; - „Nüd lang dernoh het der 
jöngare alls zsämma gnoh ond ist domit wit i Pfremde gganga, 
wo er alls mit da Hiiora verthua het. Wie ar alle verthua het, 
sa — n — ist is seb Land a grosse Hungarsnoth cho, ond er het 
afanga Mangel gka. Doza goht er hee ond henkt si zomana Bnra 
im seba Land, ond der hett a i sin Wftd gscbickt, d' Säaa go hütha*^. 
Und weiter: Denn mi Sob do ist tod gaee ond ist widor lebtig 
wordn, er ist verlora gaee ond iat widor ibnda worda — der eltore 
Bnob iat ofTom Feld gaee ond wie er bäft cho iat, bet er Toroaaa 
gkört nfinadia ond danza etc. 

Denifie findet es auifallend, daaa der Gotteafrennd aich bei 
Wörtern vergesse, die er unmittelbar vorher ganz richtig geschrieben 
hat: von worte zuo worta u. ö. Das werden wir ihm aber kaum 
sehr übel nehmen dürfen, wenn wir sehen, dass dem Schreiber des 
Weistums aus Weitnau ganz ähnliches begegnet, wie das aus den 
oben mitgeteilten Stellen und dem übrigen Texte ersehen werden 
kann. Und ist nicht gerade auch das ein Zeichen, dass hier nicht 
die Berecbmmg einea Betrfigera vorliegt, der wabracbeinlich aicb 
grOseerer Sorgfalt beflissen bfttte? 



1) Wciathümer I, 310 ff. 

2) Die landesspfaebm der Schweis eta Aaiaa 1S19. S. 812 ff. 
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Eb ist Indes nieht ftunalnDsloB nnr a fOr e in den Fleztons- 
imd Endsilben gesetzt Denifle selbst sagt in einer Anmerknng: 
ein paar mal stebt aneh a fOr a. B. 114 zna. Es steht aber 
aneh a fBr ae: hatte f&r hatte 119. 131. 122 etc. Dann bemerkt 
Denifle selbst wieder nebenbei: das Fünfmannenbuch scbveibe con- 
stant Juden , judeschlieit etc., wähi'end Me^8^viIl guden, gudden etc. 
schreibt, ebenso finde sich ewig, Ewigkeit im Fünfmannenbuch immer 
mit ee geschrieben; bei Merswin steht einfaches e. 

Dann möchte ich noch mit Schmidt auf das sehr häufig wieder- 
kehrende sigge für sei conj. prnes. hinweisen S. 104. 121. 123. 
124. 127. 133. 136 etc. Diese Form ist nicht elBHasisch} sie be- 
gegnet nach Stalder (S. 136 f.) In Schweizer Urkunden des 13. nnd 
14. sc. sehr hftnilg nnd ist noch heate in der Schwehs fast allgemefai 
gebränchlioh. Ein gleiches scheint mir von ngwer, ngwersi ngwem 
eneTi enerei, eueren zn gelten: 121. 134. 135 und h&nfig. S. 133: 
nnd sint gehorsam da inne ngwem obberdenen, ngwer meisterschaft 
ugwers Ordens. In 4 Jahren und 9 Felsen kommt das Wort nicht 
Tor. Tn den elsässisch geschriebenen Kopien der Briefe des Gottes- 
freundes im Briefbuch findet sicli stets nur die Form uwer. Auch 
die Worte: oberdan = Obrigkeit opp. unterdan, niena = nirgends, 
losen = hören, stumpfes = schnelli plötzlich, scheinen yorhorrschend 
oberländische Formen zu sein. 

Wir haben den beiden Begleitsehrelben zn dem Heisterbuch 
nnd zn dem Fftnfinannenbnch entnommen, dass der Gottesfifeund des 
ElsSssischen mSchtig war. Stand er Ja seit mindestens 30 Jahren 
In persönlichem und brieflichem Verkehr mit den Gottesfreunden hi 
Strassbnrg. Er hatte Tanler oft predigen hören, fünf seiner Predigten 
nachgeschrieben, er hatte Tauler's Aufzeichnungen von seiner Be- 
gegnung mit dem Gottesfreund, Merswin's 4 Jahre seines anfangenden 
Lebens, die Briefe Merswin's und einzelner Brüder vom grünen 
Wort empfangen, er hatte die zahlreichen Traktate, die er an das 
grüne Wört sendetCi elsttssisch geschrieben — darf es uns da 
wunder nehmen, wenn uns im Fünfinannenbuch , das er elsässisch 
zu schreiben den Voisata hat, der grOsste Teil der Worte in 
elsassischer Form begegnet, wenn wir einen grossen Teil des Fflnf- 
mannenbnehs mit Merswin's Dialekt und Schreibweise fiberein* 
stimmend finden? 

Wenn wir dies tan allgemeinen zuzugestehen nicht das geringste 
Bedeukeu tragen, so müssen wir doch das in der absoluten Weise, 
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wie Denifle es aassprioht, wnelnen, und damit inch aUe die Kome- 
fOBiizeii abweiseiiy weklie Denifle daram sieht. Denifle sagt: ^Jkit 
Dialekt des FttnfiDaimenbiiehs ist bis auf eine EigentBnUehteit yoll- 

Btändig and Ms in die kleinsten Nüancen der Dialekt Menwin's, 
ja was eigentlich entscheidet, selbst die Orthographie des Baches 
ist identisch mit jener Merwin's". 

Denifle hat sieh, indem er dies nachzuweisen versucht, eine 
etwas schwere Aufgabe gestellt. Denn Merswin hat sowohl in dea 
4 Jahren wie in den 9 Felsen eine unzähligemal wechselnde Ortho- 
graphie. Die 4 Jahre schreiben z. £.: alsoUicher und alaolicher; 
abber und aber; anekoment nnd aone£shen; Cratae und crnze; deffan, 
demoy davan; deraiio und darsno; ettewas und etthewas; yon und 
fiin; gab nnd gap; gedochtte, gedachte, gedochthe (59. 60. 63); 
grose und grosse; petar imd pedar ; jares und JoreSi crafi und kraft; 
kräng, kranc, cranckeit, cranc; marthel und martel; mannigen und 
manigen; mochte, moethe; muethe, muete; numrae und luieme. 

Und ebenso wechselt die Orthographie in den 9 Felsen. 

Die üebereinstimmung wird also vornelimlich in einer Nicht- 
übereinstimmung bestehen, d. h. darin, dass der Gottestreund in 
seiner Orthographie ebenso wenig mit sich selbst öbereinstimmt, wie 
Merswin. 

Non findet aber Denifle selbst, dass Herswhi's beide Schnften 
bei aller Gleichartigkeit doch anch wieder dnrchgrelfeoide Unter- 
schiede Eslgen. Er stellt deren eine Anaalil aasammen. Die 4 Jahre 
schreiben das Prftfix ver entweder vir oder tu, die 9 Felsen ttr 
oder einigemal yir. Die 4 Jahre haben durchweg für das Prtfliz er 
die Form nr, die 9 Felsen meist ur, auch er etc. 

Da fragt sich nun wieder, mit welcher Merswin'schen Ortho- 
graphie der Gottestreund „bis auf die kleinsten Nüancen" überein- 
stimmen soll, mit der der 4 Jahre, oder mit der der 9 Felsen? Hier 
tindet nun Denifle „das noch viel glänzendere Besultat, dass das 
Fünfmannenbuch im Dialekte und in der Orthographie mit Merswin*s 
4 Jahren bedeatend mehr übereinstimme, als Merswin's eigene 
9 Felsen, d. h. der Gottesfrannd ist Merswüi yki ain>nrfi«r ak 
Merswin sich selber". Das „glttnaende* an diesem Besnltat mOchte 
meines Erachtens nnr das seüi, dass nMenwin sich selbst nicht 
ähnlich ist", nnd dass damit Denifle seinen eigenen Sata von der 
Identilftt der Orthographie des Fflnfmannenbnchs mit der Merswin's 
aufhebt. 
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Bei dieser Sadilage lässt sich von einem Nachweis von vorn- 
herein wenig erwarten, dem eigentlieh das beetimmte Vergleiehs* 
Objekt Cahlt Aber der ganze Nachweis hat anch fOr uns nnr wenig 
Interesse. Denn die Voranssetznng Denifle*S| dass der angebliche 
Oettesf^ennd Msher an die Brilder nicht elsBssiseh, sondern ober^ 
ländisch geschrieben habe, existiert für uns nicht, da sie auf einem 
groben Miss Verständnis Denifle's beruht. Der Gottesfreund konnte 
elsässisch, und deshalb beweist der Umstand, dass er im Fünfmannen- 
bach zu einem grossen Teile mit Merswin's Schreibweise überein- 
stimmt, im geringsten nichts gegen Ilm. Aber anch an nnd für 
sich ist Denifle's Beweisföhrong nicht gerade besonderes Vertrauen 
erweckend. So sagt er, dss Fünfinsnnenbnch mit den 4 Jahren und 
den 9 Felsen vergldchend: alle drei Schriften schrieben dnrchaos 
no für in B. B. tniowe, nntmowe. Dies ist mirichtig. Ffinfinannen> 
bnch hat S. 102 tmwan (Dat.), 107 tronwe, 109 tronwen. Denifle 
sagt ferner: durchgehends stehe in Fünfmannenbuch und 4 Jahren 
van statt von. Auch dies ist falsch. 4 Jahre hat das von nicht 
weniger als 9 mal : S. 65 und 67 je zweimal, S. 68, also auf einer 
Seite, (wie flüclitig muss doch Denifle verglichen Iiaben) viermal! 
nnd S. 74. Denifle fülurt weiter an, dass in beiderlei Schriften no 
für ü eintrete, in nattnore Flinfinannenbnch 110 n. 5., 4 Jahre 
dnrehgehends. Das ist nicht charakteristisch; denn wir lesen 
4 Jahre S. 65: nebemattarlifihen, S. 67 nattnrlich, S. 74 nber- 
nattnrlich, dagegen S. 57 nattnoriicher. Denifle sagt femer: Gleich* 
mässig haben auch alle drei Ö fQr nnd fügt bei, diese elsSssische 
Eigentümlichkeit mehr zu belegen, wäre unnütz. Allein dem Elsass 
allein eigen ist dieses 6 durchaus nicht. Vgl. Tobler, Appenzeller 
Sprachschatz: fröge, jöhr, jomerchatz, ubetrot etc. Denifle sagt 
ferner, alle drei hätten constant bei gewissen Wörtern den einfachen 
Konsonanten s statt z, wo die Strassbnrger Johanniter ebenso konse» 
qnent in ihren Schriften ss schrieben. Immer treffen wir, sagt er, 
gros, grosen (grdz) etc. Anch dies ist nicht richtig, Ftlnflnaonen- 
bnch lesen wir S. 103 grossen, 118 grosseme. 

So werden wir also den Versuch Denifle's, die Dialektfftlschnng 
im Fünfmannenbnch teils daraus, dass über 800 mal zumeist in 
Flexions- und Ableitungssilben a statt e gesetzt sei, teils daraus, 
dass im übrigen der Dialekt und die Orthograpliie des Fünfmannenbuchs 
mit den beiden genannten Schriften Merswin's bis auf die kleinsten 
Nuancen übereinstinune, als gescheitert anseilen mössen. Im Zu* 
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sammeiüiang damit sei dann auch hier schon der Schlass zorück- 
gewieuiiy den Denifle ans dem unleugbaren Umstand zieht, dass die 
Orthographie in den 9 Felsen zun Teil eine andere ist als in den 
4 Jahren. Es folgt daraosi dass zwischen den 4 Jahren, die 1352 
geschiiehen sind, nnd der letzten üeberarheitang der 9 Fdsen ein 
grOsserw Zeitranm liegen mnas, wie anch Denifle richtig schUeaat. 
Wenn er aber glanbt, bei dieser Gelegenheit Herswin in seiner 
eigenen Schlinge gefiiu^^an zu haben, so hat er sich doch wieder 
getäuscht. Denn nachdem er die Differenz in der Orthographie 
beider Schriften festgestellt, ruft er aus: „Merswin hat also wieder 
gelogen, als er schrieb, beide habe er 1352 verfasst". „Also wieder 
gelogen**? wo denn? Wu schreibt er denn, dass er beide Schriften 
1352 yerfasst habe? Ich lese nnr am Schlosse der 9 Felsen: «Dis 
hnch wart anegevangm zn schribende in der vasten in deme iare 
do men zalte von gottes gebarte 1352 iar**. Aber heisst denn im 
J. 1352 anfangen anch im J. 1352 Tollenden? 

Merswin teilte die Schrift von den 4 Jahren während seines 
Lebens niemand mit ausser dem Gottesfreunde. Erst nach seinem 
Tode fanden die Jolianniterbrüder in seiner Wohnung ein mit einem 
Siegel verwahrtes Kästchen, das sowolil das Buch von den 9 Felsen 
als das Buch von den 4 Jahren seines Anfangs und einige Traktate 
nnd Briefe des Gottesfrenndes enthielt.* Glaubt denn Denifle, dass 
Merswin wahrend der 30 Jahre bis zu seinem Tode, der im J. 1382 
erfolgte, an seine beiden Schriften nicht noch oft die bessernde Hand 
angelegt und dass die Beinschriftan der beiden Bflchlehi, die er zuletzt 
in das yeniegelte E&stchen legte, schon im J. 1352 nnd nicht erst 
im Verlaufe der folgenden Jahre, die eine oder die andere 
vielleicht erst sehr spät gefertigt worden seien? Wie vorschnell 
ist also Denifle auch hier wieder, wenn er Merswin der Läge be- 
schuldigt. 

Und nun zum vSchlosse dieses Kapitels noch eine Frage. Was 
soll denn im J. 1377, in diesem Jahre ist nttmlich das Buch yon 
den 5 Mannen geschrieben, Herswhi noch bewogen haben, einer der 
für die Brfider des grünen Wörts bestimmten Schriften des angeb- 
lichen Gottesfrenndes ehie f^de Dialektfozbe betrfigerisch an&n* 
tragen, nachdem seit euier Bdhe von Jahren den Brüdern eine 
Anzahl von Briefen und Schriften des Gtottesfreondes im Elsftner 



1) S. die Ausg. IL Schmidt s von den Felsen. Laipz, 1869. Vorwort p. IV. 
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Deatach zagekommen war? Waram genflgte der Elsfisser Dialekt 
jetst nieht mehr? War es ihnen etwa auf einmal zweifelhaft ge- 
worden, ob der Gottesfrennd eziBtiere (denn da der Gottesfrennd 
mit den Brüdern des grfinen WQrto nicht persönlich Terkehren 
wollte, hatten sie seine Schriften alle bisher nnr durcli die Ver- 
mittelung Merswin's erhalten)? Ahnten sie vielleicht etwas von 
einem Betrüge Merswin's, so dass Merswin diesen jetzt durch einen 
neuen Betrug unwahrscheinlich macheu wollte? Aber das sind völlig 
unhaltbare Dinge. Niemals genoss der Gottesfrenad grösseres Ver- 
tränen bei den Brüdern als unmittelbar vor der Zeit, da er ihnen 
das Ftbiftaiannenbneh übersandte. Er übersandte es ilmen mn die 
lütte des Mai 1377. Im April bestimmte sein Bat den Eomtnr 
des Johanniterhanses, auf die Pradit zn verzichten, mit der er den 
Chor der dortigen Kirche bauen wollte, so grosse Opfer auch der 
bereits angefangene Bau den Brüdern und Merswin gekostet hatte. 
Nikolaus von Laufen, einer der Brüder, sagt uns geradezu, dass 
man sich in allem, was den Bau der Kirche betraf, nach dem JEUte 
des Gottesfreundes richtete.* 

Von welchem Vertrauen dieser Nikolaus von Laufen zu dem 
Gottesfrennde erfüllt war, lüsst sich auch den Briefen des Qottes- 
fireondes an ebendenselben gerade aus dieser Zeit entnehmen (s. d. 
Briefe vom 20. Febr., 24. April nnd von Mitte Mai 1377). So 
wenig also Merswin die vielen Jahre her der Dialektf&teehnng be- 
durft hatte, die Person des Gottesfi*eundes den Brüdern glaubhaft 
zu machen, so wenig bcduil'te er es auch damals. Alles was wir 
von den Brüdern aus dieser Zeit wissen, pribt Zeugnis, dass der 
Glaube an die Person des Gottesfi t iindes bei ihnen nie gewankt 
hat. Ein Zweck für die Dialektt^ülschung ist nirgends aut'zufindeu. 

Und dazu noch wie sauer hat es doch der „Betrüger" Merswin 
mit seiner FiUschnng sich und andern werden lassen! Man bedenke 
nnr: 1, Er schrieb das FÜnfimannenbndi sehr wahrscheinMeh zuerst 
elsSssisch; 2. er brachte dann eine Menge Aendemngen an, um den 
oberlündischen Ursprung zu erlügen; 3. er liess es von einer andern 
Hand in „schwer lesbarer* Schrift abschreiben (s. das Begleit- 

1) K. Schmidt, Die Gotfeesfiraande im 14. Jahifa ffist Naohr. n. ürkonden. 
Jena 1864, fl. 49: Alsos ist die alt» üidie und der nuwe ohor and alle ding 
eigenlidie gemadit und geordeot oodi diseme brieffiB, reohte in aller wise alse 

es der engel von der hL drivaltikeit ^egsa reikimdete imd offiBnbofete dem 
lieben erluchteten gottesfnmdo in oeberlant. 
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schreiben); 4. er legete dann anch noch den Joliannitem die Arbeit 

auf, es noch einmal abschreiben zu lassen: „Und ist es nu, daz ir 
dise ding nit wol kunnent gelesen, und noch uvverme dütsche ander- 
werbe abegescliriben(?), so befelhent ez bruoder Nicolause de Loefene, 
daz er es abeschribe." 
Doch damit genug. 



2. Ueber die Romreise des Gottesfreandes« 

Denifle brin^ mit grossem Fleisse eine Menge von Belegen, 
durch welche er den Beweis liefern will, dass der Gottesfreund die 
Bontreise, welche er nach seiner Angabe im J. 1377 gemacht hat, 
nnd zwar ia der Absicht, Gh:egor XI. zu heilsamen Entschliesstmgen 
zum besten seiner selbst nnd der Kirche zn vermögen, in der Zeit 
nidit gemacht haben kQnne, in welcher er sie seinen eigenen Briefen 
mfolge gemacht haben mfisse, nnd er folgert daraus, dass diese Beise 
eine Dichtong sei. Denifle rechnet etwa 126 deutsche Ueüen yon 
der Nordschweiz bis Born nnd etwa 6 Meilen für den Tag, also etwa 
21 Reisetage. Diese Berechnung dürfte richtig sein. Es fragt sich 
nur, wie es mit der Datierung der Briefe steht, die er für seinen 
Beweis, dass die Reise des Gottesfreundes erdichtet sei, verwendet. 

Die Briefe 8 und 9 des J. 1377, vor denen ihrem Inhalte naush 
die Beise nicht stattgefunden haben kann, sind an dem gewöhn- 
lichen Aufenthaltsorte im Oberland geschrieben und yom Gottesfreund 
„geben an des Heben sant Gergen dag", d. i. am 2B, April, Dann 
folgen 2 Briefe (10 und 11), welchen am Schlüsse bdgefttgt Ist: 
Datum elrea festum Pewlheeosies anno dmmi MCCCLJCXVTI, 
Pfingsten fiel im J. 1377 anf den 17. Mai. Hierauf der 12. Brief, 
welcher am Schlüsse von dem Gottesfreuude also datiert ist: Gegeben 
an Mendage vor sant Margreden tag, an?io domini mccclxxvij. 
Schmidt setzt den „Mendag vor s. Margreden tag" in den 6. Juli um. 

Prüfen wir vorerst das Datum der Briefe 10 und 11. Denifle 
nimmt sie ohne weiteres für eine Datierang durch den Gottesfireund. 
Das ist aber sehr unwahrscheinlich. Der Gottesfireund hat von 
seinen 20 Briefen im Biiefbuch Brief 1 nicht datiert Der Sammler, 
wahrscheinlich Nih, v. Laufen, hat in der yorgesetzten BSniaitinig 
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•ngegeben, er sei sub anno domini mccclxiij geschrieben (s. bei 
Schmidt S. 278). Den Briefen 4 und 7 fehlt die Datierung, sie 
sind nur Fragmente. Von den 17 übrigen Briefen unterscheidet 
sich nun die Datierung yon Brief 10 und 11 von allen übrigen. 
Während diese beiden eine lateinische und nnbeetimmte Datierung 
am Schlosse habeui tragen die vom Gottesfirennd datierten 15 Briefe 
his aof das dmgemal Torkommende at/mo domini und die r&mischen 
Zahlen deutsche Datierung nnd geben den Tag immer aof das 
genaueste an. Ich gebe hier einige Beispiele. Brief 2: Gegeben 
an dem mondage vor unser froewen dage der liehtmesse in dem 
jare, do man zalte von gotz geburte drüzehenbundert jor, sehtzig 
und nun jore. 

Brief 5 : Geben an dem fritage der fronfasten in der vasten in 
dem Ixxvij jore und drützehenhundertigesteme jore. 

Brief 6: Gegeben an dem Mtage noch Irwocavit anno domini 
MCCCLXXVIL 

Brief 8 und 9: Geben an des lieben ssnt Gergen dag, anno 
domini M^CCCLXXVIL 

Brief 13: Gegeben an sant Peters tsg sinre lidignngen, anno 
domini MCCCLXÄVII. 

Brief 14: Gegeben in Lutringen, an der lieben sant Cecilien 
der hochgelobten jungfroewen tag, in dem Ixxvij jore und di üLzehen- 
hundertigesteme jore. 

Und ähnlich die übrigen. 

Gegenüber diesen genauen Angaben des Tags der Abfassung 
der Briefe erscheinen die beiden unter sich gleichen Datierungen der 
Briefe 10 und 11: Datum circa fesium Penihecostes anno domini 
MCCCLXXVII ganz fremdartig. Ihrem Inhalte nach sind diese 
Briefe Begleitscfardben, welche dem Bnch von den ffinf Hannen bei- 
lagen. Dass der Gbttesfiremid, w^m er sie hätte datieren wolleui 
sich mit einer so vagen Datierung begnügt haben soUtCi ist sogesichts 
seines sonstigen Brauchs höchst unwshrschehiilich, wie auch die 
lateinische Fassung selbst. Man denke sich nur, er habe am 3. oder 
4. Tage vor dem Ptingstfest geschrieben. Er wusste, wie viele 
Tage noch auf das hohe Fest seien, und er, der überall auch in 
seinen sonstigen Schriften in der Ang-abe von Zeit und Stunde so 
genau ist, sollte sich hier kurz vor dem Feste wie einer ausgedrückt 
habeUi der sich der genaueren Zeit nicht bewusst ist? So schreibt 
man gewöhnlich, wenn man sich der genaueren Zeit eines Vorfalls 

17* 
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nicht mehr erinnert; so schrieb z. B. Nik. v. Laufen, da er von dem 
Tode Papst Gregor's XL berichtet*: „und starp in demselben jore also 
ime die zwene gottefiMnde geprofttiget hattent, sciHcet circa 
Letare anno domini MccclexvHf', Und dieees circa Letare anno 
dommi fahrt vom anf die richtige Spur. Es ist Nik. t. Laufen, der 
das I>a(um circa /estum Penihecottes beigesetzt hat. Er stdlte 
naeh Merswin's Tode, vielleicht erst gegen 1S90 das Briefbneh, 
dem das Bnch von Jeu 5 Mannen beigebundeu ist, zusammen. 
Diesem Buch von den 5 Mannen hat er nun einige einleitende Worte 
vorgesetzt und diese geben uns die nötige Aufklärung. Sie lauten"^: 
„Darumbe sint die selben vier bogene dez fnint irottes haut zuo 
allemehste hienoch geordent und ingebanden in aller der gestalt 
und forme, unverändert zno glicher wise alse es Ruoprebt dez lieben 
frnnt gottes dlener selber brohte Bnoleman Merswine nnserme Stifter 
zno dem Gm^ienwerdei der es den bruedem ffop mit einer 
missüfen, die onch hienoch vor dem bnoche geschriben stot, in den 
p/ingesien anno dni M'CCCLXXVIl^. Also der Bote Bnprecht 
brachte das Bnch von den 5 Kannen mit dem einen der beiden Be- 
gleitschreiben, das an die Brüder gerichtet war, — das andere auf 
das Fünt'mannenbuch bezügliche gehörte für Nik. v. Laufen — 
Ruprecht also hrnchte das Buch in den Pfinfj.fim. Des Tages, 
da dieses den Brüderu so wertvolle Buch herabkam, erinnert sich 
Nik. V. Laufen genau, es war in den Pfingsten, und zugleich mit 
dem Buche kamen anch die beiden Begleitschreiben in den Pfingsten 
in Strassbnrg an. Ruprecht konnte mit seinen Schriften schon 
Iftngere Zeit anf dem Wege gewesen sein. Ein Bote hatte in jener 
Zeit mancherlei Anftrftge nnd BesteUnngen da nnd dort, wenn die 
Orte von dem Hanptwege nicht zn weit abgelegen waren. Es ist 
sehr wolil denkbar, dass der Bote, als er in den Pfingsten nach 
Strassbnrg kam, schon 2 oder 3 Wochen vorher vom Oottesflnennd 
im Oberland abgefertigt sein konnte. Dass ich es kurz zusammen- 
fasse, die beiden Begleitschreiben waren undatiert. Das Buch von 
den 5 Mannen kam in den Pfingsten in Strassbnrg an, dessen 
erinnert sich Nik. v. Laufen noch genau. Er setzt ihm in einer 
Einleitung das „in den ptingsten a. d. 1377" vor, und darnach 
datiert er die beiden Begleitschreiben, da er den Tag ihrer Ab- 
fassung nicht genau weiss, in der von ihm auch sonst gebrauchten 



1; Bei Scbmidt ITik. Basel, a eS. - 2) Beitr. Y, 76. 
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Form als eirea fe»ium Pemhecosies a. d, 1377 geschridben; er traf 

damit, mochten sie anch 3 Wochen früher geschrieben sein, im all- 
gemeinen und im Verhältnis za den anderen Zeiten des Jahres 
immer noch das Richtige. 

Wir kommen zu einem zweiten wichtigen Punkte, den Denifle 
übersehen hat. Er»folgt Schmidt in der Annahme, dass der Montag vor 
Margftrethentag, an welchem der Gottesfreimd nach der Romreise von 
seinem Aufenthaltsort im Oberlande zun ersten male wieder nach 
Straasbnrg schrieb, der 6. Juli gewesen sei. Allein dies ist unrichtig. 
Margaretha wnrde in den Diözesen EOln, Trier, Mainz am 13. Juli, 
in einigen Gegenden Deotschlands am 12. JnU, an anderen Orten 
wie in der Dibzese Strassbnrg, Augsburg und wohl in den meisten 
Kii'chen Oberdeutschlands am 15. Juli gefeiert.' 

Wir liaben nach diesen Bemerkungen über die Datierungen der 
Briefe eine ausreichende Zeit für die Hin- und Rückreise nach Rom 
und den Aufenthalt in Rom selbst. Denn die Briefe 10 und 11 
hindern uns nun nieht, den Gottesfireond seine Beise schon etwa in 
der dritten Woche vor Pfingsten antreten za lassen. Nehmen wir 
an, der Gottesfrennd nnd sein Begleiter hätten die Beise am 1. Mai 
angetreten, so konnten sie schon am 21. oder 22. Mai in Bom sein; 
am dritten Tage nach ihrer Aniranft verschaffte ihnen ihr einflnss- 
reicher römischer Freund Audienz beim Papste, also etwa am 
25. Mai. Lassen wir sie nun noch etwa 8 Tage in Rom weilen, 
bis die päpstlichen Briefe ausgefertigt waren, so konnten sie um 
den 1. Juni wieder von Rom abreisen und um den 23. Juni wieder zu 
Hanse sein. Geben wir ihnen dann nicht mit Denifle 2 sondern 3 Tage 
znm Ansrahen, bis sie za dem 1 3 Meilen von ihnen entfernt residierenden 
Bischof reisten, nm von diesem Bat nnd Empfehlungen an den Bat 
der Stadt, die 2 Meilen von ihrer Siedelnng entfernt war, zn er- 
langen, nnd redmen wir anf diese Beise znm Bischof hin nnd znrfidc nicht 
mit Denifle 5 sondern 6 Tage, so kamen sie mit des Bischofs Briefen 
am 2. Juli, einem Donnerstag, wieder zurück. Nach dem Bericht 
des G üttesfreundes fuhren sie dann am Freitag, d. i. den 3. Juli, 
zu Abend in die nahe Stadt. „An dem samestage früege — das 
ist am 4. Juli — do gingent wir zuo den pfaflfen, zuo den uns der 
bisdiof gesant hette und liessent die unser hobest briefe lesen, da 
was ir rot, daz man die briefe momdes fraige — am Sonntag, 



1) a WeidanbMfa, CaUnd, hUt. ehrist, medü et «ovi aeti. a 169. 
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dem 5. Jvli — £ao aUen kantzelen lesen solte**. «Nu an dem 
mendage froege — dem 6. Juli — do gingent ¥rfr vibr den rot von 
der 8tat**, der ihnen alle Hilfe Terspfach; das war nnn derselbe 
Tag, an dessen Abend sie wieder beimflibren. Und „am zistage 

früege — dem 7. Juli — da kamen die drie (Johanniter) brüedere", 
die in ihre Gesellschaft treten und all ihr Gnt ihnen zur Verfügung 
stellen wollten. Am Montag vor Margarethentag aber, das war 
der 13. Juli, berichtet der Gottesfreund über all diese Dinge nacb 
Strassbnrg. Die Möglichkeit der Komreise ist damit nachgewiesen. 
Der Fehler Denifle's war, dass er den Znsats: „Datum circa festum 
Penihecostes'^ für eine Datierong des Oettesfrenndes nahm, wodorch 
er Yeranlasst wnrde, den Beginn der Abreise an spät anznsetaen, 
and dass er die Datierong des Briefes vom Kontag vor Margarethen- 
tag irrtttmlieh in den 6. statt in den 13. Juli nmsetitte, wodurch 
die Zeit für die Romreise und die daran sich knüpfenden Begeben- 
beitea noch weiter beschränkt wurde. 



3. Charakter der Schriften Merswin's. 

Denilie meint, die gleiche Verfasserschaft der beiderlei Schriften 
ergebe sich auch aus der Gleichartigkeit in Gedanken, Ausdruck 
und Stil. Wir bemerken hierauf: Beiderlei Schiiften zeigen viel 
Gleichartigkeit, aber auch grosse Verschiedenheit. Es sind zwei 
von ehiander sehr verschiedene Individualitäten, die in diesen 
Schriften zum Ansdrack kommen. 

Wir beginnen mit Merswin. Die nnbestreitbar von ICerswin 
verfassteA Schriften sind: 1. Das Büchlein vom Banner GhristL^ 
S. Das Bttchlein von den 4 Jahren seines anfangenden Lebens.* 
3. Das Buch von den neun Felsen.^ 4. Das Bucli von den drei Durch- 
brüchen etc., eine Kompilation Merswin's.^ 5. Auszüge aus Euys- 

1) Bei Jundt, Les amis de JHeu au quatorzieme siede. Par, 1879. 
p, 393-4U2. 

2) Hennqgegeben tod K. Scfanudt^ nach M. «tgener Hundiwhiift in Beoas 
u. GunitK, Beitr. za den thsol. WiBawiiwhafbm. Jena 1864« Bd. Y. 8. 5$~76. 

8) Nach des Antograph hentosg^. von K. Schmidt. Lnpiig 1859. 
4) Herausgegeben yon A. Jandt, SUMn 4u ptantkÜtm papmkdre «le. 
/Vir. 1875, 1». SiS—QaO, 
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broek'8 Zier der gdsÜicheE Hochzeit mit yerkiiftpfeiideii Bemerkungen 
JlerBwm'sJ 6. Die 7 Werke der Bmmherzigkeit, die ukser Herr 
geistlich wirkt im hl. Sakramente.' Nor die drti ersten dieser 
Schriften kommen fOr die Vergleichiing in Betracht; die andern sind 
Kompilationen. 

Man wird bei dem Strassburger Patrizier, der bis in sein 
40. Jahr die Kaufmannschaft betrieb, keine theologische Bildung 
suchen. Im J. 1347 brach er mit der Welt, schilderte dann, von 
dem Gottestieunde vom Oberlande dazu bestimmt, die 4 Jahre seines 
anfangenden neuen Lebeos, und begann am dieselbe Zeit dasBannerbüch- 
lein sowie das Bach Ton den 0 Felsen zu schreiben, seinen Neben- 
menschen damit an dienen. Während der letzten 30 Jahre seines 
Lebens hat er anch noch mehrere Schriften für die Brftder des grünen 
WQrts verfasst» die indesseni ide gesagt, nnr Znsammenstellnngen nnd 
TJeberarbdtongen yon Stficken anderer Verfissser sind. Er zeigt in 
allen seinen Schriften sich abhängig von Tanler, Snso nnd andern 
Mystikern, am meisten von dem Gottesfrennde vom Oberlande. Die 
Schriften des letzteren waren mit Veranlassung zu seinem Bruch mit 
der Welt. Die Gottesfreunde, welche zum vollkommenen Leben zu 
gelangen strebten und göttliclier OtTenbarungen und Gesichte teil- 
haftig werden wollten, richteten ihr Leben entweder nach Schriften 
ein, in welchen die üebangen solcher, welche das erstrebte Ziel 
erreicht za haben glaubten, geschildert waren, oder sie folgten dem 
Rate eines begnadeten Gottesfirenndes, welchem sie sich zu gründe 
Hessen. So richtete sich Elisabeth Stagel in Töss nach Snso's Bat» 
nnd da er ihr Sprndie der Altväter sandte, so meinte sie, dass sie 
nach der Altvftter strenger Wdse ihren Leib anch mit grosser 
Easteinng ttben sollte, nnd sie flng an sich selbst abzubrechen nnd 
sich zn peinigen mit härenen Hemden und mit Seilen und greu- 
lichen Banden, mit scharfen eisernen NUgeln und desgleichen viel. 
Sie kannte solche Uebungen aus dem, was ihr Suso von seinen 
eigenen erzählt hatte, und meinte ihm damit nachthun zu sollen, 
bis Snso das inne wurde und es ihr untersagte. Merswin erzählt, 
dass er während der 4 Jahre seines neuen Lebens von dem, was 
er während derselben innerlich erlebt, mit niemandem habe sprechen 
m9gen, bis Gott einem Menschen im Oberlande za verstehen ge- 

1) Herausgegeben von Engelliardt, Bich. v. St Viktor u. Joh. ßuj-sbroek. 
Ed. 1888. S. 846 ff. 

2) Nicht hsnnisgegebeu. Vgl. daräber Jnndt, Ltt amii ete, S. 26 1 
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geben habe, daas er berab zu ihm kommen solle. Der sei da sein 
heimlicher Freund geworden und er habe sich ihm zn gninde g^ 
lassen an Gottes Statt, und ihm anch alle seine Heimliehkeit 
den 4 Jahren seines Anfangs gesagt. Da habe der Frennd vom 
Oberland zu ihm gesprochen : „nno se, lieber helmelicher fhmt miner, 
das bneclielin do anne g:e8chribben stot fünf jor mins annefanges 
und gip du mir gesclii ibbL'ii dies»' tier jor dins annefauges". 

Man würde diese Begegnung falsch verstehen, wenn man aus 
ihr entnehmen wollte, der Gottestreund und Merswin hätten sich 
hier znm erstenmal getroffen. Merswin spricht nur von einem 
danemden Bond, den beide jetat geschlossen; dass sie sich schon 
lAnger kennen, dass der Gottesfreond ihm schon Mher einzelne 
seiner Schriften zugesandt habe, das wird zwar hier nicht aus- 
gesprochen, geht aber ans anderem nnzwdfelhaft hervor. Zn der 
noch ungedruckten Schrift des Gottesfreundes: „Exemplar der grossen 
grundelosen guete und erbermede gottes" etc. bemerkt Nik. v. Laufen: 
„Dis selbe exemplare wart ouch K. Merswine, unserme Stifter, in sime 
ersten kere her abe gescliriben, von sime heimelichen gesellen, dem 
lieben gottes liüude in Oeberlant". Die erste Zeit des neuen Lebens 
Herswin's aber fällt in die J. 1347 — 1348. Femer sendet ihm der 
GN>tte8freund im J. 1349 die Geschichte von dem geflnngenen Bitter, 
die er eigens für ihn geschrieben, da Merswin «noch dn anfangen- 
der Mensch nnd jung in der Gnade sei, damit er sich darnach 
desto besser richten könne**. Der Gottesfreund nennt da Merswin 
seinen viel lieben heimlichen Frennd, nnd stellt noch weitere Mit- 
teilungen über den Ritter in Aussicht, falls er zu ihm hinab komme. ^ 
Dass die Schrift „von der geistlichen Stiege", welche über eine Vision 
berichtet, die der Gottesfieund im .T. 1350, ,,in dem iubiliore, do 
man tren Korne fnor"* gehabt hat, und welche wahrscheinlich in 
demselben Jahre verfasst ist, gleichfalls dem Merswin schon vor 
jener persdnlichen Begegnung im J. 1352 zugesendet worden sei, 
wird sich später noch zeigen. Das Buch von den 2 Mannen aber, 
in welchem der Gottesfrennd von den 5 ersten Jahren seines nenen 
Lebens erzählt, bringt der Gottesfreund, wie wir sahen, dem Mer- 
swin selbst mit. Es sollte ihm zur Ermunterung nnd znm Vor- 
bilde dienen, wenn er nun nach der Weisung des Gottesfremides 
die 4 Jahi'e seines Anf angs niederschriebe. 



1) S. den Schluss dieser ErzäMong bei Schmidt, Nik. v. Basel, S. 139—186. 
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Uerswhi war im Schreiben solcher Dinge noch nngefibt Das 
Igt sieher auch einer der Gründe, warom er sich anfangs weigert 
Bttdileln zu sdireib«ii nnd wiederholt bittet, dayon abstehen zu 
dürfen. Der Schlnss der „4 Jahre** setet vorans, dass der Gottes- 
frennd noch Iftngere Zeit sich zu Strassbnrg aufhielt, als Iferswin 
sich endlich zum Schreiben hatte bestimmen lassen. Als er damit 
fertig war, nahm der Gottesfreund ein Exemplar mit sich hinauf 
ins Oberland, das andere behielt Merswin. So kannte also Merswin 
den Gottesfreund schon zum mindesten von der Zeit seiner Bekehrung 
an, kannte ihn durch Briefe, Schriften und aus persönlichem Ver- 
kehr. Damm kann es nicht anflfallen, wenn in den Schriften Mer> 
swin*s sich viel Gleichartiges in Gedanken, Ausdruck und Stil mit 
den Schriften des Gottesfreondes wiederflndet. 

Von einem Stil Merswin's, als er zu schreiben anfing, kann 
man eigentlich gar nicht reden. Er musste sich ihn erst bilden, 
und er bildete ihn nach dem Vorbilde des Gottesfreundes, d. i. nach 
den wSchriften. die ihm dieser übersandte. An Merswin's Schriften 
fällt uns der Mangel an Erfindungsgabe, eine ermüdende Monotonie, 
eine grosse Schwerfälligkeit und Unbeholfenheit, sowie das Unver- 
mögen zu individualisieren auf. 

1. Der Mangel an Erfindungsgabe. Schon Jundt hatte auf 
die Abhängigkeit Merswin's in der Schrift von den 9 Felsen (1352 ff.) 
von „der geistL Stiege** (1350) hingewiesMi. Denifle, yon dem Interesse 
geleitet, überall die Identität des Grottesfrenndes mit Merswin nach* 
zuweisen, hat diesen Nachweis erweitert ^ und überhebt uns damit 
der Mühe, weitere Beweise anzuführen. Den vei'schiedenen Staifeln 
der Stiege entsprechen die 9 Felsen, der Höhe der Stiege, deren 
Ende man nicht sieht, die Höhe des Berges, die bis zum Himmel 
reicht, der ersten Staffel der erste Fels, der dritten Staffel der 
5. und 6. Fels, den weiteren Staffeln die 3 letzten Felsen etc. 
Doch schont mir, dass hier noch eine ältere Schrift in Betracht 
SU ziehen sei, der Uber spMualis groHae der i^er besprochenen 
Mechthild von Helfta, deren Schrift, wie erwähnt wurde, im 
Besitze Tauler's war, von welchem sie Merswin, Tauler's Beicht- 
sohn, erhalten haben kann. Eine Vision dieses Buchs scheint ffir 
die geistl. Stiege wie für die „geistliche Leiter" des Gottesfreundes, 
und ebenso für die „neun Felsen" die Anregung gegeben zu haben. 



a. a. 0. Bd. XXIV, 618 ff. 
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Dort wird von einer der Visionen der Mechthild berichtet, sie habe 
eine ^Leiter mit 9 Staffeln** gesehen , den 9 Chören der Engel ent- 
gprechend, und auf jeder höheren Stufe der Heiligung leisteten die 
Engel des entsprechenden höheren Chors ihren Beistand. „Gott gab 
N ihr zn yerstehen, wie durch diese Ldter das Leben und Wandel 
der Menschen bedeutet wird** <Lib. I, 53). Wie hier den 9 Staffeln 
die Neunzahl der Felsen im Buch Merswin's entspricht, so erinnert 
das Bild von dem hohen Gebirge uud den übereinander sich erheben- 
den Felsen an eine andere Vision der Mechthild, da ihr Gott „einen 
hohen Ilerg- zeigte von wunderbarlicher Grösse, der reichte vom 
Aufgang bis zum Niederfrans: und hatte 7 Staffeln" (Lib. I, 20). 

Merswin's Buch ist in der Form eines Dialogs verfasst. Hierin 
ist es den Schriften Snso's »yon der ewigen Wahrheit** und „von 
der ewigen Weishdt** nachgebildet. Im Buch der Weisheit reden 
die ewige Weisheit und der Diener miteinander. Der „Diener** 
trugt zumeist und „die Weisheit** antwortet Z. B. Diener: Zarter 
Herr! Weder sind sie yon dir oder du yon ihnen gebrochen? Antw. 
der ew. Weisheit: Des heb auf deine Angen und nimm währ dieses 
Gesichts. Daran erinnert der Gebrauch der Formen in den 9 Felsen : 
Der mensche sprach: herceliep mins, sage mir doch. Die entwrte 
sprach: so dün uf dinne ngen, du solt si selber sehlien etc. 

Im Buch „der Wahrheit sind als Sprechende bezeichnet: „der 
Junpfer — die Antwort", bei Merswin: „der Mensch — die Antworf*. 

Vieles in den 9 Felsen ist den Predigten Tanler's entnommen 
oder erinnert an sie nach Form und Inhalt. So vergleichen sich 
Kehrformen wie am Schlüsse der Fredigt 100^* bei Tauler: „Ach 
armer Mensch, erbarme dich Über dich selbst — kehre dich um, 
um des barmherzigen Gottes willen, erbarme dich Über dich selbst — 
erbarme dich über dich selbst und komme zu mir** den Wieder- 
holungen in den 9 Felsen wo von den bevorstehenden Gerichten 
die Rede ist: „ach herceliep meins, schlach uf dinen com und er- 
barme dich ueher die cristenheit'^ — und ich begere, herceliep 
mins, das du dich erbarmest ueher die cristenheit — und grunde- 
lose minne, erbarme dich ueher die cristenheit^ etc. 

Auch was er über die Gottesfreunde sagt, sind Nachklänge 
aus den Predigten Tanler's. Er spricht von den Menschen, „nf den 
got let ston die hL cristenheit*^, «der leider gar Mtzel ist uf ertriche**, 
„hettent wir diiie menschen nuwent vfl uf ertriche, es stände deste 
bas um die heilige cristenheit*'. Es ist indes nicht ni&tig, hier 
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weitere Belege dafür zu biiniren, dass Merswin in seinen Schriften 
in Gedanken und Ausdruck von Tauler, Suso, Eckhart u. a. ab- 
hängig ist, da Denifle selbst dies bereits zur Genüge gethan hat.^ 
Welchen Gebranch er von den Schriften des Gottesfrenndes machei 
'wird Bich weiter nnten noch zeigen. 

2. Ermüdende Monotonie. Das Bach der 9 Felsen zeigt durch- 
weg die gleichen stereotypen Formehi mit nnbedentenden Abwechs- 
inngen bis ZOT Ennüdnng. Der mensche spradi — die Antwort 
sprach, dem folgt dann gewöhnlich: sage mir hereeUep mins — 
und die Antwort wird mit den Worten eingeleitet: das will ich dir 
sagen. Das Gleichnis, mit welchem das Buch beginnt, die einzelnen 
Kapitel, in welchen die Sünden der geistlichen und weltliclien 
Stände geschildert werden sollen, werden fast gleichmässig mit den 
Worten eingeleitet: ^dün uf diene ogen und sich*^. 

«Die entwrte sprach: tun uf dine ogen und sich über dich. 
Der mensche war gehorsam und sach über sich nnd siht daz der 
sübende fels^ etc. GUich daranf wieder: „Die entwrte sprach: dün 
vf diene offen und sich über dich. Per mensche was gehorsam 
und sach über sieh^» Oder bei ganzen Beihen von Fragen in be- 
ständiger Wiederholung: „rfcw wil ich dir sagen, du solt wissen", 
oder y^das will ich dir sagen, die sache ist" etc. Die Ermüdung, 
welche den Leser bei dieser Monotonie in der Form befällt, wird 
nur vermehrt 

3. durch die Schwerfälligkeit nnd Unbeholfenheit der Sätze. 
Diese Unbeholfenheit Merswin's entspringt teils aus der Därftigkeit 
seines Wortvorrats» teils ans der Unfähigkeit, die Pronomina oder 
die das Vethaltnis der Sfttze zn einander bestimmenden Koignnk- 
tionen in geeigneter Weise zn gebrauchen. Ich hebe hier ein paar 
Beispiele heraus: 9 Felsen S. 2: Es geschsh — dass efai Mensch 
ward vermahnt — dieser Mensch war gehorsam — da ward dieser 
mensch vermahnt — dieser Mensch that alles — da diese/n Men- 
schen — da geschah es, dass diesem Menschen — dass dieser 
Mensch gar sehr erschrak etc. ib. S. 2: Es wui-den ihm fürgehebt 
grosse, wunderliche, fremde Bilde — was du meinest mit diesen 
grossen, tnmäerUchen, fremden Bilden nnd weisst, dass ich diese 
Bilde — setzte sich wider diese BUde — und that alles dazu, dass 
er dieser BUde wer ledig worden — da er sich setzte wider diese 
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Bilde, da geschaii es, Je mebr er sich setzte wider diese Bilde ete. 
S. 15: — denn ich bekenne ohne das der Christenheit Sünde so 
recht yiel, wenn ich recht daran gedenke , so geschieht mir als 
recht weh nnd werde sein anch als recht krank, dass ich recht 

nimmer mag. 

Und welche Missgeburten von Sätzen bei der Unfähigkeit Mer- 
swin's im Gebrauch der das Verhältnis der Sätze zu einander be- 
stimmenden Konjunktionen entstehen, davon nur das folgende Bei- 
spiel. 4 Jahre S. 75: Ich glaube, und wäre es der Wille Gottes 
gewesen, dass ich es möchte oder könnte gethan haben, also dass 
ich sollte geschrieben haben von allen den grossen, wonderlichen, 
flbematarlichen, mannigfaltigen Werken — so wShne ich wohl nnd 
glaube es wohl, und hfttte idi es denne gekonnt oder gemocht thun, 
dass ich von den grossen, mannigfoltigen, fibematfirlichen Werken 
möchte geschrieben haben, so glaube ich und hätte ich deun ein 
also grosses Buch gehabt — dass ich es nicht daran möchte ge- 
schrieben haben. 

4. Unvermögen zu individualisieren. Um dies nachzuweisen, 
bedarf es nur des Hinweises auf die Schilderung des Verderbens 
der geistlichen und weltlichen Stände. Mei*8win beginnt bei den 
Päpsten, er spricht von der Ehrsucht und dem Nepotismus der 
Päpste,, dem Geiz und der Hoffart der Kardinäle, der Habgier der 
Bischöfe etc, geht dann über auf die Kaiser und Könige, auf die 
Herzoge, Grafen und Freien etc. bis herab zu den Handwerkern 
und Bauern, worauf er noch zwei Kapitel von den weltlichen Welbem 
und den Eheleuten folgen läset. Ich hebe nur zwei Abschnitte 
aus, den von den Bettelorden und den von den Kaisern und Königen. 
Li dem ersten sagt er: Mau findet biedere Leute unter ihnen, aber 
nur wenige. Wenn die Leute nur einen Beichtiger finden, der 
ihnen liebkost und ihnen ihre Weise gestattet, den wählen sie aus. 
Wo findet man nun Beichtiger, die sicli selber nach ihrem Nutzen 
nicht suchen oder meinen? Darum soll der Beichtiger Beichte 
hören und die Wahrheit nicht verschweigen — das ist imgmnde 
alles, was wir hier über sie hören. Bei den Kaisern und Königen 
sagt er: Nun sieh aber an die hohe gewaltige Hofhrt der Könige 
und ihrer Weiber. Ehedem wählte man nur wfirdige, und die 
Gewählten nahmen die Wahl gar demütig und fhrchtsam auf etc 
Nun ist es alles umgekehrt. Damit verstehest du es genug, wie 
es ist wider alle Ordnung etc. Nirgends sind individaelle, charakte- 
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ristiBcbe Züge, die eine konkrete AnBchannng geben, es Iftaft alles 
anf die Schablone hinaus: ehedem hatten sie die Tagend des Ge- 
horsams, der Demvt» der Fr&mmigkeit etc., Jetst regiert unter ihnen 
Selbstsncht, HoflGurt, Ods, üeppigkeit etc. Es sind fast fiberall 
nnr allgemeine Sätze. Wie anders Tanler, wo er yon den Beich- 
tigern des Klosters spricht: „Wir heissen arme Brfider, die von 
Almosen leben. Thun wir demgemäss in Beichte und Predigt? 
Das weiss Gott und der Teufel wohl. Reiche Leute hören wir viel 
lieber beichten als arme. Sitzt unser einer bei einem armen 
Menschen und höret seine Beichte, so kommt der Pförtner bald 
gelaufen und spricht: wohl auf bald, mein Herr oder meine Fraa 
ist hier, die wollen euch haben. Was thun wir, wir stehen ge- 
schwind anf nnd lassen den armen Menschen also in der Beichte 
sitsen (Meisterbnch S. 36). Allein schon hieraus kQnnte ersichtlich 
sein, wie vergeblich es Ist, die 9 Felsen nnd diese Predigt anf den 
gleichen Verfasser znrttckznfQhren. 

5. Empfindsame nnd bestimmbare Natnr Merswin's. Das Ge- 
fahl, die Empfindung waltet bei ihm vor. Wir sehen dies ans den 
nnzfthligen St3llen, in denen er Jesus anredet als: Herzelieb meins, 
herzisliches liebliches Lieb meins (9 Felsen) ; er ruft den süssen 
Namen Jesus an, er nennt ilin ,,meines Herzens Freude und meiner 
Seelen Gemahl" (v. J. 09), er ruft: ach Herzelieb und Seelenfreude etc. 
So auch die kindliche Unterredung mit Jesus im Anfang der 9 Felsen: 
Die Antwort sprach: willst da denn Gott nicht gehorsam sein? Der 
Mensch sprach mit schreienden, weinenden Angen: ach herzig- 
liches, liebliches Lieb meines, ich will dir gerne in allen Sachen 
gehorsam sehu — Sage mir, Herzelieb meins, dder ich nnn schreiben 
soU, darf ich denn anch schreiben die minnekosende Bede, die ich 
mit dir habe, dass ich dir spreche: Herzigliches liebliches Lieb 
meines nnd auch andere minnekosende Worte, die mii* oft entfahren 
gegen dir (9 Felsen S. 8). 

Fassen wir das bisherige zusammen, so zeigt, sich Merswin als 
ein nur massig begabter Schriftsteller; es mangelt ihm die Er- 
lindungsgabe nnd die Kraft der Anschauung, er ist arm und un- 
beholfen im Ausdruck, abhängig von den Gedanken anderer; ehie 
weiche, bestimmbare Natur. 
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4. Charakter der Schriften des Ctottesfireimdes» 

Von den 17 noch vorhandenen Scliriften des Gottesfreundes, 
die nach Form und Inhalt sich als ein und demselben Verfasser 
angehörig erweisen und als die seinen in den Urknndenbüchern des 
JohanniterhaoBeB besengt werden, ^ nennen wir zuerst di^enigen, 
welche Yon den Brfidem dee grfinen WOrts mit einer Zeitangabe 
yensehen worden Bind: 

1. Von eime eiginwilligen weltwiflen manne, der von eime 
heiligen waltpriestere gewiset wart nffe demnetige gehorBamme. 1338. 
Im gr. Kern. Teflw. gedr. b. Jnndt, Buhn, JUermin ei Fami de Dieu 
de r Oberland. 1800. S. 147 ff. 

2. Eine letze wart eime iungen bniodere gegeben in eime 
orden, wie er leren solle alle untagent aber winden. 1345. Im 
grossen Memorial. Uugedruckt. 

3. Ein exemplar der grossen gnmdelosen gnete and erbermede 
gottes, das billiche alle sünder reissen sol zno eime geworen 
mwen etc.; alse ein alter gnodenricher — bmoder in dme doeter 
lerete einen inngen sündigen priester, hiesB bmoder Walther etc. 
üm 1350. Im groBsen Memorial. üngedmdEt. 

4. Die Geschichte der beiden Klansnerinnen Ursnla und Adel- 
heid. Zwischen 1346—1378. Im grossoi Memorial. Gedruckt bei 
Jandt, Les amis etc. S. 303— 391. 

6. Das Buch von den zwei Plannen. (Die fünf ersten Jahre seit 
der Bekehrung des Verfassers.) Zwischen 1347 — 1352. Im grossen 
Memorial. Gedruckt bei Schmidt, Nik. v. Basel. 1866. S. 205—277. 

6. Der gefangene Eitter. 1349. Im grossen Memorial. Bei 
Schmidt a. a. 0. S. 139—186. 

7* Die tovele, die der liebe front gottes in Oeberlant dicke har 
und in ander lant gesendet het dem gemeinen ToUce zno dnre 
wanrangen etc. Mahnung n. Gebet „zno den dten, so unser herre 

1) Die ürkuudenl)Üp]ior dos .Tohannitorhauses zum griinen Wort, 
welche die hier anzuführenden Sctirifton des Gottesfreundes enthalten, sind: 
a. Das grosse deutselic Memorial. Die Sammlung wurde um 1385 gemacht. 
Eine Kopie derselben, jetzt im Privatbesitz, ist um 13*.<0 vollendet, b. Das 
kleine deatadie Memorial, ein Auszug aus dem jetzt verlorenen lat. Memorial. 
Zwd Handsdir. im EIsIm. AnfaiT, nrai andeie Handadir. wam in der zn 
gnmde gegangenfln BiUiotfaek, eine im Besitn Fn. PfiaUEBr's. e. Das Bdef- 
bach. Ell. AiduT H. 2185. 
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die weit pflogete**. 1350. Erneut 1381. Im grossen Memorial. 
Bei Schmidt a. a. 0. S. 202—204. 

6. Die geistliche stege. 1350. Im grosaen Memorial. Gedr. 
bei Jandty B. Merswin etc. S. 119 ff. 

9. Leben zwdger heüiger Elosterfraneii in Peygerland. 1855— 
1378. Im grossen Memorial. Ungedrackt. 

10. Sendschreiben an die Christenlieit. 1357. Im grossen 
Memorial. Gedruckt bei Schmidt a. a. 0. S. 187—201. 

11. Von der geistlichen Leiter. 1357. Im grossen MemoriaL 
Gedr. bei Jundt a. a. 0. S. 137 ff. 

12. 20 Briefe geschrieben zwischen 1363—1380. Im Brief* 
buch. Gedruckt bei Schmidt a. a. 0. S. 278—343. Ein Brief- 
fragment ma 1371. Bei Jnndt Les amis eic. p. 391—392. 

13. Bas Meisterbnch. 1369. Im grossen Memorial. Herans- 
geg. yon Schmidt s. t. mk. t. Basel , Bericht von der Bekehnmg 
Tauler's. Strassburg 1875. 

14. Das Buch von den 5 Mannen. 1377. Im Brief buch. Ge- 
druckt bei Schmidt, Nik. v. Basel. 1866. S. 102—138. 

Ohne bestimmte Zeitangaben: 

15. Geschichte von zwei jungen 15jährigen Knaben. Im grossen 
MemoriaL Bei Schmidt a. a. 0. S. 79—101. 

16. Von einem Dentschordenaritter. Im grossen Mem(KriaL 
Ungedmckt. 

17. Das FflnUein in der Seele. Im grossen Memorial. Un- 
gedmckt. 

Ich unterschreibe fast vollständig, was Schmidt von diesen 
Schriften und ihrem Verfasser sagt: * „Ohne gelehrte Bildung, weder 
von den Klassikern, noch von den Kirchenvätern und Scholastikern 
etwas wissend, aber mit der Bibel und ihrer Ausdrucksweise ver- 
traut, and neuerer Sprachen, besonders des Italienischen, wahr- 
scheinlich auch des Französischen mäditig, besass der Gottesfrennd 
eine Gewandtheit der Bede und einen Beichtnm von Worten, wie 
sie damals bei einem Laien höchst selten waren. Zwar ist er oft 
breit nnd schleppend nnd ergeht sich in müssigen Wiederholongen, 
die Nik. Lanfen in seinen Abschriften meist zn yermeiden bemttht 
war; allein die Lebendigkeit der Phantasie, das stete Aufmerken 
auf die Vorgänge des inneren Lebens, verbanden mit dem Glaaben 
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an Geheimnisvolles und Wunderbares, der tiefe sittliche Ernst und 
das Bestreben, auf die Gemüter anderer mächtig einzuwirken, haben 
seinen Schriften ein Gepräge aufgedrückt, das sie auf eine merk- 
würdige Weise von fielen gleichzeitigen prosaischen Werken nnter- 
scheidef*. 

Um erkomen zn lassen, wie sehr die DarsteUnngsweiBe des 
Gottesfirenndes das Widerspiel von jener Herswin's ist, nnd in wie 
reichem Hasse er alle die Gaben zn einem guten BrzShler besitzt, 

an denen Merswin so auffallenden Mangel leidet, ist es nötig, hier 
ein Beispiel seiner Erzähluiig'sweise einzufügen. Ich wähle hiezu 
die Geschichte vom gefangenen Ritter, indem icli dabei nur das, 
was zur Charakteristik des Erzählers dienen kann, aber dies mit 
seinen eigenen Worten hervorhebe. 

Zwei junge Edelknechte waren einander gar hold und was der 
eine wollte, wollte der andere anch; sie ritten miteinander zu 
Schimpf und Ernst, suchten gemeinsamen Dienst bei demselb^ 
Herrn, und der, den sie fanden, war jung und fr5hUch wie sie auch 
waren, und darum hatte sie auch der Herr gar lieb. Miteinander 
fahren sie gen Preussen um Bitter zn werden, und kamen nach 
JahresfMst als Bitter wieder heim. Da ritten sie nun wieder wie 
zuvor zu Schimpf und Emst, nahmen zu an weltlicher Seligkeit 
und waren jedermann lieb und wert. Nach 4 Jahren traten sie in 
die Elle, hatten ihre Weiber lieb, blieben aber in ihrer Weise und 
guten Gesellschaft wie zuvor und kehrten sich niclit an der Weiber 
Klaffen. Dem einen verlieh Gott ein Töchterlein, der andere hatte 
kein Kind nnd wurde siech. Da hatte ihr Herr mit einem andern 
grossen Herm einen gar grossen Stoss und beide machten miteinander 
einen Tag aus, ihn auszukämpfen. Dir Herr bot nun seine Bitter 
und Knechte auf, und darunter auch die beiden Freunde. Der 
Gesunde wollte nicht zidien und den kranken Freund allein lassoi; 
der andere wollte sich in den Streit tragen lassen, wenn der andere 
um seinet willen nicht ziehe. Das wirkte und der Gesunde zog 
hin und sein Herr lag darnieder und verlor den Streit und ward 
gefangen und alles floh; der Ritter aber wehrte sich gegen die 
zahllosen Knechte und wollte sich ihnen nicht gefangen geben, bis 
ein Herr, ein Freier, das ersah und ihm zurief: Gib dich gefangen. 
Dem gab er sich gefangen. Der Herr liess ihn gut pflegen, zog 
fort, kam nach 5 Tagen zurück nnd fragte, ob er sich jetzt wieder 
stark fühle. So stark als ich in einem Jahr je wurde, antwortete 
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der GFefangene. So ist es Zeit mit dir zu reden, sprach der Herr 
und forderte 14,000 Gniden Lösegeld von ihm. Da beteuerte der 
Gefluigm mit eJnsm Eide, was er und alle die Seinen besässen, 
sei nocb nieht 10,000 Gvlden wert leh will dich anders machen 
redeui sprach der Herr; dein Geselle hat mir geschrieben, er möchte 
sn dir kommen. Da sprach der Gefiuigene: 8o thnt es nm Gottes 
willen und tröstet ihn und lasst ihn kommen; kann mir efaier von 
hinnen helfen, so ist er es. ,,So will Ichs thun, aber dein Grelle 
nmss dich In andern Vatten (Umzäunung) finden", und Hess ihn in 
den untersten Turm werfen und starke schwere Ringe um die Beine 
schlagen und ihm täglich ein hartes Brot und Wasser gehen, und 
wartete drei Wochen, dann schickte er nach dem Freunde. Der 
Freund kam, bat aber nrnsomst: Er muss mir znvor 10,000 Golden 
geben, keinen Gniden weniger, es seien denn die Kosten der Atsong, 
die darf er abziehen. Da bat der Freund, lasst mich meinen lieben 
Gesellen sehen, dann will ich heim und sehen, was sie aufbringen 
mögen. Da sprach der Herr, das ist mir lieb, und lüess den ge- 
fangenen Bitter herauf aus dem Turm riehen. Da war er gar 
schwach als ein Toter Und da die zwei guten Gesellen einander 
wurden ansehend, da wurden sie beide weinend. Da sprach der 
Herr: Was thut ihr so? Seid ihr Weiber worden? man sagt doch, 
dass ihr beide zwei mannliche Ritter seiet? Der Freund nahm nun 
Urlaub, ritt heim, kam wieder zurück and sprach: Wir haben uns 
alle geschätzt samt nnsem Freunden, aber wir mögen mit Not nur 
4000 Gulden aufbringen. „So habet ihr das Gut und lasst mir den 
Kann" sprach da der Herr, und liess ihn ein halbes Jahr in martere 
Heher Pehi ge&ngen. Da wurde der Ritter totkrank und Hess 
durch den Turmhftter, der ihm Brod und Wasser hinabliess, den 
Herrn bitten, dass er ihn nach oben kommen lasse, den Leib des 
Heriii zu empfahen, und dann wieder hemnter in den Turm lasse, 
so wolle er gerne sterben. Das wies der Herr gar härtiglich ab. 
Da kam das grüsste Leid und Reue seiner Sünden wegen über den 
Ritter und er verzagte an dem Erbarmen unseres Herrn, und rief Maria 
an und beichtete Gott statt dem Beichtig-er und sprach: Lieber mein 
Heire nnd meüi Gott, nun ist niemand hier der mir Abläse sprechen 
mag, du thnest es denn selber, und möchte dich gerne noch einmal 
im Sakrament empfiihen, und sollt ich dann nodi 100 Jahre lang 
in diesem harten Geflüignis des Turmes liegen. Und bat Uaria, 
dass sie bei ihrem Eind für ihn bitte und gelobte fortan keusch 

9r«f M, dto dmlMlM l^fttik HL 18 
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und rein zu leben wie es vor der Ehe sein soll und gelobt© auch sein 
Töchterchen za solchemLeben, nicht um des GefängnisseB loa za werden, 
fiondm nur um sieh gm in ihrer beider Wülea m geben. Das 
war um die Vesperaelt. Um Mlttemadit erwachte er und flUilte 
dch ftnauirst aehwach. Da geschah es, dass der Turm voll heiteren 
lichtes wurde and er hQrto eine süsse sanfte Stimme ausbrechen: 
Nit erschrick! Da hast Heil vor Gott and seiner lieben Matter 
ftmden and so du willst, sollst du ft*ei werden von diesem Gefängnis 
ohne alles irdische Gut. Nun weiteres Gespräch mit der Stimme 
aus dem Lichte, in welchem er sich völlig in Gottes Willen lässt. 
Da vernimmt er, dass er morgen in der Frühe, wenn der Burg- 
kaplan oben in der Kapelle Messe liest, die halbe Hostie empfangen 
BoU. Damit war das Licht hinweg and war alles wieder finster. 
Der Morgen kam, and in. dem Tann warde ee licht, and er empling 
von unsichtbarer Hand die halbe .Hostie and war doch der Herr 
ganz and angeteilt darinnen, wie die Stimme gesagt hatte, and 
worde ihm yerheissen mit sflssem sanften Worte, dass ihm nan 
schiere geholfen werden solle. Am andern Morgen frühe, als man 
oben Messe las iind der Tiu'iiihüter im Turm das Loch aiüthat, 
Brod und Wasser hinabzulassen, da sah er den Turm voll heiteren 
Lichtes, erschrak, schlug das grosse Loch zu, sah durch ein kleines 
Li^chlein hinab in den Turm und hörte wol viel Rede, konnte es 
aber nicht yerstehn. Als das der Hüter am dritten Morgen wieder 
sah, sagte er sich: meldest dn's deinem Herrn, so ist er gar 
hart and da hast Schdlten davon; verschweigst da es and kommt 
der gefangene Bitter aas, dass ihm Gott oder der Teaftl hilft, so 
tötet dich d^ Herr, so ist doch besser deines Herrn Zorn denn 
der Tod, und gewann also ein Herze und sagte es dem Herrn. Der 
schalt und trug: hast du alle diese Dinge um dieselbe Zeit gesehen 
und gehört? Der sprach: ja, alles in der Zeit, da der Kaplan 
Messe sprach. Da sprach der Herr: so schweig und sage niemand 
davon. Es kam der vierte Tag, der Kaplan fing die Messe an, 
der Herr nahm den Tormhäter and ging gar heimlich iiber dem 
Tnnn an das Loch and sah hinab in den Torrn and sah nichts 
deon Finsternis. Das verdross den Herrn; der Hater aber bat ihn noch 
ein kleines, einer halben Messe lang, za warten. Den Henm, den 
verdros es gar ttbel and beitete (wartete) doch. Da kam das Lieht wieder 
und sie hörten unten reden, und am andern Morgen sahen sie das 
gleiche wieder. Da sprach der Herr zum Häter: da sollst gehen 
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zu unserem Knecht, der die Gefangenen in die Ringe beschliessen 
kann, der soll mit dir gehen und dich hinab in den Turm lassen 
und soll deiner am Rade warten, und nimm ein gi'osses Licht mit 
hinab und siehe wie es unten steht und sprich zu dem Gefangenen, 
ich lasse ihm sagen, will er sieh lasaen hinanfisiehea and beichten 
und Qott empftdien, so will ich mit ihm reden, nnd dass ich getraae, 
es soll ihm wohl heschehen. 

So kam der Gefangene hinauf vor den Herrn nnd der fragte 
ihn, oh er noch immer wie anvor begehre m bdchten nnd Gott zn 
empfangen, er wolle ihm dazu helfen, nur solle er ihm sagen, was 
es mit dem Lichte im Turme sei. Der Gefangene aber will es 
nicht sagen, ehe er sich unten beraten habe, und will dann am 
andern Morgen Rede stehen. Da liess ihn der Herr wieder hinab- 
thnn nnd ihm noch mehr Ringe anlegen, denn er fürchtete, der 
Teufel werde sein Spiel mit ihm treiben nnd ihm ans dem Tonn 
helfen. Als ihn am andern Morgen der Hilter Unanfholen soll, da 
lasst er dem Herrn sagen, jetzt solle er nicht hinauf kommen, aber 
auf die sechste Zeit wtbrden zwd liebe Güste ans der Lombardei, 
zwei Ritter zn ihm kommen, denen soll er heissen ein Mahl bereiten, 
und wenn sie sässen miteinander bei Tische und der Herr wolle 
es, so sei er bereit zu kommen. Der Herr ist erstaunt, läsat ein 
köstliches Mahl bereiten, und die Ritter treffen wirklich zur be- 
stimmten Stande ein. Nun wird der Gefangene heraufgebracht in 
seinen Bingen nnd Schlössern nnd man trog ihn nnd setzte ihn vor 
die Herren nnd Frauen ins Sommerhans und man will ihm die Hinge 
abthnn lassen; aber er wehrte es, man solle es lassen bis er geredet 
und gethan habe, woan ihm Urlaub gegeben seL ffiean solle der 
Herr aber auch seine Kinder und Gesinde und den Kaplan und den 
Barfüsser Heini'ich, der unter in der Stadt sei, kommen lassen. 
Das geschah, und nun redete der Ritter von seinem früheren welt- 
lichen Leben, von seiner Keue im Turme und seiner Begierde nach 
Gott, und von dem, was ihm Wunderbares im Turme geschehen 
war, und rief den Kaplan zum Zeugen dafür an, dass dieser zu 
seinem Staunen sechsmal nur mit einer halben Hostie kommuniziert 
und in sdner Besorgnis Jedesmal mit dem anwesenden Bar* 
füsser Heinrich darüber sich besprochen habe. Zum weiteren Zeug- 
nis soll dann der Hfiter die 6 Brode herbeiholen, die er, yon der 
wunderbaren Eommonicm gestStkt, unberührt im Eeiker gelassen 

habe. Der Hüter brachte die Brode. Da rief der Bitter, dass alle 
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noch besser merken und glauben möchten , dass Gott ein Herre ist und 
aller gewaltig, den Herrn Christus an und sprach : Mein Herr Jesus 
GhiiBtnSy dass dein Name geehrt and Chiistenglaube gestärkt werde, 
ist es denn dein Wille, so belsse die Sclilösser von meinen Beinen 
fallen. Und zur Stunde fielen anch alle SchlOBser von den Beinen. 

Es tet nidit n5tig, die Geschichte hier weiter za ensShlon. 
Das Bisherige genflgti nm einen Eindmck za geben yon dem Talent 
des Oottesfrenndes, yon der dramatischen Lebendigkeit im ErsBlilen, 
von seiner erfindungsreichen Phantasie, Tcn seiner Oabe za indivi- 
dualisieren, von seiner Herrschaft über den Ausdruck, von dem 
leichten Gang seiner Rede. Wer damit den schwerfälligen Dialog 
Merswin's in den 9 Felsen, die unbeholfenen schleppenden Sätze, die 
Unfähigkeit zu charakterisieren und zu individualisieren vergleicht, 
wird schwerlich aof den wonderlichen Gedanken kommen, dass 
beiderlei Schriften von einem and demselben Verfasser herrühren 
könnten. Denn anch in den übrigen Schriften des Gottesl^nndes 
kehren die gleichen Merkmale wieder. Wohl finden sich anch bei 
ihm eine Henge stereotyper Formen, aber es rind doch meist seine 
eigenen, nicht erborgte Formen wie bei ICerswin; auch bei ihm 
treffen wir yielfeushe ^ederholungen des Gedaakmis; aber sie geben 
sich doch durch Wechsel in den Beiworten und andere Merkmale 
immer nur als Wiederholungen von Dingen, die der Verfasser 
mit Vorliebe und Absicht wieder bringt; sie entspringen bei ihm 
mehr aus Ueberfluss, aus einer Lust zu reden, die sich gern in be- 
haglicher Breite ergeht, während sie bei Merswin Zeichen des 
Mang^^M nnd der Armut an Gedanken und im Ausdruck sind. 

Wir haben bereits im Meisterbnche die Boke nnd Sicherheit 
wahrgenommen, mit welcher der Gottesfimmd dem Heister gegen- 
übertritt. Er zeigt sich anch in sefaien fibrigen Schriften als ein 
weliknndiger Hann, der das Eigentfimliche der Penonen, mit denen 
er verkehrt, leicht heransfindet nnd jeden seiner Natnr entsprechend 
zu behandeln weiss. Demgemäss versteht er denn auch in seinen 
Erziihlungen vortrefflich zu charakterisieren. Die Schildeining des 
zweiten Bruders im Fünfmannenbuch, der ein Ehemann und ein 
.Tngendbekannter des Gottesfreundes war, und dann der kurze Ab- 
schnitt über den Diener Ruprecht sind lebensvolle Charakterbüdery 
voll individueller Naturwahrheit. Dabei tritt er selbst uns in seinen 
Schriften als eine Natur von willensstarker Männlichkeit nnd als 
ein mit steten Plftnen nnd Entwürfen für das allgemeine sich tragen- 
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der 6«l8t entgegen. Wer Herawin's Schriften liest, empfftagt ans 
Urnen den Elndmck, dass er es hier mit einer mehr sentimentalen, 

bestimmbareü , nichts weniger als männlichen Natur zu thun hat. 
Er ist voll frommen Ernstes, voll Eifers seinen Mitmenschen zu 
dienen, ein Leben im Sinn der Gottesfreunde zu füliren und bei 
andern mit pflegen zu helfen; aber uiiiimermehr könnten wii* nach 
dem £indrack, den seine Schriften machen, ihn nns als einen ent- 
schlossenen nnd seiner selbst gewissen Führer anderer denken. Sein 
Platz ist unter den zahlreichen Frommen, die sidi von den henror- 
ragenden Gottesfirennden bestimmen nnd führen lassen. 

Wir schliessen diesen Abschnitt, der die schriflstoUerische 
Eigentfimlichkdt beider MSnner, nnd ans dieser sie selbst za 
charakterisieren versucht, mit einer Yergleichung zweier Stellen, in 
welchen der Gottesfreund und Merswin sich völlig zu gleichen 
scheinen und doch bei niiherer Botraclitung sich charakteristisch 
genug: von einander uulerscheideu. Die Stellen linden sich in dem 
Buch des Gottesi'reuudes von den zwei Mannen and in dem Merswin's 
von den 4 Jahren seines Anfangs. 

fi^de erzählen da von ihren äusseren peinlichen Uebnngen: 



2M. S. 210. 

Und in dirre tnUden do wart ein 
haa in mir selber ufstundo, das ich 
min fleisch, mineu iichamen, alse gar 
Mere Meie haseende mari das ich an 
stette dar ging nnd tet ndne deider 
abe mid nam starke zooten mid aar- 
sing s6 nSBd mime Uefaamen zao Meinen 
stucken, und gie do der tmd hiea mir 
heimeUche am herin hemmede machen 
und iscrin geischclnc mit schafj)fen 
snidcndcn isin vornan dran, so ich 
mich raitt«"' slüfj^o, das mir denne die 
scharpfi'n snidonden isin vornan dran, 
so idi mich mitte slüege, das mir 
deone die scharpfen anidenden isin das 
fleisch Q&emn aoHent mid mir atarke 
lödier in ndnan lidiamoi aolteat gonde 
weiden Unä demadt warne ich 
ntinen Uchamen alsus verwundete^ io 
nam ich denne saltz und reip es denne 
in die frischen wunden, das es mich 
vasie imertzen und bissen soUe, und 



4 J. S. 60. 

wamie dis bescliach, das ich diese 
ding (mine suiidt ii, niiue fursaomt'te 
virlorcne zit etc.) wart annesehhonde, 
ao beaohadi mir abbe min aelber gar 
we, also das ich dan mhien tt^amw, 
ndn eigin fieis, also gar zao gntnt 
uebele kassmde wasiy alao daa idi in 
mü^MT schar ff en sniden iseringcisseln 
wart schlahende, also das mir das 
bluot wart usgonde. Wanne ich das 
sach , so nam ich salc und tnittc es 
drin, in der mcinungc, das es mich 
faste smerzen und bisen suite. 
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nam deone du hariu hemmede und 
d^ M über den yerwondetea liehim«, 
das es in den wunden gehalsten tolte, 
das eht mime Uchamen voOeo we 

Merswin sagt, dass er sieh mit Geissein schlag, die eiserne 
Spitzen oder Haken hatten, so dass das Blut darnach lief und dass 
er dann Salz in die Wunden drückte. Es war das eine auch sonst 
vorkommende Peinigung, von der er nicht gerade durch den Gottes- 
freund wissen musste. Auch Suso schlug sich mit einer derartigen 
Geissel und nahm Salz and Essig and rieb seine Wanden damit, 
dass seines Schmerzes desto mehr würde. Aber Merswin benaUte 
hier offenbar für seine Darstellung das Buch Yon den zwei IfaniMWi. 
Das sehen wir ftos den Formen, dass er j^seineii Leiehnamy sein 
eigen Fleisch* (Merswin stellt ungeschickt die Worte um) ^gar 
übel hassend ward**, und «idass er Salz nahm md es darein drftclrte*, 
„dass es mich fast sehmerzen nnd beissen soUte**. Wir sehen hier 
davon ab, dass Merswin von dem Schlagen mit Raten, von dem 
härenen Hemde, das in den Wunden geharsten sollte, nichts erwähnt 
und vergleichen nur die wenigen einander gleichartigen Sätze. Da 
tritt nun doch ein Unterschied in der Darstellung hervor: die 
lebendige Anschaulichkeit, das epische Hervorheben der einzelnen 
Momente der Handlang bei dem Gottesfrennde, die nüchterne trockene 
Art des Berichtes bei Merswin. Merswin ^schlägt sich mit einer 
scharfen, sohneideiideai eisenea Gelssel'*, der GottesfreoDd «geht 
hin, ISsst sich heimlich eine eiserne Qeissel machen, mit wharßm 
schneidenden Eisen Tome dran** etc. Merswin „selilSgt sich, dass ihm 
das Blut ward ausgehend'*, der Gottesfireond schlftgt sich, „dass ihm 
dann die scharfen schneidenden Eisen das Fleisch aafzerren sollten 
und ihm Löcher in seinen Leichnam sollten gehende werden". 
Merawin „nimmt Salz und drückt es darein'^. Der Gottesfreund 
„nimmt Salz und reibt es dann in die frischen Wunden"^. Das 
sind unbedeutende Kleinigkeiten, könnte man sagen. Gewiss sind 
sie das, aber es zeigt sich doch auch in diesen Kleinigkeiten die 
Differenz der beiden Männer in der DanteUungsweise; sie Iftsst sich 
dnrch alle ihre Schriften Terfolgen. 
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&• Der Zweek der Sehrifton des Gottesfirenndes« 

Der Oottesfirennd schrieb sein Buch vom den 5 Mamun auf 
Bitte der Jftugeren Brüder vom grünen Wört, welche wünschten, 
dass ihnen etwas Gutes geschrieben würde (S. 309), und der Gottes- 
freund schreibt bei üebersendnng des Buchs: er habe damit gemeint, 

den Brüdern, welche übernatürlich vom Geeiste berührt würden, 
„etwas Lehre an unserer Brüder Leben zu geben, dass sie sich 
desto besser darnach richten könnten". Und das Buch vom ge- 
fangenen Ritter sendet der Gottesfreund an Merswin, damit ,,ob es 
geschehe, dass ihm etwas von solchen Sachen würde vorkommen, 
das GK)tt mit ihm wirken würde, er um so besser darnach sich 
richten könne; denn er sei noch ein anfahtwider Mensch und hei 
(schwach) und jung in der Gnade". 

Es sind Lehrschriften in geschichtlicher Form, die der Gettes- 

frennd schreibt, um liiedurch den Freunden des mystischen Lebens 
Weisungen zu geben, oder auch um für ein solches Leben zu gewinnen. 

Suso sagt im Vorwort zum Buch der ewigen Weisheit: Er 
habe infolge der Betrachtung der Leiden Christi manchen lichten 
Binfluss göttlicher Wahrheit, d. i. manche Erkenntnis gewonnen und 
es sei in ihm ausgestanden ein Kosen mit der ewigen Weisheit 
„und das geschah nicht mit einem leiblichen Kosen noch mit bild- 
reicher Antwort; es geschah allein mit Betrachtung im Lichte der 
hl. Schrift" — also dass die Antworten genommen seien aus dem 
Munde der ewigen Weisheit, die sie selber sprach im Evangelium 
oder aber von den höchsten Lehrern, und begreifen hie entweder 
dieselben Worte, oder denselben Sinn, oder sogethane Wahrheit| die 
nach dem Sinn der hl. Schrift gerichtet ist, aus deren Sinn die 
ewige Weisheit (hier in diesem Buche) geredet hat. „Die Gesichte, 
die Menach stehen", so fahrt er dann fort, „geschahen auch nicht 
in leiblicher Weise, sie sind aJlein eine ausgelegte Gleichnis", d. i. 
eine gleidmiswdse ausgelegte Lehre. So habe er, was er von 
Klagen der Maria in den Mund legt, aus dem Sinn der Worte 
St. Bernhards genommen, und wenn er Fragen an Maria oder die 
ewige Weisheit gestellt liabe, so habe er das nur gethan, um die 
Aufinerksamkeit zu einwecken, nicht als ob er wirklich diese Worte 
gesprochen habe; er habe mit alledem nur eine gemeine Lehre 




880 ÜntenoebirngMi «i einigea Sdnifteii des Gottetfteimdet a. llmmii.*«. 

geben wollen, darinnen er nnd alle Menechen finden möchten ein 
jeg^ielier daSi was ihm sogehQrt. 

Damit haben wir aneh den Charakter der BrsShlnngen des 

Gottesfreondes ausgesprochen. Wenn der Gottesfreund in seinen 
Erzählungen Gebete an Christus oder Maria richtet, so ist das 
nicht so jGTfimeint, als ob er selbst alle die Gebete gesprochen, oder 
als ob er selbst alle diese oder jene Antworten vernommen, und 
wenn er von Visionen erzählt, so ist das nicht so gemeint, als ob 
er selber das alles leiblich oder mit bildreiGher Antwort erfahren 
habe: er hat seine Gedanken, sdne Lehre nnr in bildreieher Weise 
vortragen wollen, nnd, nm mit Snso zu sprechen, „damit gemeinet 
eine gemeine Lehre zn geben, darin er nnd alle yenschen finden 
mögen, ein jeglicher das, das ihm nngehört''. „Elr nimmt an^, nm 
weiter mit Suso's Worten zu reden, „wie ein Lehrer thun soll, 
aller Menschen Person ; nun redet er jetzt in eines sündigen Menschen 
Person, etwann in der minnenden Seele Bilde, darnach es die Materie 
ist, oder in dem Gleichnis eines Dieners, mit dem die ewige Weisheit 
redet ^ oder, so fügen wir hier gleich im HinbUck auf die wunder- 
baren Dinge, die in den Schriften des Gotteefirenndes vorkommen, 
weiter hinan, in dem Gieichnis eines Proidieten oder eines Ver- 
zttckten, zn dem Gott dnrch wunderbare ßrscheinnngen redet wie 
etwa dnrch einen vom Himmel gefallenen Brief n. dgL 

Nnr darf man das anch wieder nldit so fassen, als ob alles, 
was der Gottesfreund in seinen Schriften von sich und andern 
Pei^sonen erzälüt, ohne allen geschichtlichen Hintergrund wäre. Er 
selbst hat wie Suso und viele andere ekstatische Zustände und 
wnndersame Erlebnisse gehabt; es folgt nur daraus nicht, dass er, 
wenn er seine eigene Person zum Träger solcher Geschichten in 
seinen Erzählungen macht, dieselben anch als selbst erlebte Wirk- 
lichkeiten gemeint haben müsse. Sollen wir ein entferntes Analogen 
auf literarischem Gebiete hier ans neuerer Zelt anftthren, so ist es 
Goethe's Diditnng nnd Wahrheit. Goethe sagt da gar manolie 
Dinge als Wirkliehkeiten ans, die er so nicht erlebt hat; es sind 
künstlerische, ideale Zwecke, denen er die Kücksicht auf streng ge- 
schichtliche Erzählnng unterordnet. Dichtung und Wahrheit haben 
wir auch in den vSchriften des Gottesfreundes vor uns. Dieselben 
sind zum grösseren Teile nichts weiter als religiöse Novellen. 

Da ist es nun völlig wertlos, wenn sich Denifle in einem 
20 Seiten langen Kapitel, das er „die Protensnätor des Gottes* 
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frenndeB*^ übenebreibti die Mfihe gibt, naehznweiBeii, wie in den 
Schriften von den 2 Mannen, von den 2 ffin&ehigährigen TTwahan^ 
von der geistlichen Stiege, dem lleisterbnch, dem Bach von den 
5 Mannen, in welchen allen er seine Bekehmngsgeschichte erzShlt, 
keine üebereinstimmong sich finde. Denüle hat, nm dies nachzu- 
weisen, sich eine Reihe von Rubriken gemacht : a. Vorleben, ß. Zeit- 
punkt der Bekehrung. 7. Motiv der Bekehrung. 0. Akt der Be- 
kehrung, e. Lohn der Bekelirung. C. Leben nach der Bekehrung, 
und zeigt nun daran die Varianten und Widersprüche in den 5 ge- 
nannten Schriften. Aber aus alle dem folgt weiter nichts, als dass 
dem Gottesfrennd die wirklichen Umstände bei seiner Bekehrung im 
einzelnen für den Augenblick gleichgültig waren, dass er die Um- 
stände jedesmal so ordnete oder auswählte oder auch erfand, wie 
sie ihm für seinen jedesmaligen Zweck am besten dienlich schienen. 
Er wollte erbanüche Geschichten schreiben und damit lehren 
nnd anregen nach der Vollkommenheit zn streben; dazn ver- 
wendete er seine oder andere Erlebnisse oder dichtete zu der Wahr- 
heit weiteres hinzu. Sein Zweck war nicht, ein eigentliches, ur- 
kundlich zu belegendes curriculum vitae zu schreiben. Mit allen 
Folgerungen Denifle's aus diesen Widersprüchen ist darum nichts 
erreicht. Der Gottesfreund kann mit allen diesen Widersprächen 
dennoch wirklich gelebt und ein ehrlicher Mann gewesen sein, wie 
trotz »Dichtang und Wahrheit" Goethe wirklich gelebt hat und 
aneh kein „Betrfiger" gewesen ist 

Ein folgendes Kapitel bei Denifle, „welches sich lediglich mit 
der Kritik der bisherigen Hypothesen über den angeblichen Aufenthalts- 
ort des Gottesfirenndes nnd seiner Genossen* beschäftigt, kommt zn dem 
Ergebnis, dass jeder Versuch älterer oder neuerer Zeit, den Aufent- 
haltsort der Gottesfreunde zu eruieren, als gescheitert eracheine. 
Auch meine Hypothese ist mit darunter; sie ist wie die Schmidt's 
„bereits antiquiert" und „Preger selbst schenkt seiner Quelle nicht 
unbedingten Glauben". Nun es mag ja sein, dass keine der auf- 
gestellten Hypothesen haltbar ist — sie mögen alle gescheitert sein, 
aber wenn Denifle am Schlüsse dieser Erörterung fragt: Warum 
sind sie gescheitert? weil man die richtige Gegend noch nicht 
durchstreift hat? und darauf antwortet: Nein, sondern weil der 
Gottesfrennd überhaupt mit seinen Genossen nie existiert .hat, so 
ertauben wir uns zu hemei^en, dass sie ja auch darum geschdtert 
sein kSnnten, weil es dem Gottesfreund, der aus gewissen Gründen, 
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von denen wir noeh reden werden, verborgen bldbai wollte, ge- 
langen ist, sein Geheimnis auch wirklich zn bewahren. Von so 
manchem von der Kirche verfolgten Sektenhanpte wnssten nur 
wenige Eingeweihte den Aufenthaltsort. Müssen sie darum, weil 
alle Versuche, sie aufzufinden, gescheitert sind, auch niemals existiert 
haben? Wie aber sollten wir friedlichen Söhne eines fernen Jahr- 
hunderts nns mit der Spürkraft gleichzeitiger Inquisitoren oder, im 
Torliegendea Falle, ancli nur „mit den einfiUtigea Brüdern'* des 
grünen Wörts meBien künnen? 



6^ Das Briefbneli* 

Nach Denifle sind die Briefe des CtotteBfireondes, weldie nns 
das Briefbneh aufbewahrt bat, wie alle Schriften des Gottesfireondes 
Diehtiingen Merswin's. Von den Briefen sind einer an den 

Strassburger Augustiner Johann von Schaftolzheim, einer an die 
Priester im grünen Wort, fünf an Nikolaus von Laufen,* neiin au 
Heinrich v, Wolfach, Komtur des Johanniterhauses zum grünen Wort, 
zwei an die Brüder vom grünen Wort, drei an Merswin gerichtet. 
Im ganzen sind es 21 and mit einem bei Jandt gedruckten Frag- 
ment 22 Briefe. 

Sehen wir zn, welche Unwahrscheinlichkeiten nnd Absurditäten 
sidi ergeben, wenn Deniile*s Hypothese richtig wire. Deon ist 
Merswin der Verfasser, dann hat er einen vertrauten Helfer gehabt, 
der die von llerawin entworfenen Briefb In die angebliche Hand- 
schrift des Oottesfrenndee nmsetzte. Denn das Bnch Ton den 
5 Mannen steht in der als Handschrift des Gottesfrenndes bezeich- 
neten Schrift im Briefhuch und sie ist durchaus von der Hand- 
Bclirift Merswin's verschieden. Wir nennen nun, indem wir mit 
Denirie den Gottesfreimd Merswin sein lassen, den Gottesfreund 
Merswin B, und wollen nun zusehen, was alles Merswin B dem 
echten Merswin, den wir als Merswin A bezeichnen wollen, und den 
Brüdern vom grünen W5rt sagen lässt^ So fordert Merswin B am 
20. Febr. 1373 den Komtnr anf, daan zn sehen, dass Merswin A 

1) Der fOnfto, nur ein Engmnit, t. J. 1371 an Biodw Nik. Laofin, 
bei Juadt, les amis ete* p, 391 sq. 
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in dioBer Fartemelt nieht zu viei fatie, ha ICai «direibt Menwin A 
dM Bueh Ton den 5 Kannen, miidit den oterltodtochen Dialekl 
darein, vnd Ifisat es Ton der Hand einee Vertranten sehwer leeer^ 
lieh mit fremdartigen Schriftefigen alwclireiben, dann Übergibt er 

das Buch mit einem von ihm yerfassten Beibrief als ein Bach 
von Merswin B gesendet an Nikolaus von Laufen, und Merswin B 
bittet in dem Beibrief den Nikolaus von Laufen, dass er es ab- 
schreibe und die Urschrift dann für sich behalte, die Abschrift aber 
zum Lesen an die jungen Brüder gebe. Beim Abschreiben möge 
er Menwin A zuziehen, oder aach, wenn er nidit seUbat ea gme 
absehreibe, dann ea Merswin A abschreiben lassen, dem er viel yon 
der Brüder Leben ersfthlt, and dem er wegen der Absobrift bereits 
BeftU gethan habe. 

Merswin A erhSlt Ton dem Johannitermeister Eonrad von Bnms- 
berg 5 Gulden für die oberländischen Freunde zur Verwendung. 
Merswin B lässt durch den Komtur dem Ordensmeister Konrad 
von Brunsberg sagen, dass die 5 (iulden mit Dank verwendet worden 
seien. Merswin A hat also dem Johannitermeister Geld unter 
falschem Vorwand abgenommen (Brief vom 1. Joni 1379). 

Im J. 1377 berieten die Brüder anm grfinen Wört, wie sie 
ihre Kirche bauen wollten. Merswin A nnd der Komtur hatten 
jeder einen anderen VoraeUag, nnd Merswin B entsehied sieh nieht 
fBr Merswin A, sondern Ar den Plan des Eomtan (s. d. 12. Brief 
bei Schmidt 8. 212, 6. Jnli 1877). Somit k&mpft Merswin B gegen 
Merswin A, also gegen sich selbst in derselben Zeit. Und wenige 
Wochen darauf (s. d. 13. Brief, 1. Aug. 1377) schreibt Meiwin B 
an Merswin A, was er bei Gelegenheit des vorigen Briefes auch 
an Merswin A wegen des Baues gesclirieben, das widerrufe er nun, 
und wolle, dass der Bau nach einem neuen Plane ausgeführt werde, 
der weder mit dem des Komtuvs nodi mit dem yon Merswin A 
flberelnstinimte. Wer wollte glanben, dass Merswin selbst wieder- 
holt seinen eigenen Plan durehkreuat habe. Merswin, der naeh 
Deniile die Figur des Gottesfresndea auch deshalb erftinden haben 
soll, um mittelst dieser erdichteten Autorit&t seinen Willen bei 
den „einfMtigen"^ Brüdern des grünen Wörts um so sicherer durch- 
zusetzen, müsste ihn demnach auch erfanden haben, um seinen 
eigenen Willen zu durchkreuzen. 
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7. Das Sendsehreil^eii des Gottesfreandes Yom Oberlande 

TOm Anfimge des J. 1857. 

Dieses Semdsdiniben ist verfasst, wie die Ueberschrift zu dem- 
aeLben im «^groMen MemorialbaGb'' des Strassbiirger Johanniterhaiises 
sagt, von dem «lieben Gotteefireonde im Oberland*, and gibt Ennde 
Ym einer Ofienbanmg, die dieser Ootteaflreiind in der Ghristnaclit 
des J. 1356 gehabt baben wilL Es Ist an die Christenheit ge- 
richtet nnd hSlt derselben warnend Ihre Sünden vor, nnter SQnweis 
auf die dem Verfasser gewordene Offenbamng von den bevorstehenden 
grossen "Plagen. Dieses Sendschreiben kennt Tauler nnd bezieht 
sich auf dasselbe in den Predigten, welche von mir als dem J. 1357 
zugehörig nachgewiesen worden sind. So sagt Tauler in der 8 I.Predigt: 
„Wie es hernach gehen wird, daran denket ihr nicht, und gehet 
mit Blindheit nnd mit Affenheit um, wie ihr euch kleidet nnd zieret, 
nnd vergesset ener selbst und des Sngstlichen Urteils, des ihr 
wartend seid, nnd wisset nicht ob hente oder morgen. Und wüsstet 
ihr, in welchen Aengsten nnd Sorgen .es nm die Welt stehen wird 
nnd nm alle, die Ghitte in Ihrem Gmnde nicht lanterllch anhangen, 
nnd nm alle, die com mindesten nicht an Gottes Freunden hangen, 
die es in der Wahrheit sfaid, denen wird es so greulich ergehen, 
wie es kürzHch den wahren Freunden Gottes geoffenbaret ist. 
Und wer das wüsste, seine natürlichen Sinne möchten es nimmer 
erleiden". Viererlei ist es, was wir diesen Worten zufolge als 
Merkmal für jene Offenbarung, die den wahren Gottesfreunden zu 
teil geworden sei, erwarten müssen: 1. sie müsste „kürzlich^ ge- 
schehen sein, 2. sie mttsste von den Plagen selbst, 3. von ihrer 
nnmittelbaren Nähe eine Mitteilnng machen, nnd es müsste 4. da- 
bei anf die Gk>ttesfrennde verwiesen werden. 

Das erste Merkmal fUlt sofort his Ange. Das «kfirsUch** 
unserer Stelle passt vollkommen zu dem Sendschreiben, das unmittel- 
bar nacih der Weihnaditszeit des J. 1356 geschrieben Ist 

Sodann müsste 2. in jener Offenbarung von den Plagen selbst 
die Rede sein, und sie müssten in einer Weise angekündigt werden, 
dass dabei der furchtbare Emst des göttlichen Beschlusses zum 
Ausdruck käme. In der 133. Predigt sagt Tauler, worin diese üebel 
bestehen sollen. Man habe, so heisst es da, von greiiliclien Plagen 
viel gesagt, von Feuet^ nnd Wasser — und von grosser Finsternis 
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und von grossen Winden und teuerer Zeit. Da lesen wir nun in 
dem Sendschreiben des Gottesflrenndee: „in einem Lande werde das 
Volk mit Feuer nnd Wasser beswnngeni nnd dann in andern 
Landen mit BrdMen, nnd dann in einen Landen mit Blntgiessen 
nnd mit Verderbung der FrQchie, nnd dann wieder in einen Landen 
mit jfthen Toden mid mit gar mibekannten grossen Winden. Und 
wenn dann Tauler von der Furchtbarkeit jener Plagen sagt: „ach 
wer das wüsste, seine natürlichen Sinne könnten das gar nicht er- 
tragen", so lesen wir im Eingang des Sendschreibens: Ich befand 
all die Plagen, die Gott über die Christenheit verhängen will , und 
da ich wieder zu mir selber gelassen ward« da fand ich meine 
Natur in solcher Schwachheit, dass man not mit mir hatte, wie 
man mich in ein Bette brächte. 

Drittens sagt Tanler in der angeffihrten SteUe, welche yon der den 
Gottesfreimdengewordenen Oifenbamnghandelt, „ihr yergesst des ängst- 
lichen UrteÜB, des ihr wartend seid, nnd wisset nicht, ob hente 
oder morgen", nnd in dem Sendschreiben des Gottesfirenndes beisst 
es: „an diesen Plagen, deren wir allezeit wartend sind, und wissen 
der Zeit noch der Stunde nicht, wenn sie uns hintennach auf dem 
Halse liegt". 

Viertens müssten wir nach Tauler, in der den Gottesfreun- 
den gewordenen Offenbamng einen Hinweis auf die Gottesfreunde 
finden, denn „denen die zum mindesten nicht an Gottes Freunden 
hangen, wird es fibel ergehen, wie es kürzlich den wahren Gottes- 
frennden geoiFenbart worden ist", nnd so finden wir denn anch im 
Sendschrdben den ]ffinwei8 auf die Gottesfirennde, „man solle solche 
Ifenschen, die ans dem hl. Geiste Bat geben mögen", snchen, nnd 
„wo dieser Menschen einer in einem ganzen Lande w&re, und man 
würde seinem Rate folgen, das ganze Land wäre desto sicherer und 
behüteter vor allem Uebel'*. Auch sonst zeigt Tauler in den 
Predigten des J. 1357, wie ich das nachgewiesen, aufs deutlichste 
den Einfluss dieses Sendschreibens. Ich brauche kaum hervorzu- 
heben, dass der Umstand, nach welcher Tauler von einer Offenbarung 
spricht, die kürzlich de7i Gottesfreunden geworden sei, nicht so zn 
Yerstehen sei, dass kürzlich mehrere solche Offenbarungen den 
Gottesfrennden zn teil geworden seien. Tauler setzt hier nur, wie 
anch sonst gebrftncUich, das Allgemeine ffir das Besondere, die 
Mehrheit für die Einheit, nm zngldch die Gattung oder Bichtang 
zn betonen, der daa Besondere angehört 
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Allen diesen ans den beiderlei Schriften selbst geschöpften 
Gründen, welche keinen Zweifel übrig ianen, dass Tanler das Send- 
Bdmiben gekannt haben mBiBei tritt mm aber anöh noch ein 
äusseres Zeugnis yon dem grOasten Werte znr Seite. 

Die Slteate Abschrift des SendBchretbena Ist uns in dem gnNHen 
Memorial der Strassbnrger Johanniterbibliothek erlialten, welche 
Sammlung im J. 1390 abgesclüossen war. EJine Kopie hievon be- 
fand sich in einem Kodex der zu gi*nnde gegangenen Strassburger 
Stadtbibliothek, und diese hatte am Schlüsse folgende Bemerkung: 
Dis büchelin das wart bruoder Johannes Tauweier dem brediger 
gesendet von eime gottesfrändCi daa er nie konde bevinden» wer 
der mensdie wer, dere es ime gesant hettCi nnd wart ime gesendet 
in den ziten do basale gefiel*, d. h. nicht lange nach dieser Zeit 
Basel wurde durch das Erdbeben am 18. Oktober 1356 aentOrt 

Wir erkennen leicht, dass mit den Worten „Ton einem Gottea- 
freunde, das er nie konnte befinden, wer der Mensch wäi'e, der es 
ihm gesandt hatte" kein anderer Gottesfreund gemeint sein soll, als 
der geheimnisvolle Gottesfreund vom Oberlande, von dessen persön- 
lichen Verhältnissen in Strassburg selbst Merswin trotz wiederholter 
Begegnung mit ihm lange Zeit nur sehr wenig wusste. Und so 
mag wohl anch Tanler von dem Gottesfteande, der so bedeatend in 
sein Leben eingriff, nie etwas Qenaneres fiber dessen Lebens- 
umstände erfahr^i haben (s. die Bemerinmg des Oottesfireandea 
Aber das Geheimnis, daa er ans seinem Leben und seinem Kameii 
machte, im Bneh von den 5 Mannen, a. a. O. S. 18S). 

So wird uns denn die aus Tauler's Predigten feststehende That- 
sache auch durch jene, wie es scheint, noch aus dem 14. Jalir- 
hundert stammende Notiz bezeugt, dass Tauler das Sendschi'eiben 
des Gottesfreundes vom J. 1357 gekannt und es einem „waiiren 
Gottesfrennde'* angeschrieben habe. 

Dass nun aber Tanler für den Verfasser dieses Sendschreibens 
nicht Merawhi habe halten können, das folgt ans dem, was der 
Gottesfrennd in dem Sendsdireiben von seinem eigenen Vorieben 
nnd yon s^er Bekehrung erzShlt Denn beides stimmt nicht n 
dem, was Tanler, den Merswin in den 4 Jahren seines anhebenden 
neuen Lebens zu seinem Beichtvater gewählt hatte, von Mei-swin 
wissen konnte. 

Geht ja auch schon aus dem Umstände, dass Tauler in seinen 
Predigten von der OÜenbarong, welche im Sendschreiben berichtet 
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ist, als TOD einer Gottesoffenbanmg Gebrauch machte, hervor, dass 
Taiiler von der EikteiiB dieses GottesfreuideB als einer Ton Menwin 
verschiedenen übenengt sein mnaste; denn wie h&tte ein Mann, wie 
er, blindlings von einer Offenbanmg Gebrauch machen sollen, wenn 
er nicht von der Zwerl&srigkeit der PenSnUchkeit, die sie bekannt 
machte, einen Eindruck gehabt hätte. Znverl&ssig wäre aber für 
ihn die Offenbarung nicht gewesen, wenn er sie dem Merswin zu- 
zuscbreibeu Ursache gehabt hätte. Denn da das im Sendschreiben 
Erzälüte zn Merswin's Leben nicht stimmte, so würde die angeb- 
liche Offenbarung für ihn ohne alle Autorität gewesen sein, da es 
sich lüer nicht wie sonst vielfach in den Schriften des Gottes- 
frenndes lun dichterische EinUeidong einer Lehre oder iTahnnng, 
flondem um ein Erlebnis handelt, welches nur als solches, nämlich 
als wirkUehea Erlebnis Wert hatte. Bier ist Ja der Zweck de^ 
ganzen Sendschreibens, ehien liefen Ehidmck von der ühabänder- 
lichkeit und Gewissheit der angekündigten Plagen zu geben, und 
diese Gewissheit ruht ganz allein auf der Gewissheit einer Gottes- 
offenbarung über dieselben, die Gewissheit dieser Gottesoffenbarung 
aber wieder auf der Zuverlässigkeit dessen, der sie erzählt. Wo 
bleibt aber diese Zuverlässigkeit, wenn wir den Erzähler mit den 
Umständen ein willkürliches Sjoel treiben sehen? Und zn diesen Um- 
ständen gehört auch die Person und Gesehichte dessen, der die 
Offenbarung gehabt haben will. Würden wir Merswin der ünzu- 
yerlässlgkeit, ja des Betrugs zeihen mfissen, wenn er der Verfasser 
des Sendsehreibens v^tre, so kannten wir auch Tanler von Schuld 
nicht freisprechen, weim er um die Fiktiun Merswin's gewusst und 
diese Offenbarung dennoch als eine völlig zuverlässige seinen Zu- 
hörern verkündigt hätte. 

Tauler kann also nicht Merswin als den Empfänger der Offen- 
barung angesehen haben, sondern nur den, der sich im Sendschreiben 
ab Träger deraelben kennzeichnete. Auch für. Tanler waren also 
Kerswin und der Gottesfreund vom Oberland zwei verschiedene 
PenänUehkeiten. 

Ist aber, wie Denüle behauptet, Merswin der Yerfhaser aller 
Gottesfreundschriften und damit anch unseres SendschreibeDS, dann 
hat auch Tauler sich von Merswin gleich den „einfältigen" Brüdern 
des gi-ünen Worts hinters Licht führen lassen. Ob Tauler der 
Mann war, sich von dem geistig weit unter ihm stehenden Merswin 
also betrügen zu huasen, wird man wohl bezweifehi müssen. Hat 




288 üntenodiniigeDTOeiiiignSdizita deaC^^ 

aber Tanler in dem Gottesfreonde eine wirkliche, von Merswin ver- 
schiedene Persönlichkeit gesehen, dann wiegt dieeer Umstand allaia 
schon alle Argumente Denifle's anf. 



8. BftekbUck. 

Die Versuche Denifle's, die besprochenen beiden Predigten des 
Meisterbuchs als Bearbeitungen von Traktaten nachzuweisen, er- 
wiesen sich uns als unhaltbar; von der Stückpredigt aber vermochten 
wir zu zeigen, dass sich Satz für Satz als taulensch nachweisen 
lasse. Wie damit die Aechtheit des MeiBterbacbs erhärtet war, so 
erwiesen sich anch die Angiüfe Denifle's auf die Aechtheit des 
Buches Ton den 5 Hannen als TergebUcIie. Es zeigte sichi dass 
die Behanptong einer DlalektfiUschnng anf ebier Beihe fUscher 
VoranssetEnngen mbe. Anch konnten wir anf das Antograph des 
Fttnfinannenbachs hinweisen, das eine von der Merswin'schen ganz 
verschiedene Handschrift zeigt, ein Umstand, der bei Denifle ganz 
ausser Beachtung geblieben ist. Die Täuschungen, welche mit der 
Thatsache einer solchen Fälschimg verbunden wären, sowie die viele 
Jahre lang fortgesetzten Versuche, mit einer fingierten Persönlich- 
keit nicht bloss die Brüder des grünen Worts, sondern auch einen 
Tanler an betrngeni würden eine Raffiniertheit and eine Erfindnngs» 
gäbe yoranssetien, wie sie yon dem Y erfosser der 4 Jahre nnd der 
9 Felsen nimmermehr angenommen werden kann, da diese Schriften 
einen ehrlichen nnd zugleich geistig beschrankten Yer&Bser erkennen 
lassen. Anch sahen wir, wie in sich halüos die Behauptung Denifle's 
sei, dass die Orthographie des Gottesfreundes mit der Merswin's Ms 
auf die feinsten Nuancen übereinstimme. Zudem lässt sich gar kein 
Grund finden, warum Merswin erst im J. 1377 zu dem Hilfsmittel 
einer Dialektfälschung seine Zuflucht genommen haben soll, da das 
Vertrauen der Brüder vom grünen Wort zum Gottesfreunde niemals 
höher stand, als gerade in jener Zeit. Auch lassen schon die 
wenigen aus den vSchriften des Gottesfreundes mitgeteilten Stellen, 
yerglichen mit der Schreibweise Iferawin's, eine von Merswin völlig 
verschiedene Schrifiatellerindividualitftt eikennen. Denn die Schriften 
des Gottesfreundes bekunden eine tai sich geschlossene mfinnliche 
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KAtnr, ekran Mann von Welterfabranp und MenschentenntniB , und 
in fltiHstiflcher Iffinsicht eine Lebendigkeit, eine Gabe zn individuali- 
sieren, welche von der Art ^[erswin's in auffallendster Weise ab- 
sticht; auch verfügt er über einen Spraclischatz, welchem gegenüber 
der Vorrat Merswin's als Armut erscheint. Wir zei;?ten ferner an 
Beispielen aus dem Brief buch, welche Absurditäten nnd Unmöglich- 
keiten die Anwenilung der Hypothese Denifle's zur Folge haben 
mfinte, und wir wiesen snletzt anf den schwerwiegenden Umstand 
hin, das8 Tanler von dem Oottesfreund als einer von Merswin yer* 
Bcbiedenen Persönlichkeit gewnsst habe. Als ein folgenschwerer 
Hissgriff mnsste es bei alledem noch bezeichnet werden, dass Beolfle 
die ans IMehtung und Wahrheit gemischten Schriften des Gottes- 
freundes unter der Voraussetzung behandelte, als habe üu* Verfasser 
überall historische Wirklichkeit geben wollen. 

So dürfte e» sich denn wolil herausgestellt haben, dass die 
kiitischen Versuche Denifle's schwerlich zu den „epochemachenden** 
Leistungen gehören, wof&r sie manche gehalten haben, und dass es 
mit der selbstbewnssten gebieterischen Fordemng Denifle's am 
SchhiBSd seiner Arbeit „In Bezug auf die Gottesfreunde muss die 
litteratnrgeschichte umgearbeitet werden. Weder yon einem Gottes- 
freund im Oberiande, noch von einem Bunde und Haupte der Oottes- 
frennde kann noch die Rede sein" doch wohl noch gute Wege hat. 
Ich hoffe wenigstens in den Augen eines Teils der Leser es genügend 
gerechtfertigt zu haben, wenn ich in Uebereinstimmung mit der 
älteren Ansicht die Person des Gottesfreundes als eine historisch 
gesicherte annelune, und es nun versuche, das, was sich teils als 
gewiss, teils als wahrscheinlich über sein Leben und Wiriien er* 
mitteln Ittsst, hier zur Darstellung zu bringen. 
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Der (jottesfreund vom Oberlande. 

L Einleitendes. 

Wir haben in dem 5. Abschnitt des vorigen Eapitete über den 

Zweck der Schriften des Gottesfrenndes gehandelt und deren Charakter 
im allgemeinen festgestellt. Seine Schriften sind erbauliche Novellen, 
die mehr oder weniger in geschichtlichem Gewände Mahnung nnd 
Lehre bringen, nm zu einem Leben im Sinne der Gottesfreunde zu 
bestinunen. Da er dabei vieles als eigenes Erlebnis bringt, so fragt 
es sich, welche Kriterien wir haben, nm zwischen dem wirklich Er^ 
lebten nnd dem nnr angeblich Erlebten zn scheiden. In einzelnen 
Schriften, wie in der ErzUilang Pom gefangeMn Bitter oder von 
Ursula und AdeUiM tritt der Qottesfrennd so sebr nur ala Neben- 
flgnr zu den angenseheinUeh erdichteten Gestalten nnd als dienend 
für den Abscblnss ihrer QescUebte anf , dass wir von vonberein 
darauf veralehten mllssen, die etwaigen Beste des wiridieb Geschehenen 
zu ermitteln. Anders ist es mit dem Buch von den beiden 15jährigen 
Knaben und dem von den zwei Mannen. In der ersten Schrift will 
der Gottesfreund seine Jugendgeschichte und seine Bekehrung sowie 
die seines Jugendfreundes erzählen, in der zweiten die fünf ersten 
Jahre nach seiner Bekehrung, woran sich dann eine Reihe von 
Fragen über das nene Lehen anschliesst, die in die Form eines 
Zwiegesprächs zwischen ihm als dem jängeren Frennde nnd einem 
älteren gekleidet sind. Die hier mitgeteilten Hanptthatsachen ans 
seinem Leben, dass er der Sohn eines reichen KaniVnanws gewesen, 
mit seinem Vater Mbzdtig Belsen üi fremde Lande gemacht habe, 
dass er mit einem Jugendfreunde ein weltliches Lehen geführt, dann 
plOtzUcb sich bekehrt habe etc., diese Thatsaehen zn besweiftln 
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haben wir im Hinblick auf die Bestätigung, welche sie in den 
andern Schriften erhalten, und im Hinblick auf die Häufigkeit der- 
artiger Bekehrungen keinen Grund. 

DasB im Meisterbuche geBchichtliche ErlebaiBae berichtet werden, 
haben ydr durch den Nachweis der üeberwinatitnnmng demelben mit 
Tanler's Leben gezeigt. Bs trftgt dieses Bnch anch sonst die 
MeAmale des Geschichtlichen an sich. Ich rechne dahin die Ab- 
wesenheit aller legendenartigen Wnndergeschiehten, wie sie 2. B. 
die Erzählung vom gefangenen Ritter bringt, ferner den fast durch- 
weg nüchternen Charakter der Erzähhmf?. dann den Umstand, dass 
im Buche selbst darauf hingewiesen ist, dass hier um des früher 
schon angegebenen Zweckes willen manches verschwiegen und ver- 
hüllt sei, endlich einzelne absichtslos ond zarällig eingeflossene Be* 
merknngen, wie etwa bei der dritten der Predigten, wo der Meister, 
dem Bäte des Qottesfrenndes nachgebend, mit den Worten zusagt: 
Batest dn es dann, so will ich es recht am Samttag thnn, da ist 
es St, Gertrudenioff, Anch das Bnch wm den 5 Mannen wird IBr 
das Leben des Oottesft^ndes verwertbar sein. Hier will der 
Gottesfreund über sein und seiner Genossen Leben den Brüdern im 
grünen Wort Aufschluss geben. Abgeselien von den Wunder- 
geschichten, über die wir uns für später einige nötige Bemerkungen 
vorbehalten, ist hier manches durch Vergleich mit den Briefen des 
Gottesfreundes und den Berichten der Brüder vom grünen Wort 
als wiridiches Erlebnis nachweisbar. Femer ergeben sich uns die 
Briefe, welche der Gottesfirennd an Heiswin nnd an die Brüder des 
grünen Wdrts richtete, bei deren Vergleichnng mit der nrhnnd- 
Uehen Geschichte des grttnen W5rts als eine Quelle, der wir in 
der Hauptsache vertrauen kennen. Indes bleibt bei der Vorliebe 
des Gottesfreundes, Dichtung und Wahrheit zu vermischen, immer- 
hin vieles dem historischen Takte bei der Prüfung des einzelnen 
überlassen, und wir müssen es schliesslich dem Eindruck des Lesers 
anheimgeben, inwieweit es gelungen ist, ein Lebensbild zu ge- 
winnen, das neben den historischen Gestalten aus dem mystischen 
Leben Jener Zeit, eines Tanler, Soso etc., die Wahrzeichen geschieht- 
Ucher WirUichkeit an sich trftgt. 
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Der GcfttMfkeond vom Oberlaada. 



2. Oebnrtsijalir. 

loh nehme als erwiesen an, daM das Jahri in welchem der 
Gottesfiretmd auf Tanler Einflnss m ttben begann, oder das Jalur 
„der Bekehnmg" Tanler's, das J. 1350 war. Ich habe gezeigti wie 
Ton den J. 1341, 1347 and 1352, in welchen der Gertandentag anf 
einen Samstag fiel, — und an einem solchen hielt Tanler nach 
zweijähriger Zurückgezogenheit die dritte der im Meisterbuch von 
ihm aufbewahrten Predigten — weder das J. 1341 noch das J. 1347 
angenommen werden könne, da eine zweijälu-ige Zurückgezogenheit 
des Meisters unmittelbar vor diesen Jahren mit den uns aus Tauler's 
Leben bezeugten Thatsachen im Widersprach st^t. Der Gottes- 
frennd gibt nnn selbst in der Unterrednngi die er mit dem Meister 
in dem ersten Jahre seines Zusammentreffens mit demselben hatte, 
an, wie lange er in seinen nenen Leben stehe. Freilich darf man 
hier nicht der Angabe des Leipziger nnd des von ihm abhängigen 
Baseler und Kölner Druckes folgen, wo wir XII Jahre lesen. Der 
Gottesfreund pflegte sich, wie wir aus dem Autographon des Fünf- 
mannenbuchs ersehen, statt mit Worten eine grössere Zahl auszu- 
drücken, der römischen Zahlzeichen zu bedienen, und in diesen ist, 
wie das Facsimile im Anhang und eine andere von Jnndt (a. a. 0. 
S. 250) mitgeteilte Stelle zeigt, das X Tom V so dentUch unter- 
schieden, dass nicht wohl anznnehmen ist, dass die Slteste, im 
grossen Memorial erhaltene Kopie, nach welcher Schmidt das Meister- 
buch hat drucken lassen, falsch gdesen habe. Diese aber hat sieben 
Jahre. Ebenso die Mflnchner Handschriften (Cffm* 627 u, 628). 
„Lieber Herr", sagt der Gottesfreund zu Tauler, „wisset fürwahr, 
sollt ich all das sagen, was Gott Wunders mit mir armen Sünder 
hat in sieben Jahren gewirkt, ihr habt kein Buch so gross, wer es 
schreiben sollte, darin es stehen könnte/ Demnach steht also der 
Gottesfreund 1350 — 7 d. i. seit 1343 in seinem neuen Leben. 

Wir sind nun auch imstande, aus swei andern Sf^iriften des 
Gottesfreundes eine Probe auf die Bichtlgkeit dieses Jahres an 
machen, la. dem Buch von den 5 Mannen gibt der Gottesfrennd 
Bericht von semem und seiner Oenossen Leben« Er eraShlt da, 
wie sie von der Welt sich gewendet nnd von Gott in das ftbende nnd 
schauende Leben gezogen worden seien. Da, wo er von dem 
schauenden Leben der Brüder spricht, hebt er insbesondere die- 
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jenigen Verztteknngen hervor, welche eine Art Epoche in ihrem 

neuen Leben bilden. In Bezug auf sich selbst redet er nur von 
einer solchen Verzückung als von der wichtigsten in seinem Leben. 
Nachdem er sich entschuldigt, dass er davon rede, sagt er: „Ich 
weiss einen Menschen, der ward vor 30 Jahren verzückt; ob das 
in dem Leibe war oder ohne den Leib, das weiss ich nicht — — 
aber ich spreche das wohl mit Wahrheit, dass ich in demselben 
Znge befand flbematfirliche ttber alle Sinnlichkeit also gar erfren- 
liehe fremde Wnnder, die gar allznmal nnsprechlich sind, dass ich 
wohl mit dem lieben St. Peter möchte gesprochen haben: Herr, hie 
ist gnt sein. Bi dieser VerzHeknng sei ihm zu verstehen gegeben 
worden, dasB er noch grosse Leiden in seiner ganzen Natur werde 
befinden müssen, aber er sei in diesem Zucke aucli gewahr geworden, 
dass Gott bei seinen Freunden im Leiden sein wolle, und darum sei 
er darüber nicht traurig, sondern vielmehr froh geworden. Das 
Bach von den 5 Mannen ist nach dem 11. Briefe bei Schmidt 
(a. a. 0. 309 IE.) im Hai 1377 geschrieben. Es fällt also die oben- 
erwähnte Yerzftcknng, die er, wie er sagt, vor 30 Jahren hatte, in 
das J. 1347. 

Nnn berichtet nns der Gottesfrennd in dem Bnch von den 
2 Mannen von den 5 Jahren seines anfangenden Lebens von einer 

Verzückung am Ende des 4. dieser Jahre, welche die früheren nicht 
bloss dem Grade nach übertroöen habe, sondern mit der zugleich 
ein neuer Abschnitt seines Lebens eingeleitet worden sei, das Leben 
eines Bewähi'ten, in welchem er nun erst recht der „Gesponse 
Gottes" heissen solle. Hier seien ihm Leiden angekündigt worden, 
welche ihm fortan ans der Verirrong seiner Mitmenschen er- 
wachsen würden nnd durch' welche seine Natnr wohl geübt werden 
solle (Schmidt S. 219). Das stimmt aber so vdllig mit der in dem 
Bache von den 5 Hannen hervorgehobenen Vensftcknng des Oottes- 
ftrenndes vom J. 1347 tiberein, dass kein Zweifel ist, wir haben hier 
dasselbe Ereignis vor uns. Ist es eben dieselbe Verzückung, dann 
hebt sein neues Leben um 4 Jahre früher, also um 134,'5 an. Das 
ist aber dieselbe Zeit, welche wir in der Geschichte Taulers mit 
dem Manne gefunden haben. Steht uns so das J. 1343 als Jahr 
der ,.Bekehnmg'* des Gottesfreundes anf Grand derjenigen seiner 
Schriften fest, welche mehr als die andern einen geschichtlichen 
Charakter tragen, so dürfte sich von hier ans anch anf das Jahr 
seiner Gebort schliessen lassen. In der Schrift von den 2 fttn&ehA* 
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Der Gottesfreund vom Oberlande. 



jUirigen Knaben sagrt der Gottesfrenmd yon rieh selbtt (Sdimidt S. 83): 
JNnn da dieier Eanflnanny dleeer liebe heimlidie Ootteefrcund, 
wohl 14 Jahre in einem ^5ttilichen Zunehmen gewesen war in grosser 
göttlicher Minne, da war er 40 Jahre alt geworden". Aus dieser 
Stelle würde sich als das Jahr 5?einer Geburt das Jahr 1317 er- 
geben; denn war nach den vorigen Stellen 1343 das erste Jahr 
seines neuen Lebens, und war er nach der zuletzt angeführten 
Stelle im 14. Jahr dieses neuen Lebens, ako 1357, 40 Jahre alt, 
BO fällt seine Gebart in das J. 1317. 

Denifle, welcher ttbrigens von dem Oedanken anageht, das« 
keine von allen Schriften des Qottesfreondea einen historischen 
Hintergrnnd habe, halt mir entgegen, dass 1343 das Jahr der 
Bekehrung nicht sein kOnne, da die im J. 1349 wfSuste Schrift 
▼om gefangenen Bitter den Bitter schon seit 9 Jahren im neuen 
Leben stehen lasse, und schon beim Be??iune dieses neuen Lebens 
komme der Gottesfreuud als einer, der bereits im neuen Leben steht, 
mit dem Kitter zusammen, also müsse seine eigene Bekehrung vor 
1340 stattgefunden haben. Allein auch für uns hat diese Schrift, 
weil sie vorherrschend Dichtung ist, keinen Wert für unsere Frage. 
£8 kdnnen die Angaben derselben gegenüber den in dieser Hinsicht 
yertranenswerteren nicht ins Gewicht £aUen. Das gleiche gilt Tom 
den ans der „geistlichen Stiege*' oder ans „Ursola nnd Adelheld'' 
hergenommenen Argumenten. 

Dann macht Denifle gegen mehie Annahme den Schlnss des 
undatierten 1. Briefes, den Nikolans von Lanfen in. das J. 1363 setit, 
geltend, wo der Gottesfreund dem Augustiner Johann von Schaftols- 
heim sclireibt, dass es ,,vil me denne zwentzig jor ist gesin, daz 
ich vor gotte mich nie keime menschen getorste geofFenboren denne 
eime allcine". Johann von Schaftolzheim hatte ihn gebeten, in ein 
ebenso vertrautes Verhältnis bezüglich des inneren Lebens mit ihm 
treten zu wollen, wie es derselbe jetzt mit Merswin habe, nnd das 
lehnt der Gottesfreund mit obigen Worten ab. Wenn es, so bemerkt 
Denifle, vielmehr denn 20 Jahre im J. 1363 war, dass er sich 
niemand mehr oifenbarte, so war er damals schon im neuen Leben, 
nnd es konnte dieses nicht erst 1343 beginnen. «Vil me denne 
xwantaig ior seien doch wenigstens 23 — 24 Jahre. Aber ist deon 
die Zeit, da sich der Gottesfrennd nie einem Menschen oifenbarte, 
anch dasselbe, wie die Zeit, da er in einem neuen Leben steht? 
In dem Buche, wo er von den fünf ersten Jahren seines nenen 
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Lebens redet, in ctem Bneb von den 2 Mannen lesen wir, dass er 

in den Jahren, die seiner Bekehrung vorausgingen, und in denen 
er sich der Welt zuwendete, da doch etwas Furcht darinnen hatte, 
und sonderlich „das zu Todsünden traf, do hette ich grosse vorhte 
inne^. Kaim er denn nicht auch schon von diesen Bezeugungen 
einer auf seinen Brach mit der Welt vorbereitenden Gnade Mit- 
tellangen gemacht, sich einem Freunde nnd zwar nnr diesem allein 
offenbart haben? Sein eigenes Zeugnis legt uns diese Annahme 
wenigstens sehr nahe, wenn er in dem Bnehe von den awd Koaben 
von sich nnd seinem Jngendfirennde sagt (bd Schmidt S. 81): „aber 
dise zwene gnoten gesellen, die seltent alle Ire heimaHeheit einander". 
So dürfen wir wohl mit Wahrscheinlichkeit die Geburt des Gottes- 
freundes in das J. 1317 setzen. 



Wir kommen zu der viel erörterten Frage von der Heimat des 
Gottesfrenndes. Schmidt und nach ihm auch Lütolf nnd andere 
nahmen Basel, Jondt Cor in Hätten an. Gegen Basel spricht vor 
allem der Umstand, dass die Stadt, aas welcher der Gottesfreond 
nach Strassbarg za Tanler kam, „wohl drelssig Heilen^* von Stras»- 
barg entfernt lag. Diese Angabe zn bezweifehn, liegt kein Grand 
▼or. Denn wenn auch das Meisterbaeh, das die Notiz bringt, gleich 
anfangs das J. 1350, in welchem der Gottesfreund zu Tauler nach 
Strassburg kam, umändert, um jede Spur, welche den Leser auf 
Tauler führen könnte, zu verwischen, so ist doch nicht abzusehen, 
warum die Notiz über die Entfernung der beiden Städte voneinander 
falsch angegeben sein soll, da es für jenen Zweck ganz gleich- 
gültig war, ob der Gottesfrennd 10 oder 20 oder 30 Meilen weit 
her kam. Non lag Basel, nach dem Mass der damaligen Heile ge- 
messen, > nnr etwa 18 Meilen Ton Strasabnrg entfernt Die Stadt 
des Gottesfiwnndes lag im Oberlande. Dass damit die Schweiz 
gemeint sei, kann keinem Zweifei onterliegen. Stftdte der Schweiz, 
welche von Strassburg etwa 30 Meilen entfernt lagen, könnten 
Freibarg, Bern, Cor oder auch St. Gallen sein. Denn dass die 

1) Vgl. Jondt, Lei mit ete,S,m!L 
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Stadt des Gottesf^enndes eine grössere Stadt war, geht ans dem 
Buch von den 2 fiükfzebigiUurigeii Knaben hervor. Nnn können Frei- 
bnrg nnd Bern schon nm deswillen ansser Betracht bleiben, weil 
der Dialekt des FttnfinannenbuchB, wie oben gezeigt ist, aof die 
Östliche Schweiz hinweist. Von den beiden genannten StSdten der 
Ostschweiz aber fSÜlt St. Gallen hinweg, weil in dieser Stadt keine 
adeligen Familien wohnten, wenn etliche anch daselbet Bürgerrecht 
hatten,' und hier nach dem grossen Brande vom J. 1314, der die 
Stadt bis auf wenige Häuser zerstörte, die ungestörten Verhältnisse 
nicht herrschen konnten, wie sie das Buch von den 2 Knaben in 
der Zeit der Jugend des Gottesfreundes voraussetzt. Auch gab es 
in St. Gallen keine Weinbergslente, deren in diesem Bache Er- 
wähnung geschieht.^ 

Ich hebe nnn ans dem Bach von den 2 Knaben einzehie Momente 
hervor, welche für die Frage, oh Cor die Heimat des Gottesfreondes 
sein k&nne, in Betracht kommen. Es geschah zn einer Zeit, so 
hebt diese Schrift an, dass 2 jange Knaben, wohl anf 15 Jahre alt, 
gar nahe in einer Stadt beieinander gesessen waren. Sie waren 
miteinander gar gute Gesellen, und war des einen Knaben Vater 
ein Ritter von gutem edlen (Teschlechte. des andern Knaben (unseres 
Gottesfreundes) Vater war ein ehrbarer Bürger, ein reicher Kauf- 
mann. Der Kaufmann fiihrete seinen Sohn frülizeitig mit sich in 
fremde Lande nach Kanfmannsschatze, dass er auch Kaufmannschaft 
lernen sollte. Als der Vater, etwa im 20. Jahr seines Sohnes, starb, 
übernahm der Sohn das Geschäft nnd fahr noch in demselben Jahre 
in fremde Lande nach Kanftnannsdiatz nnd war wohl '/4 Jahr fort. 
Als er heim kam, war anch seine Hntter gestorben nnd er sah sich 
nnn als das einzige Kind im Besitze eines sehr grossen VermSgens« 
Anf des jnngen Bitters Bat, dem nnser Kanfhiann in inniger Frennd- 
schalt verbanden war, gab dieser den Handel anf nnd wnrde des 
ritterlichen Freundes unzertrennlicher Geselle. Sie ritten miteinander 
aus zu viel „Scliimptes (ritterlichen .Spieles) und auch zu Ernste", 
nur enthielt er sich, der Kaufmannssohn, des Turnierens. weil dies 
nur den edlen Leuten zugehöre. Und sie machten sieh viel Kurz- 
weil, denn sie luden die edlen Fraaen zu Bronnen and in Gärten 



1) VgL J. V. An G«eohiditea dM Kantons St GaUen, Bd. I, 454 f. 

2) Vgl. Aus Ilten und nenen Zdteo. KaltaigeBoh. SkisMO. Henuugeg. v. 
bist YereiD in St Gallea. St GaUen 1879. S. 2 n. 4. 
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und ftchteten nicht was es koBtete, denn audi d«r jung« Bitter hatte 
des Gutes viel. Beide gewannen die Liehe edler Jnngfiranen nnd 
warben um sie, der Eanfinann durch seinen Freund, „denn sie 

sagten einander alle ihre Hdmlichkeit"; aber des Eanfmanns Werbung* 
ward von den Verwimdteu der Geliebten zurückgewiesen. Die beiden 
Freunde standen im gleichen Alter nnd waren damals 2 t .Jalire. 
Der junge Ritter entschloss sich jetzt mit einem andern Ritter über 
das Meer zu fahren, um den Ritterschlag zu erwerbeU| nnd auch der 
Kaufmann wollte mit, TieUeicht in der Ho£fnung gleichfalls die 
Bitterwfirde erlangen zn kOnnen. Aber seine Braut liielt ihn zurück. 
WUhrend der zwey&hrigen Abwesenheit des IVeundes gewann die 
Cfeliebte des Eaufinannssohnes bei ihren Angehörigen die Einwilligung 
zur Verlobung mit demselboii. Aber in der Nacht vor der Ver- 
lobung fasste dieser plötzlich den Entschluss, der Braut und der 
Welt zu entsagen, kündete am andern Morgen die Verlobung auf, 
lieh sein Haus, „so an dem besten Ende der Stadt gelegen war**, an 
einen andern und zog an ein Ende der Stadt unter arme Leute, 
wo er nicht also wohl bekannt war. Denn er war nun allen, die 
ihn kannten, zum Gespötte geworden. Als der Kitter bei seiner 
Heimkehr die Kunde Temahm, fragte er: Kann mich jemand zu ihm 
weisen, wo er wohnend ist? Da sprachen die Gesellen, Bitter und 
Knechte: «Wollet Ihr gehn, wir flihren eudi in sein Haus^. Nun 
erzahlt der Verfasser, wie der Bitter das Band der Freundschaft 
mit ihm gelöst und gleich den andern ihn verachtet habe, wie aber 
die Gefahr, in welche denselben sein ausschweifendes Leben und 
zuletzt heimlicher Ehebruch geführt, ihn bestimmt habe, den an 
Leib und Seele Bedrohten zu retten. Er sagt dem ehemaligen 
Freunde, der Teufel sei von Gott gezwangen worden, ihm das G^ 
heimnis des ehebrecherischen Verhältnisses zu offenbaren, zu welchem 
er den Bitter verleitet hsbe. In der Gestalt und Weise, „alse were 
er der einf eltige heilige rebeman, deme ich gar holt bin und ime 
vaste mit dem almuosen hilfe, das er sine kint deste bas erziehe*, 
sei er zu ihm gekommen etc. Das ehebrecherische Verhältnis aber, 
dessen hier neben andern gedacht ist, ist das „zu der hohen froweu, 
die da ist des gi'ossen herren frowe". 

Fassen wir zunächst ins Auge, was in dieser Erzählung über 
die Stadt des Güttesfreundes bemerkt ist. Die Stadt scheint in 
zwei TeUe getrennt, in deren einem Teil die ärmeren Leute, in 
deren anderem die wohlhabendere Beyölkemng wohnte, und beido 
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Teile Schemen in wenig BerÜhrmiff miteinander gekommen zn sein. 
Unter der ärmeren BeTdlkenmg sind anch Weinbergalente. In Cnr 
wohnt der Haiqvtteil der Berdlkernng in der nnteren Stadt. Jn 
dem Sgtlichen Tdle anf der H9he liegt der biBchOfliche Hof mit 
einer von der Stadt nnabhiingigen Gemeinde. Hinter dem biaehOf- 
liehen Schlosa ist ein mit Beben bepflanzter Abhang. 

Der Vater des Gottesfreundes ist ein Bürger und reicher Kauf- 
mann. Erst mit dem Vater, dann allein zieht der Solin in fremde 
Lande nach Kaufmannsschatz. Unser Oottesfreimd kennt die Ver- 
hältnisse in Italien. Er ist der italienischen Sprache mächtig. Cur 
hatte im Mittelalter wie noch heute einen bedeutenden Transithandel 
nach Italien. Die Handelsstrasse aus der Schweiz nach Italien 
führte schon im 13. Jahrhundert durch Cor^ über den Splügen oder 
den Septimer. Nach Brief 19 (b. Schmidt S. 331) war der Gottea- 
f^eond nm 1850 bei zwei Gotteafiraonden in üngam. Daaa ihn 
schon früher der Handel aelnea Vatera auch dorthin kOnne geführt 
haben, ist bei dem Verkehr Cnrrätiens mit Tirol nnd Oesterreich 
Uber FeUDdrch nnd Landeek im 14. Jahrhimdert nicht nndenkbar. 

Nach der Erzählung lebte im Lande des Gottesfreundes ein 
zahlreicher Adel, und auch in der Stadt selbst gab es adelige 
Häuser. Wie zahlreich der Adel iu Currätien gewesen, davon geben 
nicht nur die Menge von Bargruinen, sondern auch die Urkunden 
jener Zeit hinreichend Kunde. Die Freiherren von Vaz, die von 
Bazfins, von Saz, von Belmont, von Tarasp, von Matsch, die Grafen 
von Werdenberg nnd Montfort, die Grafian von Toggenbnrg nnd 
andere Herren werden da genannt; nnter ihnen nehmen die Grafen 
von Werdenberg, nach dem Anssterben der Fteiherm von Vaz im 
J. 1333, als deren Erben in Gorrfttien die erste Stelle ein. Sie 
führen den Titel LandgrafSsn von Gnrwalen. Ehi Werdenberger 
könnte gar wohl als ,,der grosse Herr" im Buch von den 2 Knaben 
bezeichnet worden sein. 

Der Freund des jungen Kanfinanns will über das Meer, den 



1) Kopp, Gesch. d. eidgea. Bünde 11, 1 S, 181. In einer Frkunde vom 
15. Aug. 1278 gibt der Bischof von Cur, dann (rraf Hugo von Werdenberg, 
Landgraf in Schwäbi n und Curwalcn und Walter von Vatz allen , welche die 
Straase von Curwalen fuhren, und insbesondere den Lucomem hin und wieder 
heim für Leib und Gut Geleite und Frieden. Nach Oehlmann „Die Alpen- 
p8aae im Mittdaltar», Jahib. £ adnvds. Gesch. HI, 2ül, war im 18. Jahriu der 
Weg fiber den Septhner die am meiBteo fOr den Handel bennlste SImne. 
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BlttoneUair zv gewinnen etc. Faluien nach Palästina in Jener 

Zeit sind darch die geschichtlichen Verhältnisse ausgeschlossen. Da- 
gegen hatten die Venetianer unter dem Dogen Grandenigo 1339 — 
1342 einen Aufstand auf der Tnsel Kreta zu besiegen und warben 
hiefür Söldner. Deutsche Ritter kämpften in jener Zeit mehrfach 
im Solde italienischer Mächte. Im .1. 1327 tritt Graf Friedrich 
▼on Toggenhnrg in den Sold des Papetes, um ihm mit 50 Reitern 
im Felde za dienen. ^ 

So scheint mir denn die raerst yon Jnndt aufgestellte Qypotbesei 
dass Cor die Heimatstadt des Oottesfremtdes sei, die Wahrschein- 
lichkeit für sich m haben, wenn ich gleich nnr einen Teil seiner 
Argumente anerkennen kann, da er manche derselben aus den 
Schriften „Ursula und Adelheid" und dem „gefangenen Ritter** 
geschupft hat, denen als Dichtungen ein Wert för die Entscheidimg 
aber unsere Frage kaum beizulegen ist. 

Wenn Tobler^ gegen Jnndt bemerkt hat, der Dialekt, in 
welchem das Buch von den 5 Mannen geschrieben sei, führe nns 
schon danun nicht nach Cor hinanf , weil diese Stadt damals noch 
keine deatsche Stadt war, so ISsst sich üun entgegenhalten, dass 
die deatsche Emwanderong namentlich ans Schwaben in Cnnfttien 
bereits nnter den Hohenstanflen ^e starke war, dass in den Ur- 
kunden von Cur im 14. Jahrhundert unter dem Klerus und der 
Bürgerschaft nicht wenig deutsche Namen vorkommen, und dass die 
älteste deutsche Urkunde im Ourer Stadtarchiv vom J. 1293 her- 
rührt. ^ Und wenn Tobler ferner bemerkt, das Fünfmannenbuch 
zeige Eigenheiten, welche zwar auch nicht einzig baslerisch, aber 
jedenfalls nicht ostschweixerisch seien, besonders e für 9 nnd d fOr t 
im Anlant, nnd Jedenfalls nicht gegen Basel sprechen, so mdgen 
diese Eigenheiten ünmerhin nicht estsehweiseriseh sein, aber die Ton 
ihm angeführten Beispiele kommen anch im ElsSssischen vor md 
im Fünftnannenbnch sind ja, wie der Verfasser sagt, die beiden 
Sprachen, das Deutsch des Gottesfreundes und das Elsäasische 
„durcheinander geschrieben'*. 

1) Abhdl. d. Mfindm. Ak. d. WisMOicfa. GL III, XVIL Bd.: Vertr. Uidw. 

des Baiem ete. Bemkens ürkondeoausz. Nr. 306. cf. ib. nr. 375. 290. 804 etc. 
Vgl. auch Simonsfeld, d. Fondaco dei Tedeschi in Venedig II, 279. 

2) Anzeiger f. Schweiz. Geschichte. Neue Folfje III, 244. 

3) C. V. Moor, Gescliichte v. Currätim, Cur 1870, Bd. I, S. 252 ff. und 
desiMi Codex dipiomatieus zor Geschichte Cuz-BätieQS Bd. III o. XV. 
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4» Beginn des neuen Lebens. 

Die Frümmigkeit, wie sie im Mittelalter die Menge beheiTSchte, 
zeigt Sinnlichkeit und Heligiosität im engsten Bunde miteinander. 
£iii schrankenloses Geniessen der Welt in roherer oder edlerer Form 
fiuid in der weUJichen Bichtnng der Kirche und in der weitrer- 
hreiteten Anfianongr von der Verdienstlichkeit der ftosserlich yoU- 
brachten frommen Werke hei oberfl&chlicheren Natoren sehr leicht 
eine Dechnng, während tiefere Gemüter sich nicht damit zn berohigBn 
▼ermochten. Das Gewissen erweist zn allen Zeiten seine Ifadit; 
sclireckende Ereignisse vermehrten die Furclit, lialt'en mit den Trieb 
nach innerlicher HeiliErnng zu wecken. Wo aber die herrschende 
Lehre nicht imstande ist. den richtigen Weg zu führen, da fällt 
die erregte Willenskraft rasch in das andere Extrem und sucht, 
Natur und Sünde verwechselnd, in völliger Weltflucht und in einer 
die Natur zerstörenden Askese den Frieden mit Gott zu finden. 
Nur welligen gdingt es, durch mancherlei Irrwege das richtige 
Verh&ltnis zwischen Gott and Welt, Geist nnd Katar zu gewinnen« 
Jene Bestrebungen aber ziehen nicht selten dss Hisstrauen der 
Kirche, den Vorwurf der Eetzereii die Yerfolgting auf sich. Auf 
den hier angedeuteten Wegen trefliBn wir frühe schon auch den 
Gottesfrennd. 

Er ist der Sohn eines Kaufmanns, vom Vater dem gleichen 
Berufe bestimmt und frühzeitig von ihm mit auf Reisen in fremde 
Länder genommen. So wird sclion frühe sein lebendiger Geist auf 
die Beobachtung der Menschen und Dinge gerichtet. Erst 20 Jahre 
alt, hat er kurz nach einander seine beiden Eltern verloren nnd 
sieht sich als einziges Kind unerwartet im Besitze eines grossen 
Vermögens. Ein Altersgenosse aus ritterlichem Stande, mit welchem 
er von Kind auf in inniger SVeundschaft verbunden lebt, bestimmt 
ihn, der Kaufmannschaft zu entsagen und mit ihm nach Bitterart 
zu leben, im Frauendienst und allerld Kurzweil der Welt zu 
geniessen. Er gibt sich ihr bei der Kraft und Lebendigkeit 
seiner Natur mit aller Begierde hin, und während er hier in 
höfischer Weise den Frauen dient, um ihre Bewunderung buhlt und 
die Liebe einer edlen Jungfrau gewinnt, kauft er dort einem 
armen Manne seine Tochter ab und erzeugt mit ihi* ein Kind. Mit 
jener Jungfrau aber will er in die Ehe treten, zu gleicher Zeit wie 
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sein Freund, der gleich ihm um eine Braut geworboi hat nnd diese 
als Gattin heimfahrt. Ihm selbst steht der Adelsstolz der An- 
gehSrigen seiner Braut entgegen , nnd erst nach jahrelangem ver- 
geblichen Warten geling^ es der ausdauernden Liebe der Braut, 
ihrer Mutter und Verwandten Zusag-e zu erhalten. Wohl hatten 
sich Stolz und Ungeduld inzwisclien öfters bei ihm g"eregt. Als der 
Freund, der umsonst bisher für ihn geworben, im 4. Jahre mit 
andern Edlen und Knechten über das Meer fahr, wollte er sich 
diesen anschliessen» vielleicht in der Hoffiiongi gleichfalls die Bittor- 
wtbrde zn erringen; aber die Bitten der Brant hatten ihn zurück* 
gehalten. Jetzt aber, da er dnrch die Trene der Geliebten am 
Ziele und der Tag der Vermahlung bereits festgesetzt ist, ändert 
er plötzlich seinen Entschluss. In der Nacht vor dem bestimmten 
Tage war diese entscheidende Wendung in seinem Leben eingetreten. 
Wir haben zwei berichte des Gottesfreundes über diese Vorgänge 
in der Schrift von den 2 Knaben (A) und in der von den 2 Mannen 
(B). Beide ergänzen einander. Die erste erzählt mehr die äusseren, 
die zweite mehr die inneren Vorgänge. In der Bestimmung des 
Jahres treffen sie zusammen. Denifle findet Widerspräche in beiden 
Berichten I die nidit bestehen. Die Darstellung wird dies klar 
machen. 

Wir erinnerten oben daran, wie leicht sich Beligiosit&t und 
ShmBehkeit in jenen Tagen mit einander abzufinden vermochten. 

So findet es sich auch in der Jugendgeschichte des Gottesfreundes. 
In seinem 14. Jahre, zur Osterzeit, als er zum erstenmal die 
Kommunion empfing und viel von Christi Leiden hatte predigen 
hören, gewann er von diesem Leiden einen so tiefen Eindruck, dass 
er sich heimlich ein Kruzifix kaufte, nm den leidenden Erlöser in 
seiner Kammer stets vor den Augen zu haben. Vor dem Kruzifix 
knieend gedachte er allnftchtlich des Leidens Oiristi und betete, 
CSiristus woUe ihm zu verstehen geben, was im Leiben mit ihm 
werden solle. Was er so von dem göttlichen Willen befinden wfirde, 
dem woUe er gehorsam sein. yj[)iea Gebet ^. sagt er, „fing ich gar 
jung an und hatte auch Gottes Furcht damit, und hatte doch dabei 
ein gar fröhlich Herze und konnte kaum ohne Freude sein und that 
doch nie eine schwere Sünde, denn die eine Sünde mit der Tochter 
(des armen Mannes), mit der ich das Kind machte** (A). So fried- 
lich sich aber in der Begel seine sittliche Verirmng mit der ge* 
wohnten Betrachtung des Leidens Christi und seinem tftglichen 
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Gebete vertrug, so regte sich doch auch öften sein GewiBsen, und 
liatte er bei seinem «welteeligeii'* Leben «etwas Fnrcbt darinnsDi 
mid sonderlich das zur Todsttnde traf , da hatte er grosse Forcht 
inne** (B). 

So kniete er in der Nacht vor der Veriobiing vor seinem 

Kruzifix, vor dem ein Licht brannte, nnd sprach sein gewohntes 
Gtebet. Die Gedanken an die eitle Lust seines bisherigen Lebens 
mochten ihm schon wiederholt gekommen sein, sie kehrten ihm in 
jener ernsten Stande wieder. Seine Seele war erregt, seine Augen 
ruhten auf dem Emzlfix: da sieht er (im schwachen flackernden 
Lichte), wie das hölaeme Marterbüd sich gegen ihn neigt nnd bengt, 
nnd ihm ist, als h9rte er mit sQsser sanfter Stimme von daher die 
Worte: «Stehe anf und lass die Welt nnd nimm dein Krens anf 
dich nnd folge mir nach^. Gleich darauf sah er das Kruzifix 
wieder mhig wie bisher nnd alles blieb stille; aber jene Worte 
waren so süss in seinem Herzen, dass er des Weibes und aller Welt 
wohl vergass. So das Buch von den 2 Knaben. Die Worte tönten 
noch in seiner Seele nach. Den Ruf hatte er gehört, den Entschluss 
aber noch nicht gefasst. Nur war der entscheidende Morgen heran- 
gekommen. Noch einmal überbUclLte er sein bisheriges Leben. Im 
Lichte der nächtlichen Erscheinung sah er es in seiner ganzen Eitelkeit 
vor Ml „Ach du armer Mensch, wie bist dn so gar tSrieht ge- 
wesen, dass dn angesehen hast Zeit für Ewigkeit'' Und grosse 
Furcht und grosses Leid Überkam ihn, und mit dem Entschlüsse, 
die Welt zu lassen, warf er sich auf die Eniee nieder nnd betete: 
„Ach barmherziger Gott, ich begehre heute an dich, dass du dich 
wollest erbai'men und mii* armen Sünder zuhilfe kommen, denn es 
mag nicht anders sein, raeine böse Natur muss noch heilte der 
falschen Welt und allen Kreaturen Urlaub geben und auch sonder- 
lich dem Menschen, der mir recht lieb war, mit dem ich mein Herz 
verloren habe. Du littest f&r mich armen Silnder ohne alle Schuld 
den bitteren Tod, so wül ich noch heute eher den Tod erwShlen, 
den ich verschuldet habe, ehe ich an dir brechen und dir abgehen 
wollte. Deine Ifinne und der Kreaturen lOnne mag ja nicht bei- 
einander stehn. So wiU ich noch heute das Bessere erwählen und 
meinem fleischlichen Gesponsen Urlaub gehen und der Welt und 
allen Kreaturen, und will fest und stet allein an dir bleiben". Ein 
tiefes Weh durchschnitt bei diesem Entschlüsse seine Seele und das 
Blut brach ihm aus Kund und Nase, Er erhob sich darauf wie 
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nadi einem Siege und wie um auch rimüidi ein ünteipfand dee 
imwidemifliGheii EntschliuMe eich zu gebeiii kniete er abeimals 
nieder, that seine linke Hand in die Beckte nnd rief: „80, reckte 
Hand, empfange kente ein Gelfibde an Gettee Statt, dasa ick ikn 

allein zn einem Gesponsen nehmen will**. Und im Grebete gab er 
Gott seineu freien Willen auf (B). Nun geht er hin, sein Ver- 
löbnis aufzukündigen. Hass und Verachtung, Spott uud Hohn wurden 
ihm da reichlich von Seiten der Verwandten der Braut und von 
allen, die ihn kannten. £r trag es mit Geduld, ^denn er erkannte, 
dass er es recht wohl verschuldet hatte" (B). £r vennietete jetzt 
sein im besten Teile der Stadt gelegenes Haus und zog in einen 
Teil der Stadt, wo ame Lente woknten, die ikn wenig kannten, 
nnd denen er ein Wokltkäter wnrde (A). Erst nack 14 Jakren 
gelang es Ikm, anck seinen Jugendfreund den scklimmsten Sfinden- 
wegen und den GeÜBkren für sein Leken zu entreisBen, die ikn darek 
bedrokten (A). Aus einem Briefe, den der Gtottesfreund an einen 
Priester des grünen Wörts richtete, erfahren wir noch im Anhang 
zu dieser Schrift, dass auch seine ehemalige Braut Margaretha, 
deren Liebe unerschüttert blieb, noch einmal durch Vermittlung 
ihres Beichtigers mit ihm zusammentraf. Weinend fragte sie ihn: 
„Ach Lieber, sage mir, habe ich in einer Weise je wider dich 
gethan, dass du mick also übergeben hast^? Da gingen ihm auch 
die Augen ftker und er sprack: «Nein, ikr liebe Jungfrau, aber ick 
hake mick einer andern vertrauet, die viel schöner, edler und reicher 
ist denn Ikr, und das ist die liebe Mutter Qottee**. Da. sprack sie: 
„Und ist das wakr, so will ick mick darum nickt von dfr sckeiden, 
und wie du die Kutter kaat genommen, so wiU ich ikren Sokn 
nekmen, und siek da alle meine Kleinode und gib de um mdnes 
Ctemahls willen". Neun Jahre lebte sie noch in allen Tugenden, 
schreibt er, und fuhr da aus der Zeit in solcher Andacht, dass ich 
achte, sie sei nun vor Gott eine grosse Heilige (A). 

Wii- wenden uns jetzt zu den ersten Jahren seines neuen 
Lebens, wie er sie in dem Buche von den 2 Mannen geschildert hat. 
Als er an jenem Morgen, der für seine Verlobung bestimmt war, 
den entsckeidenden Entschluss geüasst katte, der Welt zu entsagen, 
sak er Sick von einem „sckOnen minniglicken Idckt" umfiingen, und 
sak kl demselken »grosse fröUicke Wunder*, von denen er aker 
nickts beriditet als die Freude, mit der sie ikn auf Ungm Zeit 
erfüllten. Er dachte nun daran, allem Oemacke des Leibes und 
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setaiem irdischen Gut zn entBagen und in Annnt zn leben. Aber 
er glanlit die silsse Stimme des Heilands zn yemebmeni die „In Ihm 
sell»t anebrechend war olme alle sein Znthnn, wie er sie nie gehOrt 
hatte**, nnd h&rt de sprechen: „Ich will dich nehmen zn einem 

Gesponsen nnd will anch selber dein Lehnsherr sein, und will anch, 
dass du deiu leiblich Gut nocli lieute von mir als Lehen einplangst 
und du mein Lehensmann werdest". Er empfängt die Weisung, 
seines Gutes zu seines Leibes Notdurft zu nehmen und seine Natur 
nicht vor der Zeit zu verderben. Bestärkt durch diese Stimme and 
gekräftigt durch wundersame Wahrzeichen, die er nach mehreren 
wiederholten Verzückungen hatte, legt er sich nun ein Jahr lang 
die grOssten leiblichen Qnalen auf. Mit einer Geissei, die Tomen 
eiserne Widerhaken hatte, schlügt er sich bis auft Blut, reibt die 
Wunden mit Salz, trilgt ein h&renes Hemd, dass es in den Wunden 
Ueben solle. In einer Verzückung empfängt er Birnen, die ihn 
starken soüen, wenn seine Natnr schwach wird, und deren leuchtende 
Kerne die Wunden heilen, wenn er sie damit bestreicht. In einer 
zweiten Verzückung sieht er sich durch die Apostel selbst zum 
Priester geweiht, und lernte dann in 30 Wochen die hl. Schrift; in 
dritter Verzückung sieht er den aus seinen Wunden blutenden 
Christus, der ihn mit dem Munde aus seinem verwundeten Herzen 
saugen lässt und ihm ein von seinem Blut benetztes Tflchlein gibt, 
mit welchem er sich die Wunden heilen solL In einer neuen Ver- 
zftcknng erscheint ihm Maria mit dem Kinde und steckt ihm einen 
Bing an den Finger. Aber diese Gaben geniigen ihm nidit; er 
sehnt sich nach der Freude, die er in der ersten Verzückung 
empfunden und um die er nach jeder der 3 Gaben Yon neuem ge- 
beten hatte. 

Man sieht, dass mit diesen Gaben sinnbildlich bezeichnet werden 
soll, wie er mit Gott im Bunde stehe, priesterliche Weihe durch 
Gott selbst habe und durch Gottes Gaben fortwährend gestärkt 
werden solle. Mit dem Beginne des zweiten Jahres sagt ihm die 
innere wunderbare Stimme, er habe bisher sich immer gesehnt nach 
dem schauenden Leben, nnd Gk>tt habe ihn auch teilweise durch 
jene Verzückungen erhört, aber das sei nur ein Blick, ein schwaeher 
Schimmer gewesen, wie ihn etwa ein im tiefen Tonne Liegender von 
der Sonne hat, von der durch ein Fenster ganz oben ein kleiner 
Schein her^nfUlt. Dass er nicht weiter gekommen, rtthre davon 
her, dass er no^ nidit in der Demut and Gelassenheit y611ig be- 
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wSbrt Bei. In diese Schuld solle er nun TOIlig eingefOlirt werden. 
Da hat er nun ein ganzes Jahr mit der Anfechtung zn kSmpfen, 
dasB er ein yerworfener, yerdammter Ifensch sei; im folgenden Jahre 
qnUen ihn lUonen hOser Geister, im nächsten hat er Anfechtungen 
des Unglaubens, im nächsten Versnchnngen Ton Kreaturen. Als 
nach Ablauf dieser 4 Jahre seiner inneren Leiden, „da er von Gott 
keinen Trost empfand", sein alter Mensch untergegangen war (S. 218), 
da nahm ihm Gott die Versuchungen, und er ward froh und ging 
alsbald in seine Kammer und betete und Hess sich in Gottes Willen, 
indem er sich bereit erklärte, alles was Gott von nun an über ihn be- 
Bchliessen wolle, in aller demütigen Grelassenheit hinzunehmen ohne 
seinen eigenen Willen. Hiebe! hatte er nnn Jene Offenbarang, deren 
wir ohen schon hei der Bestimmung des Jahres seiner Geburt und 
seiner Bekehrung haben gedenken müssen, und auf die wir nachher 
noch zurftckzukommen haben. 

Wenn Denifle diese jahrmässige Verteilung der inneren Anfech* 
tungen als einen Mechanismus bezeichnet, der Gott fremd sei, so vergisst 
er, dass in der Mystik die Zahl eine grosse Rolle spielt, und dass uns 
die Achtsamkeit auf die Dauer einer Anfechtung, die Gott sendet, 
oder auf die Dauer einer Gnadengabe überhaupt in den mittelalter- 
lichen Schriften, die uns von Visionen und Offenbarungen berichten, 
sehr häufig begegnet. So berichtet Suso von sich: „Unter andern 
seiner Leiden waren drei innere Leiden, die ihm da sehr peinlich 
waren: Unrechte EinfUle von dem Glauben; ungeordnete Traurig- 
keit; AnÜBchtung durch den Glauben, er sei ein Verdammter. In 
der ersten Anfechtung Hess ihn Gott wohl 9 Jahre; die Not der 
zweiten wtthrte wohl 8 Jahre; das dritte Leiden wahrte wohl auf 
10 Jahre". Br verwüstete seine Natur von seinem 18. bis zu seinem 
40. Jahre, da „wurden ihm diese Uebungen von Gott abgesprochen" 
und dafür drei andere Leiden angekündigt. 

Auch Margaretha Ebner hebt überall die Zeit der göttliclien 
Führungen in ihrem Leben in auffalleuder Weise hervor. AVie sie 
vor ihrem 20. Jahre lebte, davon kann sie nicht schreiben, „da ich 
meiner selbst nicht wahrnahm, aber da man z&hlte von Christi 
Geburt 1312 Jalir, da erzeigte mir Gott seine grosse väterliche 
Treue an dem Tage Fedasti et Amandi, und gab mir grossen 
Siechtag, und den Wehetag hatte ich bis ins dritte Jahr — in 
dem ersten Jahr da sucht ich menschliche Arzenei etc. — da ich 
hl das andere Jahr kam, da ward mir das innere Leiden he- 

Pr«ger, dl« Ststiclit l^rttik m. 20 
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nommen**.* Jenes Wort hDq liast alles geordnet mit Mass, ZaM 
und Gewicbt" Weidi. 11, 22 und dann dieZahleneymboUk der hL Sehrift 
selbst mag der im Geheimnis sich ergehenden Mystik Anlass gewesen 

sein, ihre Aufmerksamkeit auch am' die Zeiten in den göttlichen 
Führungen des Einzellebens zu richten. Das Schablonenhafte in den 
Erzählungen des Gottesfreundes könnte aber auch auf die Absicht 
zurückgeführt werden, den Stnfengang auf dem Wege zur Vollkommen- 
heit in möglichst faesbarer Gestalt zur Darstellung za bring^en. 
Dass Gott die Menschen durch beseligende Erweisungen seiner 
Gnade erst an sich lockt, dann sie in ein Darben und Warten stellt 
nnd schwere Versnchungen und Anfechtungen oft lange Zeiten hin- 
dnreh über sie kommen l&sst, bis sie gelernt haben, in TdUiger 
Demut und Gelassenheit sich ganz in den göttlichen Willen asu 
ergeben, diese Lehre kehrt überall auch in Tauler^s Fredigten 
wieder, der sich sogar einmal auf einen Gottesfreund beruft, welchem 
eine Oflfenljarung in dieser Hinsicht geworden sei. Die vom (xottes- 
freund erdichteten Lebensbilder sind siinitlich solche Predigten 
Tauler's, nur in g-eschichtliche Fom gekleidet. Dass er auch seinen 
eigenen Erlebnissen um des Lelirzweckes willen eine in so greif- 
bare Abstufungen nmgesetzte Form gegeben hat, darf uns an den 
Thatsachen selbst nicht irre machen. Ob jede der ersShlten An- 
fechtungen wirklich ehi volles Jahr gedauert, ob sie nebeneinander 
oder nacheinander hervorgetreten sden, ist vSllig gleicbgUtig; es 
benimmt der Thatsache nichts, dass der Gottesfreund solche An- 
fechtungen durchgemacht und dass er nach vierjährigen äusseren 
nnd inneren Uebungen glaubte das Ziel erreicht zu haben, das er 
uns in der gleich zu besprechenden Offenbarung darlegt. 

Hier ist auch der Ort, über die vom Gottesfreund erzithlten 
Wunder aus seinem eigenen Leben ein Wort zu sagen, nicht darüber, 
dass er Verzückougen und Visionen hatte, dass er die Stimme 
Christi oder Mariens oder der Heiligen zu vernehmen glaubte, von 
einem wunderbaren lichte sich umgeben sah — dergleichen be- 
gegnet uns fiberall in der Geschichte der Mystik, und wir haben 
davon wiederholt gesprodien — sondern jene Wunder meinen wir, 
die nicht aus dem in seinem tiefirten Grunde erregten Seelenleben 
sich erklären lassen, sondern die als materielle Wirklichkeiten, ohne 
natürlichen Zusammenhang und plötzlich in sein Leben hereintreten 



1) Strauch, Marg. Ebner u. Horn. v. Nördl. S. 1 f. 
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wie die Geschichte mit den Birnen, dem blutigen weissen Tiichlein, 
dem goldenen Fingerring, oder wie später der vom Hiumiel gctallene 
Brief. Sie sind erdichtet, sind Symbole, unter denen er die un- 
aichtbare Mitwirkung Gottes in seinem Leben nnd Thun, die ihm 
gewiss iBt| den Lesern nahe legen nnd versinnlichen will. 

Wir gehen nnn Uher zu der ans dem Beginn des 5. Jahres 
Ton ihm berichteten Offienbarangi nm zn aehen, welche Momente des 
religiösen Bewnsstseins darin zur Aussage kommen. Ich gebe die 
Stelle hier vollständig wieder: „Und da ich also in diesem grossen 
fröhlichen Wunder (der Verzückung) war, so höre ich wieder, wie 
die allerfrülilichste süsseste Stimme oluie alles mein Zuthun in\V(>ndig 
in mir selbst ausbrechend ist luid sprach die inwendige süsse Stimme 
also zn mir: Du lieber Gesponse meiner, nun bist da erst bewährt, 
dass da mir recht Gesponse heissen sollst und auch sein soUst; und 
da sollst das wissen, dass ich mit meinen allerliebsten Freunden 
and meinen allerliebsten Gesponsen also sponsiere, als ich mit dir 
diese 4 Jahre sponsiert habe, und davon (durch die üebungen, durch 
die du geführt worden bist) bist du auch nun erst den rechten 
Minneweg gegangen, denn dir sind alle deine Sünden vergeben, nnd 
du sollst auch nie mehr Fegefeuer betinden, und wenn deine Seele 
von dieser Zeit scheiden wird, so wird sie sofort gesetzt werden zu 
den Märtyrern in die ewige Freude, und diese Freuden soUst du 
mit gutem Frieden erwarten, nnd sollst dich des nicht lassen be- 
langen, dass du lAnger in der Zeit sein musst; auch sollst du dir 
selber keine strengen harten XJebungen anthun, du sollst einfältig 
der Christenheit Gebot halten, denn du wirst inwendig genug gefibt 
werden mit dem, dass du diese Zeit leiden musst. Denn du wirst 
deine Nebenmenschen gehen sehen wie verirrte Schäflein unter den 
Wölfen, und du wirst es mit grossem Krbarmen sehen, und das soll 
auch nunmehr deine Uebung und dein Kreuz sein, und hiemit soll 
auch deine Natur nunmehr wohl geübt werden. Nnn dai-. nun 
habe ich dir genug gesagt; du sollst dich nunmehr einfältigUch 
halten als ein einfältiger Mann in aller christliehen Ordnung nach 
aller Weise, dass niemand von dir befinden noch halten möge, denn 
dass man dich ansehe für einen ehrbaren, biderben Ghristenmann. 
Nun dar, der göttliche Friede sei mit dir; da hast nnn selber eine gött- 
liche wohlerkennende Bescheidenheit (Einsicht); deshalb, weil du es nun 
nimmer bedarfst, deshalb sollst du diese süsse Rede und das grosse 
Wundei', das du befunden hast, in dieser Zeit nimmer belinden/ 
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Es tritt diesen Worten zufolge das neve Leben des Gottes- 
frenndes nach dem aosserordentlichen wundersamen Gange, den es 
genommen, snletst in ein Stadium ein, in welcbem es ganz den 
Qiarakter nfichteraer schlichter Cliristeiiweise an sich tragen und 
alles Anfallende yerlieren soll. In dem Bewnsstseln, dass ihm die 
S&nden Tergeben nnd die Seligkeit gewiss ist, soll er fbrtan ein 
Leben ffUiren, das sich innerhalb der für alle Christen bestehenden 
Ordnungen bewegt. Die Sündenvergebunir und damit die völlige 
Gewissheit des Heils ruht ilim auf dtui utTsimliclien Verhältnis zu 
Christus, dessen Kreuz ihn dazu geführt hat , die Welt und seinen 
eigenen Willen rückhaltlos und völlig in den göttlichen Willen dahin 
zu geben. Alle üebungen haben nur den Zweck gehabt, ihn zu 
dieser völligen Selbstverlengonng nnd zn dieser innigen persönlichen 
Gemeinschaft mit Chiistns hinzuführen. Er glaubt das Siegel der 
UnauflOslichkeit dieser Gemeinschaft in sich zu tragen. Nicht aof 
dem Glauben an eine nun etwa erreichte vGllige Tilgung der Sfinde 
in sdner Natur ruht diese Gewissheit. Es ist unrichtig, wenn man 
die Worte: ,,vSo lange du in der Zeit wirst sein, soOst du dir 
selber keine strengen harten Uebuugen anthnn, du sollst einfältig 
der Christenheit Gebote halten, denn du wirst inweiulip: genug 
geübt werden mit dem, dass du diese Zeit (die Sündeu deiner Mit- 
menschen in dieser Zeit) leiden mnsst", in dem Sinne hat nehmen 
wollen, als ob die geistlichen Anfechtungen, wie er sie gehabt und 
von denen er sich nnn befreit fühlt, niemals bei ihm wiederkehren 
könnten. Nur an die Stelle der äusseren strengen üebungen, die 
er sich selbst auferlegt hatte, sollen die Leiden treten, die er durch 
die Sunden der Mitwelt erfahren wird. Dass die Möglichkeit za 
Versuchungen, wie sie in dem eigenen Fleische liegen, auch hier 
Torausgesetzt ist, geht ja schon daraus hervor, dass jene Leiden 
durch die Mitwelt als üebungen für ihn bezeichnet werden. Die 
Heilsgewissheit, welche bei dem Gottesfreunde in der Gewissheit der 
Sündenvergebung ruht, erweist sich zugleich als Bewusstsein völliger 
Gotteskindschaft. Das Bedürfnis, durch cii^ene Werke oder durch 
das Leiden des Fegfeuers für die Sünde noch in etlicher Weise 
genngthnn zu müssen, liegt diesem Bewusstsein völlig ferne. Er 
hält die Gebote Gottes, weil er eben ein Kind Gottes ist, weil er 
in ihrer Erfüllung sehie Liebe zu Gott bewdsen kann, nicht um 
sich die Gnade damit zn Terdienen, da er dieselbe bereits in vollon 
Masse besitzt Wir finden in diesem sich hier kundgebenden 
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religiösen Bewasstsein dieselben ABBchannngen , wie wir sie oben 
bei Taoler gefiinden haben. Ja auch die Stelle, wo Yon den 
Uebnngeii durch diA Sünde der Mitmenschen die Bede ist, findet bei 
Taoler einen Wiederkhuig in jenen Worten der 103. Predigt Aber 
die Gottesfirennde: «Die edlen Gottesfrennde, die haben ihre Snnden 
ausgeweint nnd brauchen dämm nicht mehr m wdnen; doch aber 
sind sie nicht ohne Weinen, denn sie beweinen bitterlich die Sfinden 
und Gebrechen ihres Nächsten''. Nicht minder stimmt das, was 
von dem Leben, das der Gottes freund nun ohne besondere Weise 
nach der einfachen schlichten Chiistenweise führen soll, bemerkt ist, 
mit dem überein, was Tanler über das Leben der wahren Gottes- 
irenndei wie wir sahen, gesagt hat. 



5. Die Wirksamkeit des Gottesfreuudes im aUgemeinen. 

Der Gottesfreund vernimmt, wie wir eben hörten, als eine 
Weisung Gottes im 5. Jahre nach seiner Bekehrung, dass er sich 
nicht mehr durch harte Kasteiungen üben solle; die Leiden, welche 
ihm der Znstand der Ciuristenheit, die Not derer , welche «wie 
irrende Schftflein unter den Wölfen gehen**, bereiteteni würden von 
nnn an seine Uebnng sein. Er setzt damit nnr in eine göttliche 
OiTenbainng um, was sich ihm selbst bereits anfgedrftngt hatte. 
Selbst zum Frieden gekommen, empfand er die geistliche Not der 
Mitlebenden nur um .so tiefer, und der lebendigen, thatkräftigen Natur 
des Kautmaunssohnes, der frühe schon an den Unternehmungen 
seines Vaters sich beteiligt und auf den Reisen in fremde Lande 
einen offenen Blick für Menschen nnd Dinge gewonnen hatte, lag 
es nahe, statt eines beschaulichen, nnr sich selbst genügenden Lebens 
die Bahn reformatorischen Wirkens zn betreten, nm für die Christen- 
heit in ihren Irrsalen «^twas Bates zn schalfen**. Von feinem Blick 
fttr die Eigentümlichkeit der Menschen, mit denen er verkehrte, 
mit kluger Bfickdchtnahme anf die jewoligen Verhiütnisse, in 
die er eingreifen wollte, ein fiberlegener Gdst, fimchtbar an An- 
schlägen, seiner selbst gewiss nnd an sich haltend, bis ihm die Zeit 
für das Handeln gekommen schien, und dann mit jener Sicherheit 
handelnd, wie sie denen eigen zu sein pdegt, die sich eines ausser- 
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ordentlichen Berufes bewasst sind, so tritt aus der Gottesfreond in 
seinem späteren Leben entgegen. 

£b liegt etwas Gebeimnisvolles über seinem Leben und seinen 
Scbiiiten. £r selbst wollte im Dunkel bleiben. Nnr selten tiitt 
er ans demselben hervor, nnd aneh dann bleibt fSr die Personen, 
mit denen er verkehrt, in seiner Erscheinung noch ein Best, ein 
B&tsel übrig, das sie nicht za ISsen vermSgen. War das bloss 
Berechnung, gestützt auf die Beobachtang, dass in dem Geheimnis- 
vollen eine Macht liegt, welche die Menschen mit dem unbestimmten 
Gefühl eines Höheren, Ausserordentlichen an sich zieht und dem 
Keden und Thun eine magische Gewalt über die Herzen gibt? Oder 
war CS Demut, die sich hinter dem Geheimnis verbarg, so wie etwa 
der sterbende Tauler von dem Gottesfreonde verlangt, dass er, 
wenn er das Buch von seiner Bekehmng schreibt, seinen Namen 
nicht nenne, auf dass die Menschen nicht merlran, dass er es sei, 
der so Grosses erlebt; denn es sei sein nicht, sondern Gottes? Es 
mag beides hier zusammenwirken, aber noch ein Drittes kommt ohne 
Zweifel hinzn. Wir haben ans den Aensserongen Tanler's ersehen, 
welchen Verdächtigungen die Gottesfrennde von selten rigoristischer 
Kleriker ausgesetzt waren. 

Nun wissen wir. dass auch die Waldesier sich Gottesfreunde 
nannten.- Der eine Zweig, die lombardischen Armen, hatte im 
14. Jahrhundert in Oesterreich, Böhmen, L'ngarn und im nördlichen 
Deutschland viele Anhänger. Im südwestlichen Deutschland traten 
französische Waldesier auf. Auch in der Schweiz sind im 14. Jahrh. 
die Waldesier verbreitet Im J. 1399 wurden za Bern nnd Frei- 
bnrg zahlreiche Waldesier vor die Inquisition gezogen, „in* Bern 
nnd auf dem Lande Frowen nnd Hann, Gewaltig, Bich nnd Arm, 
meh dann hundert nnd drissig Personen" K Es ist anznnehmen, dass 
die Sekte schon seit längerer Zeit ihre Anhänger im Lande zlUte. 



1) cf. Preger, Der Trakt des Dav. v. Augsb. Münch. 1878, S. 31: vocant 
te vcros christianos et nmicos I>t'i et pnupcrcs Dei et huiusmndi nominibus. 
Dann Conc. Narhon. ( Prart. inquis, aucl. Bern. C.uidonis ed. J)oiais p. 224): Su 
crcdiderunt cos in sua secta .•<ulvan passe, rel esse bonos et sanctos homines, 
vcl Dei amicos. Märkisch-pomm. Akten (Wattenbach über dio Inquisition etc. 
p. 40): dixerat, quod si vellent boni homines, amici Dei et apostoli etc. 

2) Jastioger, Bemer Chnmik. Henusgeg. v. Stierlin a. Wyss. Bern 
1819, S. 243; Odisonbein, Aus dem Schweis. YoUoIebea des 15 sc. Bern 1881, 
a 107 ff. 
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Nqd ist zwar der (jottesfreond kein Gegner der römischen Kirche 
wie die Waldesier nnd verwirft nicht gleich diesen die Lehre vom 
Fegfener oder yoa der Anmfong der Heiligen etc.; aber das hohe 
Ansehem, das er der hl. Schrift zomm, die er in der Volkssprache 
las, seine freie SteUnng zum Elems, die Laienpredigt nnd das 
Laienpriestertnm überhaupt, das er thatsftchlich ttht, lassen es als 
denkbar erscheinen, dass er den waldesischen „Gottesfrennden** nicht 
fremd und feindselig gegenüber stand, ja dass er vielleicht auch 
mit einzelnen Häuptern derselben in Verbindung gestanden ist.^ 
Es ftillt wenigstens auf, dass wir in den Schriften des Gottes- 
freundes, die an zahlreirben Stellen die Brüder des freien Geistes 
bekämpfen, nirgends einer Spur der Bekämpfung der Waldesier be- 
gegnen, ebenso wenig, wie dies bei Tauler nnd Merswin der Fall 
ist, während doch in der Schweiz wie an Hheine die Sekte yer* 
breitet war. Denn wenn anch bei dem Gottesfrennde nnd bei Tanler 
die Gottesfirennde mehrfach als „wahre** oder „wahrhaftige'' Gottes^ 
firennde bezeichnet werden, so fährt doch der Zusammenhang nirgends 
darauf, dass dies im Gegensatz zu den waldesischen Gottesfrennden 
geraeint sei. Jedenfalls aber war schon der Umstand, dass er zur 
Belehrung der Laien deutsche Büchlein schrieb und empfahl, und 
seine Polemik gegen ^die grossen Lehrer" richtete, die da den ein- 
fältigen Laien „sulclie deutsclie Bücher absprechen, die doch nicht 
wider die heil. Schrift sind'', nnd die uns selbst mit ihrer grossen 
Gelehrsamkeit »in einer Mistlake stecken lassen und uns nicht 
sagen, wie wir daraus kommen sollen**, geeignet, ihn als der 
Häresie Terdächtig erscheinen zn lassen nnd der Verfolgung durch 
die Inquisition auszusetzen.' Auf diesen Umstand werden wir dann 
auch die Mahnung in der ersteig der zunächst zu besprechenden 

1) Keller, Ludw., Die Beformation a. die älteren Beformparteiea, 1885, 
S. 188 iE. sacht nachsaweiseD, dass der Gottesfreimd za den Waldeeieni gehSrt 
habe. Aber dem widerspricht, dass er die liohre v. Fegfeuer a. die Anrofimg 

der HeOigeii nicht verwarf, wie jene, und ferner dio auf unmittelbare Offcn- 
barungeD gerichtete Mystik desselben, der gegenüber die Waldesier eine durch- 

aas nfichterno Pdchtnng verfolgen. 

2) Vgl. Cod. 355 der Bildiotli. zu Haag (4. pcrg. Endo dos 1 l sc): Scn'p- 
tum cit/its'lam tlm/ti r( //frrati riri pro dcvotis pcrsoni.i ntrinsquc st'xns in 
provincia ColonUnsi contra inquisäorcs hacicticae prun'tatis etc. f. 34 sq. : 
Sed jam probatur, quod non est ilHeUum eis libros in vulgati eäitos legere 
propier koe, quod non Ue^ taeram scriptHnm in vulgari Oimate legi 
vel haberi* 
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Schriften dus liottesfreundes zurückzuführen haben, die hier dem 
Waldpriester in den Muud gelo^-t ist: „Soll ich mit dir reden, 
80 darfst du mich nicht vermelden, und nicht von mir sagen^, 
oder die Worte in der zweiten Schrift: „Sage niemand von nUr, 
und schreibe diese Letse ans Latein in Dentseh. Wer sie dann 
bedürfen wird, dem leihe sie» (Uto dtus ich nicA/ damit vermeidet 
werde^. Dies sind offenbar Worte, welche dem Qottesfirennde die 
Vorsicht» und nicht etwa die Demnt eingegeben hat 

Von seinen Ang^elegenheiten, seinen Verbindnngen nnd Plänen 
imd von seinem Aufenthalte wussten nur sehr wenige Vertraute. 
Selbst Tauler, der sich ^anz seinen Weisungen überlassen hatte 
und mit ihm wiederholt persünlich verkehrte, scheint nicht gevvusst 
zu haben, wo er sich dauernd aufhielt. Der Gottesfreund nannte 
ihm nur einen dritten Ort, von wo ans er sichere Botschaft an ihn 
gelangen lassen könne. ^ Durch geheime Zeichen, die nm* Merswin 
versteht, z. B. durch ein eigentömliches Ränspem, gaben seine Boten 
in Strassbnrg in der Kirche, wo die Brüder vom grünen W9rt 
anwesend sind, ihre Ankonft knnd. Das erinnert an die geheimen 
Zeichen der waldeaischen Lehrer, durch welche sie ihre Anknnft 
den „Wissenden** in der Menge knnd thnn, oder an welchen die 
Eingeweihten erkennen, ob kein Unberofener in ihre Versammlnngen 
sich eindrängt. 

Die Wirksamkeit des Gottesfreundes vermittelt sich teils dnrcb 
zahlreiche Schriften und Briefe, teils macht sie sich unmittelbar im 
persönlichen Verkehr mit bedeutenden und einflussreichen Milnnern 
und durch Anregung zur Stiftung von Genossenschaften der Gottes- 
frennde geltend. Wir betrachten zuerst, in welcher Weise er in 
Sdiriften seine Anschannngen darlegte, um Anhänger fOr sie zn 
gewinnen. 



G. Wirksamkeit durch Schriften. 

Es ist nicht meine Absicht, hier ehie Analyse aller einzelnen 
Schriften des Gottesfrenndes zu geben. Es sollen nnr die wichtigeren 

1) So glanbe idi die Stelle im Helstetboofa S.24 ventehn m aoUn: 
„aber weie es, das eo besohebe, das ir oift abo woltnt am, das ir mich halm 
wolteot, 80 scbicket an die stat xuo mir, do wfl ich midi lossoo vinden". 
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denel1>6ii und SEwar mit Bemg anf die Lehre oder die Zeitverhilt- 
niese besprodien werden nnd hier vorerst mir jene, welche bis zum 
J. 1857 reichen, d. i. bis zu dem Jähre, in welchem der Gottes- 

frennd yermntlich seine G^Uschaft geendet hat. Zwei dieser 
Schriften sind für die Greschiclite seiner Bekehrung zum Teil schon 
oben verwertet. 

Die Erkenntnis des Gottesfreundes ruht auf seiner Beschäftigung 
mit der hl. Schrift und auf dem, was die eigene Erfahrung und die 
ältere mystische Literatur ihm darbot. Im Buch von den 2 Mannen 
sagt er einmal (S. 202), dass ihm in den Jahren seines Anfangs 
„die hl. Schrift wohl auf 30 Wochen gar wohl bekannt war**. Es 
wird damit seine erste andanemde Besohftftignng mit der Schrift 
gemehit sein. Ans dem zweiten Teil der nm 1350 verfassten 
Schrift: Bin Exemplar etc. geht hervor, dass er in den Jahren 
seines Anfangs auch Auszüge aus Schriften des Bernhard, Gregor, 
Augustin, des Areopagiten etc. kennen gelernt hat. Es ist von 
Interesse, zu sehen, aus welchen mystischen Lehren er sich die Regel 
für sein und anderer Leben gebildet hat. Wir finden sie in ihren 
Grundzügen bereits in drei seiner ältesten Schriften und in dem 
JSncb von den 2 Mannen. 



a. Drei frühere Schriften. 

Die erste Schrift: «Von einem eigenwilligen weltweisen Kanne* 
trftgt die Jahrzahl 1338. Sie gibt sich als eine Abschrift, welche 

der Gottesfreund von einem älteren im genannten Jahre verfassten 
Schriftstück genommen haben will, um sie an Merawin zu senden, 
rührt aber nach Form und Inhalt vom Gottesfreunde selbst her. 
Die zweite ist überschrieben: „Eine letze (Lektion) wart eime iungen 
brnoder gegeben in eime orden etc.'^ Sie trägt die Jahrzabl 1345. 
Die dritte: „Dis ist ein ezemplar der grossen grundlosen guete und 
erbermede gottes*^ scheint nm 1360 geschrieben.^ Anch die beiden 
letztgenannten sind vom Gottesfrennd an Merswin in den ersten 
Jahren seines neuen Lebens gesendet worden. Die . drei Schriften 
sfakd anter sich so gleichartig, dass wir ihren Inhalt gemeinsam zur 



1) Die ausführlicheren Titel s. oben im Yeizeichnis der Schriften des 
GottesfreondeB, S. 270 f. 
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Darstellnng bringen können. Wir bezeichnen sie im Folgenden mit 

I, u, m. 

Da wobnest auf deiner selbst Nator; alle deine Werke und 
Uebnngen sind yennischt mit deiner Nator, so roft der Waldpriester 
dem „gar sinnlichen, yemünftigen, eSgenwilUgen" Uensehen zu (I). 
Es gilt, von dieser eigenwilligen Nator, von dem Leben nach dem 
eigenen Willen frei zn werden. Hief&r frage nicht viel, denn 
würdest da auch fünf Gottesfreunde fragen, ein jeder würde dich 
seinen eigenen Weg weisen; denn der Wege sind viel und ist doch 
alles »^in Weg (II). Rufe den wahren Schulmeister an, dass er dich 
lehre wie du auf den richtigen Weg kommst, oder unterwirf dich 
einem Menschen, dem zu trauen ist und dem du dich an Gottes 
Statt lassest (1). Die Aufgabe ist, deine Natur in dir zu überwinden, 
alle Untugenden in dir aoszorotten, dne nach der andern, so lange, 
bis da aller ledig geworden, and dass dann alle Togenden durch 
dich fliessen, also dass Sie dein Wesen werden (H). Oott wird zo 
dhr vielleicht erst in süsser Weise kommen. Er wird dir zobüfe 
kommen und dich verleckeren, indem er dir alle Werke lostlicher 
und deine Gebete süsser macht als vorher nnd mit dir umgeht in 
süsser kindlicher Weise; aber ist es Zeit, dann wird er dir die 
süsse Weise abnehmen, und wird dir dafür mancherlei Bekorungen 
schenken, die da viel verborgen liegen in dem Fleisch, in der Un- 
reinigkeit der Natur, da der Teufel viel Spielens und Werbens inne 
hat. Der Teufel kommt zu dir als ein schöner Engel, als ein schön 
herrlich Weib, oder in gräulicher Gestalt, als wollte er dich Ter> 
schUngen. Bnfe da den süssen Namen Jesos an, er kommt dir 
zohüfe. Mache ein Erenz für dich ond sprich kfihnlich: Willkommen 
seist du mein Herr nnd mein Gott durch den Teufel. Er schenkt 
solche Anfechtungen, er schenkt sie jedon wie er weiss, wie viel 
oder in welcher Weise sie einem jeglichen mit Sonderheit zugehüren. 
Gott kann seine anfahenden Freunde in keiner Weise besser ziehen 
als durch leidende Bekorungen. denn er kann sie nicht besser von 
Sünden rein machen als durch Leiden. Sprich da nicht, es sei 
genug — nein Lieber, es ist nicht also, du sollst Gott lassen Meister 
sein, denn du magst von deiner selbst eigenen Weise nimmer ein 
vollkommener freier Mensch werden; Gott muss dich üben, bis du 
zeitig werdest. Denn wisse, dass unsere Frucht nicht zeitig werden 
mag, es sei denn, dass es regne und hagele und gross üngewitter 
auf sie gefallen sei Lieber Sohn, wenn das geschieht, so mag denn 
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erst kommen die hohei edle Sonne mit einem sflssen edlen Than — 

also dass dann die Frucht mag anfangen zn wachsen und zu zeitigen. 
Lieber Solin, wo du nur dann die Früchte demüti?^ und gelassen in 
wohl geordneter Langmütigkeit erwartest, so mag es wohl geschehen, 
dass daraus wird vollkommener, edler, zeitiger Wein, den Gott 
selber schenkend wird. Und welchem nnr ein Tröpflein dayon wird, 
der wird zorstnnd in göttlicher Minne also tronkeni dass er sein 
selbst yergisset nnd aller Kreaturen mit ihm (II). 

Die Anffassungr des Oottesfrenndes ist nicht die, dass er die 
Beinignng von allcai Untugenden als die erste nnd die Uebnng der 
Tagenden als die zweite Stafe ansieht. Beides geht vielmehr Hand 
in Hand. „Du mnsst alle Untugenden Gott gelten mit Tugenden, 
also setze dich gegen des Fleisches Unart." Dabei dient die äusser- 
liche Kasteiung dazu, die Macht des Fleisches zn brechen. Uebe 
für jede Sünde, wie Hoftart etc. die gegenteilige Tugend. Der un- 
geübten Tngend ist nicht wohl za tränen. Die Tagend soll man 
üben, bis sie unser Wesen wird (m). 

In allen Hebungen aber gilt es auf den eigenen Willen völlig 
versiebten. LSsst dich Gott darben, des inneren Trostes entbehren, 
erwacht in dir unter den innerlichen Leiden die Sehnsucht nach 
göttlichem Tröste, so sollst dn dich in den Grand sanken nnd 
demütiglich niederschlagen und sollst deine Begierde aus Demütig- 
keit verwerfen. Kommt seine Zeit — ■ so iibergiesst er dich mit 
übeniatür liehen, lichtscheinenden, freudenreichen Gaben und Gnaden. 
Aber sei, wenn solche Stunden kommen, gewarnt; es werden es die 
bösen G^ter gewahr und kommen mit ihren grossen fremden Be- 
korungen (I). Du hast (bei der Hesse in der Verzttckunf sah der 
junge Priester das schönste Frauenbüd) die liebe Mutter Gottes ge- 
sehen, die allen wiederkehrenden Sflndem eine Helferin und Trösterin 
Ist, nicht in ihrem Glanz, wie sie an sich in der Ewigkeit ist, 
davon wärest du erblindet; aber trau nicht allen Bilden, denn der 
böse Geist nimmt oft Bilder an sich, um den Menschen in geist- 
liche Hoffart zu füliren. Es ist ein kleines Ding, das der Mensch 
in Bildern und Formen befindet, es ist noch gar fern von dem 
Höchsten, wozu der Mensch in dieser Zeit kommen mag (III). Gott 
ISsst sol<die Versuchungen zn, weil er dich von allen Sünden rein haben 
will; danke Gott dafür, es stand nie besser um dich, und luge dabei 
auf dieh selber, dass du dich lassest, wo du dich selbw innen findest 
minnend und meinend. Lerne das Aeussere in mannigfachen unnot- 
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döiftigeii Dingeii dnnssen lassen und behebe dich mit dem Innersten 
in dem innigsten Einen, der dir da (im Innern) nBher ist, denn du 
dir selber bist 

Anf diesem We^e |j:elan^en wir zu der höchsten Berfihnun^ 
mit Gott; denn welcher Mensch noch niclit dazu gekommen ist, dass 
er alle Worte in Einem Worte versteht, es seien Predigten oder 
andere Worte, der ist noch nie berührt worden an den obersten 
Kräften nach Weise des übernatürlichen Lichtes des hl. Geistes. 
Aber in dem einigsten Ein, dem ewigen Wort, in dem Einen Worte 
mögen alle Worte ventnadea werdeui und da mag man in einer 
knrzen Stande gar viel mehr verstehn, als alle die sinnlieheni natfir- 
licfaen Heister in 100 Jahren lehren mochten mit Worten; da findet 
ein solcher an allem, was man ihm mit auswendigen Worten sagen 
mag, wenig Trostes, denn seine Seele hat befanden des inneren 
Gerannes. — Dn wirst dann solche Frende finden, dass dir not ist, 
dein selbst wahrzunehmen, dass du niclit ausbrechest und jubilierend 
werdest. Daun möchte es geschehen, dass du in Gnaden über alle 
deine Sinnlichkeit berühret würdest, und so würde dir auch der 
(xlaube erleuchtet, dass du so viel grossen kräftigen Glauben in dir 
beüuden wirst, dass er ein ganzes, wahres Wissen in dir worden 
ist, nnd die andere Kraft, die Zuversicht, die wird dir so gross, 
dass dn nicht anders magst wollen als Gott will; nnd ebenso ist 
es mit der dritten Eraft^ der göttlichen lOnne (J). 

Ueberblieken wir noch emmal diese SätM, so wurzeln sie in 
der apostolischen Forderung Eph. 4: So leget nun Yon ench ab den 
slten ¥enschen, der durch Lfiste Im Lrrtum sieh yerderbet, und 
ziehet den nenen Menschen an, der nach Gott geschaffen ist in 
rechtschaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit. Es ist der Weg der 
Reinigung und Heiligung, der hier vorgeschrieben wird, der Unter- 
gang des alten, der Anfang und das Wachstum des neuen Menschen; 
Kampf gegen den eigenen Willen, bis die völlige Gelassenheit gegen 
den göttlichen Willen erreicht ist. Gott hilft zu diesem Kampfe 
durch Tröstungen, die uns stilrken, um im Kampfe beharren zu 
können; er Iftsst Versnohungoi nnd Leiden an, um uns immer mehr 
von aller Eigenliebe nnd Selbstsucht zu reinigen; die vQlUge Ge- 
lassenheit an den göttlichen Willen ist in diesem Lebei^ erreichbar; 
es gibt eine Höhe des neuen Lebens, wo das Gesets mit sänen 
Bussübungen völlig zurücktritt und der Christ der Gflter dieser 
Welt ohne Schaden für seine Seele wieder gebrauchen darf. Das 
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Bewnsttaein des Friedens und der ünTerlierbarkeit der Gottesldnd* 
scbaft, selige Erfahnmgen und Offenbarnngen des göttlichen Lichtes 
nnd Trostes, die über alle Sinne ^ehen, bezeichnen den erreichten 
Stand der Vollkommenheit, des Bewährtseius. 

b. Die 7 Staffeln im Bnch von den 2 Hannen. 

Die 7 Staffeln, wie sie im Bnch von den 2 Mannen beschlieben 
sind (Schmidt, N. v. B. S. 248 ff.), zeigen nns den nach VolUcommen- 
beit strebenden Menschen im stnfenwelBen Fortschritt 1. In der Zeit 
des Anfangs, da nach dem ersten Entschlnss mit der Sfinde zn 
brechen oder nach dem ftosseren Bmch mit der Welt (wie etwa 
nach dem Eintritt in etai Kloster etc.) die Seele wieder schwankend 
wird nnd die alten Nei^angen mit Macht sich von nenem geltend 
machen. Die Seele gleicht da noch dem Rohre, das der Wind hin 
und her bewegt. 2. Auf der zweiten Staffel erscheint die Seele 
gekräftigter unter den Einwirkungen, die aus der Betrachtung des 
Leidens Christi entspringen; aber dieses Leiden wird hier mehr nur 
änsserlich nnd nach seiner Wirkung anf die Sinnlichkeit gefasst. 
Da ist bei den fortgehenden Versuchungen Abfall und schlimmer 
B&ckfall immerhin noch naheliegend. 3. Anf der dritten Staffel 
finden wir die Seele zn anhaltendem Gebete nnd asketischen üebnngen 
dnrch das Leiden Christi erweckt nnd mit gesteigerten Versnchnngen 
kämpfend. Was den Menschen hier beharrlich macht, sind die 
Tröstungen, die ihm Gott im Gebete schenkt 4. Die vierte Staffd 
zeigt uns die Seele, in der das Leiden Christi zur beherrschenden 
Macht geworden ist und Gottes Trost sie in einem Grade erfüllt, 
dass sie nun mit freiem verwegenen Geraiite die Welt verwerfen 
nnd die Selbstsucht und Eigenliehe in ihr zum Schweigen bringen 
kann. 5. Die fünfte Staffel führt die also geförderte und geläuterte 
Seele in die Finsternis einer schweren Prufong, da ihr aller gött- 
liche Trost entzogen wird nnd sie die begangenen Sünden mit 
solchem Schrecken erfüllen, dass sie sich für ewig verworfen h&lt. 
Auch alle Gebete nnd Üebnngen erscheinen da wertlos nnd wie 
wider Gott gethan. Diese Staffel heisset Armnt des Geistes, von 
welcher der Herr spricht: Selig sind die geistlich Armen, denn das 
Himmelreich ist ihrer. Wir sehen anf derselben die Seele auf die 
Stnfe wahrer Busse geführt, da ilir auch ihre besten Werke als 
wertlos und mit Sünde behaftet erscheinen. Dann heisst es weiter; 
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„Bleibt nun der ]\Iensch kühn nnd stet und Gott getrauend und 
wartet auf dieser ötaflfel der Gnade Gottes, so es denn Zeit wird, 
80 kommt er 6. auf die sechste Staffel, und so er auf diese kommt, 
so ist ihm alles seines Leides vergesBen und wird alle seine Natur 
sogar ausser miuseii Mhlich recht zn gleicher Weise, als da man 
einen gefangenen Menschen, der den Tod verschnldet hat, ans dem 
Gefängnis loeset und ihn ieäig sagt^, Bnsse, in der man von einem 
Verdienst der Werke nichts wissen will, nnd ein Gottgetraaen, daa 
der Ghuide Gbttes wartet, nnd von Seiten Gottes ein Lösen, ein 
Ledigsprechen des Gefangenen und dem Tode Verschuldeten — dies 
führt zur Freude und Gewissheit der Gotteskindschaft „und in dieser 
Freude geschieht es gar oft, dass Gott den Menschen verzückt in 
ein übernatürlich Licht, dass der Mensch also voll göttlicher Wahr- 
heit wird, dass er nicht anders will nnd nicht anders mag wollen, 
als Gott will, nnd hier wird die Seele also gar minnetnukeu, dass 
sie ihr selber yergisset nnd aller Kreaturen mit ihr. 7. Der nun 
auf dieser sechsten Staffel demfttig nnd weislich nnd ordentUdi und 
ohne alle Eigenschaft (ohne auf sich selbst zn bauen) der Gnade 
Gottes wartete und harrete, so es dann Zeit wird, so nimmt ihn 
Gott selb selber und setzt ihn auf die 7. Staffel, nnd so er die 
andern Staftelu alle überstiegen hat und auf die 7. Staffel gekommen 
ist, so hat er dann erst aus dem hl. Geiste befunden, was zu tbun 
und zn lassen ist und sind ihm dann alle die vorigen Weisen ab- 
gefallen und hält sich nun gar in einer einfältigen, schlichten, 
chnstlichen Weise, also dass er der Gemeinde gar unbekannt ist, 
nnd wart«t hier auf der 7. Staffel, was Gott von ihm haben will, 
dem ist er gmug, soferne er yennag, gar in einer lauteren einfältigen 
Meinung. Und hier wird erst ein tapferer, wesentlicher Mensch, 
und kommen ihm nun alle Dinge zu gute, er esse, er trinke, er 
schlafe, er wache; was er thut, es kommt ihm alles zu gute, denn 
er selber aus dem hl. Geiste bekennoid ist, was zn thun und zu 
lassen ist; davon wird es alles lohnbar in ihm, denn er findet eich 
anch selber weder niinnend noch meinend, weder in Zeit noch in 
Ewigkeit und minnet und meinet in allen Dingen die Ehre Gottes. | 
Das wäre ein geminnter Freund Gottes, der diese Staffeln alle über- 
treten hätte und auf die 7. Staffel gekommen wäre''. ' 

Nachdem oben von der Lossprechung der dem Tod verschuldeten 
Seele infolge de« bussfertigen Vertrauens auf die Gnade die Bede 
war, wird hier das neue Verhältnis als das des Kindes geschildert, 
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das in freadiger Willigkeit und dankbarer Liebe den Willen Gottes 
vollbringt, allein anf die Gnade bauend nnd vom hl. Geiste gelehrt, 
was m thnn und zn lassen sei. Und der Mensch vollbringt das 
80 gat er yermag, ohne gesetzlichen Zwang — denn alle die vorigen 
Weisen sind ihr abgefallen — , ohne Fnrcht der irdischen Gaboi 
gebrauchend, in schlichter Christenweise sein Leben führend, seines 
Gnadenstandes bei Gott gewiss. Aber nicht bloss was liervor- 
gehoben, sondern auch was mit Stillschweigen übergangen wird, ist 
bei dieser Beschreibung beachtenswert. Von einer Genugthuung 
durch Werke, von überverdienstlichen Werken, von einem über die 
schlichte Christenweise hinausgehenden Stand müncliischer Heilig- 
keit, von einer Ungewissheit des Gnadenstandes ist keine Rede. 
Wenn der Gottesfirennd sagt, alles was er vom Geiste Gottes ge- 
leitet in irdischen Dinge thne oder lasse, das werde in ihm alles 
lohnbar, so heisst das nach dem Zusammenhange nichts anders, als 
dass ihm nach Böm. 8, 28 alles znm besten dienen müsse. Sein 
Znstand auf dieser Stufe ist gelassenes Gottvertrauen, furchtlose 
Liebe, in Gott gewisses Handeln. Von Interesse ist ferner, wie der 
Gottesfreund die mystische ^Verzückung in das übernatürliche Licht" ' 
in diese Heilsurdnung einfügt und näher bestimmt. Er lässt sie 
auf der 6. Stufe nach der Lossprechung vom Tode eintreten und 
lässt sie aus der Freude hervorgehen, welche die Folge dieser Er- 
lösung ist. Er sagt auch nicht, dass sie bei allen eintrete, die in 
der Frende der 6. Staffel stehen, sondern dass in dieser Frende es 
„gar oft** geschehe, dass Gott den Menschen verzncke, nnd er be- 
stimmt den Znstand der Verzückung in ein fibematttrliches Licht 
nSher dahin, „dass da der Mensch so voll der göttlichen Wahrh^t 
wird, dass er nicht anders will noch wollen mag als Gott will**, 
wonach also der Gottesfreund der EIrkenntnis, die da dem Menschen 
wird, zunächst eine praktiscli-sittliche Bedeutung beimisst. 

W^ennDenifle' die Beschreibung dieses Aufgangs zur Vollkommen- 
heit als „völlig missglückt, als nicht aus dem Leben oder der Erfahrung, 
sondern lediglich aus der Phantasie gegriifen" bezeichnet, so ist 
dieses Urteil unhaltbar. Er behauptet: „Der Gottesfreund irrt, 
wenn er glaubt, der meiste Teil der Menschen etc, gehe diesen 
Weg. Die Wege sind gar verschieden, wie auch am Schlüsse S. 251 
gesagt wird". Aber hätte Denifle statt des etc. die Worte selbst, 



1) Zeitschr. f. d. A. XXIY, 500 f. 
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auf die es hier ankommt: „die aicb zu gotte kerande eint", und 
statt des blossen Hinweises auf den Schlnss eben diese Sehlnssworte 
angeführti so würde man ersehen» dass hier nur der Weg dargelegt 
sein soll, den der grossere Teil der GoUesfreunde geht Denn also 
heisst es am SeUnsse: „Nno dar, lieber Mnt, nno habe ich dir 
geseit — wie ein teil menschen, nüi alle menschen, von dem ane- 
vange nntze zuo dem usj^ange dise suben staffeln nfgefueret werdent". 
Und der ältere Frennd sa^t: „ich striche jo, lieber frunt, got der 
würket und füeret in gar vil und in gar maniger bände verborgener 
wise sine frunt and eins sns und das ander so, alse er selber wol 
bekennende ist was ein iegelicher mensche liden wU; aber lieber 
Mnt, ich glonbe das got s'me ffehssene frünt das meisie teil den 
weg nflfieret von dem dn mir geseit hast**. Und das ist der Weg, 
* wie ihn im Wesentlichen anch Tanler wiederholt in seinen Predigten 
darlegt 

„Ferner**, so fahrt Denifle fort, ^sind die ersten 4 Stafen, auf 

denen man je ein, zwei oder mehrere Jahre bleiben müsse, ehe n^an 
weiter komme, keine wirklichen Stufen, in der Regel gehen sie 
vielmehr nebeneinander her, z B. die Betrachtung des Leidens 
Cliristi, äussere Uebungen, viel Gebet, Versuchungen." Aber auch 
dieser Einwand ist nicht zutreffend. Nur bei der 1 . Stufe sagt der 
Gottesfreund: „aber leidet sich dieser anfangende Mensch aaf dieser 
ersten Staffel ein Jahr oder zwei Jahr oder so lang, aU es Göll 
von ihm haben wilF^, Die letzteren Worte zeigen, dass keine be- 
stimmte Zeit gemeint ist, sondern dass die Zeit nach Gottes Er- 
messen eine Ungere oder kfUrzere s^ kSnne. Anch das ist nn- 
richtig, dass das Naehefnander hier fm Gegensätze zn einem Neben- 
einander stehe. Denn auf der 2., 3. und 4. Staffel sehen wir Gebet, 
Betraclitung des Leidens Christi, Versuchungen, Uebungen entweder 
geradezu nebeneinander genannt oder als selbstverständlich voraus- 
gesetzt, und nicht das ist die Meinung, dass diese Dinge nach- 
einander kommen, sondern dass das eine und andere stufenweise 
stärker hervortritt und dass die Heiligung überhaupt stofenweise 
wächst Das pflegt aber die Bogel zu sein. 

Denifle bemerkt weiter: ^Zn den Seltenheiten gehört es ferner, 
znr selben Zeit von schweren Versnchnngen geplagt zu werden, im 
Gebete aber grosse nbematürliche Lnst zn empflnden, oder dass dem 
Menschen Christi Leiden (ttbematfirlich) „in sime gebete f&rgehebet 
wnrt**. Aach das trifft nicht zu. Der Gk>ttesfreand spricht von 



Digitized by Google 



Die 7 äta£[ela im Buche von den 2 Maanen. 



321 



p^roBser übernatürlicher Lust, die den Bekorunp^en oder Versuchuncfen 
voranging oder nachfolgte, und dass dem Frommen sine gebcllelin 
und alle sine üchiingcn gar lustlichc werdent, d. i. dass er in den- 
selben Stärkung und Trost findet, i^ehört nicht zu den Seltenheiten. 

Schliesslich bemerkt dann uocJi Denifle: „Gleichwie aber den 
Anfang der Bekehrung bei weitem nicht immer gros gedrenge nnd 
grosse irrunge, Verdrossenheit nnd Zagen einleitet, ebenso ist Geistes- 
dttrre nicht immer erst die 5. Staifel'*, so ist darauf zu. erwidern, 
dasB der Gottesfrennd das anch nirgends sagt, sondern dass er viel- 
mehr ansdrücUieh, wie wir gesehen liaben, hervorhebt „wie ein 
Teil menschen, nicht ade menschen , von dem Anevang bis zu dem 
Ansgan^ diese sieben Staffeln aufgeführt werden". Und wenn er 
dann hinzufügt: „Ob aber die 7. Stufe, wo der Mensch sich nun 
ganz einfiiltig und schlicht verhült, also das er der geincuide gar 
nnbrkdnl ist , nachdem doch so hohe übernatürliche Gnaden voraus- 
gegangen, wie sie bei der 6. Stafe beschrieben werden, in dem Leben 
eines also Bevorzngten vorkomme, Ist mehr als zweifelhaft-. Die 
Gnaden werden ja immer grösser, nnd mit ihnen der Ansbmch der^ 
selben im Leben eines Hensehen** — so bedarf es anch hier nnr 
einiger Aufmerksamkeit anf die Darlegong des Gottesfrenndes, nm 
sich vor Hissverstand seiner Worte zn sichern. 

Was sagt der Gottesfrennd bei der Beschreibung der 7. Staffel? 
Im Verkehr mit andern zeige der Gottesfreunde Leben nichts anf- 
falliges, ihr Leben sei das einfacher schlichter Christen, also „dass 
sie der Gemeinde gar unbekannt sind'', d. h. dass man es ihnen 
nicht anmerkt, dass !«ie so reicher (^nade gewürdigt sind, weil sie 
nicht dafür halten, dass die Heiligkeit des Lebens sich in auf- 
fallenden Formen zeigen müsse, sondern einfach in der Befolgung 
der göttlichen Gebote, nnd dass Gott nichts weiteres verlange. 
Nun hierinnen hat der Gottesfreund die ganze Schrift f&r sich, 
und auch Tauler beschreibt uns die wahren Gottesfireunde nicht 
anders, wenn er dieselben darum gehasst und bekSmpft seüi lAsst, 
wdl sie gering von aller Anffftlligkeit und Besonderheit mönchi- 
scher Askese und Heiligkeit halten und das fftr aUe Christen 
geltende Gesetz die einzige Regel ihres Lebens ist. So hörten wir 
ihn in der 37. Predigt sagen : „Die aber dem Grunde entfallen sind, 
die fechten diese wahren Gottesfreunde gerade am allerschwersten 
an. Denn die Nachfolger Christi suchen und meinen nichts denn 
Gott; den suchen sie ohne alle besondere Weise, wie er sie eben 

P reger, die deutsche Mystik III. 
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treibt. Oder in der 87. Predig^: „Ich weias einen, den aller- 
höchsten Freund (Rottes, der ist alle seine Taf^e ein Aekersmann 

gewesen mehr denn 40 Jahre, und ist es noch; der fragte einst 
nnsem Herrn, ob er das übergehen solle und in die Kirche sitzen 
gehen. Da sprach der Herr: Nein, er solle sein Brod mit seinem 
Schweiss gewinnen und verdienen, seinem edlen, teuren Blnt zu 
Ehren". 

Wir sind hier absichtlich von der einfachen Darstellnng und Bear- 
teOnng der Lehren dea Gktttesfrenndes abgegangen, am nna zngldch mit 
einer gegnerischen Beurteilung derselben sn beschäftigen. Es schien 
uns nötig, an diesem Beispiele zu leigen, wie wenig diese Lehren es 
verdienen, in einem so nngfinstigen Lichte dargestellt zu werden, 
wie es von Denifle geschieht. Wir können nur urteilen, dass sich 
in ihnen oin hoher Grad evangelischer Heilserkenntnis offenbart, der 
es uns einerseits begreiflich macht, wie dieser Laie auf einen Tauler so 
grossen Einfluss gewinnen, und wie dieser liinwieder die Gottesfreunde 
80 hoch steilen konnte; anderseits aber auch, wie derartige Lehren 
von denen, welche an der Lelire von den nberverdienstUchen Werlcen 
und von der Verdienstlichkeit der Werke fiberhaupt hingen, als 
begardische Ketzerei erscheinen konnten. Auch wird sich wohl von 
neuem daraus ergeben haben, wie unmöglich es ist, die Schriften 
des Gottesfrenndes als elende Machwerke des unselbstftndigen und 
beschränkten Merswin hinzustellen. 

c. Die Parabel von der geistlichen Stiege. 

Auch in der Parabel von der geistlichen Stiege, die „dem lieben 
gottes fründe in Oeberlant in eime sloffe geoffenbaret wart" im 
J. 1350, nin dem iubillore, do man gen Bome ftior^, ist die Dar- 
legung dea „ftur sich gonden weges** die Hauptsache, das üebrige 
unwesentlich und nur der Lehre dienend. 

In älteren Stücken, wie in Davids von Augsburg 7 Staffeln 
des Gebets (vgl. n, 43 f.) oder in den 7 Graden des Mönchs von 
Heilsbronn, oder in Stellen des fjhcr spirifualis grafiae, deren oben 
gedacht ist, mag der Gottesfreund das Vorbild für diese P'oim seiner 
Darlegung des Wegs zur Vollkommenheit des geistlichen Lebens 
gefunden liaben. Zwei Freunde, die einander 11 Jahre nicht ge- 
sehen, kommen zusammen sich zu unterreden. Sie sind 20 Tage und 
Nftdite beieinander. Der eine stellt die Frage: was ein Mensch, 
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„der aioh gar allzumal mit Gott Tweinbart imd aidi durch alle 
Tugenden geübt hftttei anfangen sollte, also dass er vor sich gehen 
möchte'*? und der andere, unser Gottesfreund, antwortet darauf 

mit einer Vision: Eines Nachts nach der Metten setzte er sich 
nieder und wollte etwas ruhen; da gingen ihm die Augen zu und 
er schlief nicht recht und wachte auch nicht recht. Da sieht er 
sich in einem liohen schönen Hause und ein ehrbai^er Mann lässt 
ihn am einem Fenster in blumenreiche Gärten sehen, in welchen 
Henachfln aller Stande Ihrer Last nachgehen. Es ist die Welt 
Von ehiem andern Fenster aas gewahrt er eine hohe Maaeri dareh 
die eine enge Thfire geht, and anf der andern Seite Ittnft eine 
anten sehr schmale nach oben immer breitere Stiege in zahMdien 
Stufen oder Staffeln mit unterbrechenden Absätzen in unabsehbare 
Höhe. Ein ehrbarer Mann (der Teufel) redet den Leuten ab, durch 
das enge Thürlein zu gehn, d. i. der Welt zu entsagen. Unter 
zwanzig ist kaum einer, der hindurchgeht. Es ist auch hier wieder 
durch die verschiedenen Stufen der Weg allmählicher Keinigung und 
Heiligong beschrieben. Znletzt fahrt die Stiege durch finstere 
Ifebeimg hindarchy denn die zu dem Nfthesten (Höchsten) kommen 
wollen, mflssen daich die Finsternis, durch grosses leidendes Ge- 
diünge; denn man mag nicht bewShret werden ohne durch Leiden. 
Darnach so ziehet sie Gott in der Minne des hl. Geistes in sich und 
erleuchtet sie über alle Natur, also dass sie eins mit ihm und Gott 
von Gnaden werden, wie er es ist von Natur. Und hier sind sie 
obenan auf der Stiege, und stehen da vor dem Schloss der immer- 
währenden ewigen Freude; da ist ihr Glaube erleuchtet als wäre er 
ein wahr Wissen, ihre Zuversicht so gross, dass sie anders nicht 
wissen, denn dass sie zumal Gottes sin4, und die lUnne so stark, 
dass sie gerne wollten einen strengen bitteren Tod leiden seinem 
Tode zn Ehren. Und je hOher der Mensch diese Stiege hinansteigti 
desto tiefer stdgt er in seiner Demut dabei herab, denn er dfinket 
aieh selber aller göttlichen Gteben allzumal unwürdig, die Tugenden ' 
sind sein Wesen worden. Er sitzet nun obenan unwissend und 
spricht mit dem Propheten: Mein Gott und mein Herr, was willst du, 
dass ich nun tliiin soll? Denn ich weiss nicht, was ich anfangen 
soll; denn man spricht: stille stehn, das sei hinter sich gehn. Hier 
lässt Gott etliche Menschen zuerst eine Zeit lang stehen ohne allen 
Untetachied was sie thun sollen. Und stttrbe der Mensch auf dieser 
H6he, ihm würde zurstund die Himmelspforte aufgetban und er 
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führe ohne alles Mittel in die ewige Freude. Aber das geschieht 
gai' wenig Menschen. Den meisten wird bedeutet, dass sie in 
grosser Minne der demütigen Gelassenheit unter sich wieder ab 
sollen gehn und für die gefangenen Seelen bitten und sich er- 
bieten für sie zu leidea und Fürbitte zu thun für die Sünder und 
fttr Heiden und Jaden und für alle Menschen, die den Christea- 
glauben nicht hal>en| dass sie Ton ihrem Unrecht bekehrt nnd Gott 
desto mehr Ehren erboten werden. Und sie geben gern nnd willicr 
ihr Leben in den Tod, nm die Menschen znr Umkehr von ihrem 
sündlichen Leben zn bestimmen, damit Gotte seines Todes desto 
mehr gedankt werde. 

d. Die Erzfthlnng Yom gefangenen Bitter. 

Es ist möglich, dass der Erzählung vom gefangenen Bitter, 
von der die Brüder vom grünen Wort am Schlnsse sagen, sie sei 
im J. 1349 Tom Oberland herabgesendet worden, einiges Geschieht- 
liehe zngronde liegt; aher offenbar ist der grossere Teil Diditnng, 
wie sich schon ans den Hostienwnndem ersehen läset. Die Er- 
zfihlnng ist mit jener Anschanlicbkeit nnd jenem IndividnaUsirangs- 
talent geschrieben, wie wir ihm im Mittelalter oft begegnen, aber 
unter den Mystikern bei keinem andern in so hervorragendem Masse als 
etwa noch bei Suso. Wir haben bereits oben eingehendere Mitteilungen 
aus dieser Erzählung gemacht, um die Darstellungsweise des Gottes- 
freundes nach dieser Seite hin zn charakterisieren. Die Lehre tritt 
weniger unmittelbar hervor; die Erzählung selbst soll zeigen, wie 
Gott dorch wanderbare innere und äussere Einflüsse einen Menschen 
bestimmt, mit der Welt zu brechen und seinen Frieden bei Gott zn 
Sachen. Der Stnfengang, anf weichem der Mensch zn diesem Frieden 
gelangt, ist im wesentlichen derselbe, wie in den äbrigen Schriften. 
Denn die Erzählung lässt den Bitter, der dorch wunderbare Be- 
gebenheiten aus der Gefangenschaft befreit wird, unter dem Ein- 
flüsse und nach den Weisungen des Gottesfreundes 9 Jahre lang 
unter Uebungen und Anfechtungen verschiedenster Art, durch da- 
zwischen einfallende Verzückungen gestärkt, sich hindurclikämpfen, 
bis er zum vüllig-en Frieden gelangt. Es ist auch hier von intere^sse, 
dass eine Vollkommenheit des Lebens auf einem von der kirchlichen 
Leitung völlig unabhängigen Wege erstrebt wird und zwar unter 
der Einwirkung eines Laien, der seinen Beruf von Gott selbst zu 
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haben und seine Ratschläge im Einklang mit der hl. Schrift zu 
geben glaubt. So sehr er in der Verehrong der Maria, in der Lehre 
vom Fegfener und andern Dogmen mit der Lehre der Kirche noch 
znsammengeht, in den genannten Ponkten steht er im Gegensätze 
zu ihr. 

e. Ursula und Adelheid. 

Auch in Ursula und Adelheid bildet der Weg zur Vollkommen- 
heit das eigentliche Thema. Doch sind die einzelnen Stufen hier 
ftnsserlicher nebeneinander gestellt nnd weniger begründet nnd durch- 
gebildet als in den bisher besprochenen Traktaten, wogegen die Er- 
zählung aUe die noTellistischen Vorzfige hat, durch weldie sich 
auch die Geschichte Ton dem gefangenen Bitter auszeidmet, und 
ffir jeden, der ein Auge fOr schriftstellerische Elgentttmlichkeit hat, 
mit zum Beweise dienen kann, wie hoch dieser ertiudungsreiche Er- 
zähler über der schriftstellerischen Armut Merswin's steht. Die 
Erzählung bietet wie jene vom gefangenen Eitter manches kultur- 
geschichtlich Wertvolle, Sie führt uns gleich anfangs in einen 
Beginenhof Brabants, wo die bildschöne Tochter euier leichtsinnigen 
Tuchmacher- und Weberfamilie bei den Schwestern Bat sucht, wie 
sie ihre mllgdliche Beinigkeit ihrem Gesponsen Christus bewahren 
mQge, dem sie sich yerlobt und yermShlt hat. Denn Vater und 
Mutter sind bereit, sie einem reichen Bewerber um Geld zum Weibe 
zu geben. Die Beginen raten, die fünfzigjährige Begine Vye zu 
fragen, die vom Oberlande zu ihnen ins Niederland herabgekommen 
und viele Jahre eine Wallerin gewesen sei. Denn der Ursula Vor- 
satz, aus dem Elternhause und dem Lande zu fliehen, scheint ihnen 
gut, da die Männer in der Stadt und auf dem Lande voll unreiner 
Oedanken und Werke sind und Ursula hei den leichtsinnigen Eltern 
keinen Schutz findet. Vye r&t, üi der kommenden Nacht sollten 
alle im ernsten Gebete den gbttUchen Bat erbitten. Auch Ursula 
ruft ihrer Seele Gemahl an: ^Ich will thun, was ich kann und 
vermag; aber wEre es, dass dabei von dem Deinen (von meiner 
Unschuld) etwas verloren wUrde, so will ich unschuldig daran sein, 
Parum so hüte des Deinen". Da ward ihre Kammer voll heiteren 
Liclites, und ein Engel, der ihr von ihrem Gemahl und von seiner 
lieben reinen Mutter Maria gesandt ist, offenbart ihr, ihre Furcht 
sei gegrfindet, «denn der böse Geist hat einen reichen Mann dazu 
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gebracht um dich zu werben, und dein Vater nimmt Qnt und gibt 
dieh hinweg; dämm gehe lange und ferne anf m Berge, bie du 
kommst In ein Land, das Ist welsch nnd helsset das Land des Herrn 
Ton Berne (Verona); dort wirst dn kommen in eine Stadt, da eine 
Klanse Innen Ist nnd eine alte Klausnerin darinnen. Die Slansnerin 
wird sterben wenn da kommst, nnd da wirst dann in der Elanae 
wohnen. Das sei dir zum Wortzeichen'*. Vye, die Wallerin, kennt 
nun das Land Berne gar wolil und weiss , dass viele Gottesfrennde 
dort wohnen und weiss dort auch eine Stadt mit einer Klause. Sie 
ist bereit mit Ursula za ziehen, denn sie erkennt jetzt, dass sie nur 
nm der Ursula willen in dies Niederland gekonunen sei. Sie hat 
ZOT Helsezehmng 10 Ghilden; für das weitere werde Gott sorgen. 
Die Beglnen, die nnr so Tiel haben, als sie zur not bedttrfen, haben 
15 Gnlden znsammengebracht, die de der ürsola leihen wollen gegen 
Ihre wenigen Habseligkeiten, die sie hergebracht hat, nnd die nicht 
mehr als 12 Gnlden wert sind. Dann bekleiden sie ürsola mit 
Ihren eigenen verworfensten Kleidern. Sie überlegen auch, wie der 
Ursula für ihre Reise diu'ch fremde Lande ihre Schönheit Gefahr 
bringen werde; da erzählt Yve, sie sei auch in ihrer Jugend sehr 
schön gewesen, und als sie mit den Beginen gegangen und die 
Männer ihrer uut Sonderheit wahi'genommen hätten, da hätten die 
alten Schwestern gesprochen: Egott Vye, du mosst recht in das 
Büchslein blasen, demi wenn wir in eine Stadt kommen, wo wir 
Bnhe sollten haben, so bist dn so sch5n, dass die Mftnner deiner 
wahrnehmen. Und sie habe gebeten: Thnt mit mir, dass ich nn- 
gesichtlg allen Hannen werde. Da hätten die alten Schwestern 
gate gemahlene Wnnse znsammengebracht, sie In das Büdidein 
gethan and gesagt: Vye, thn deine Angen zu nnd blas in das 
Büchslein. Sie that es, und als sie ihr einen Spiegel vor die Augen 
hielten, da war sie so bleich und totfarbeu als ein Toter, der aus 
seinem Grabe genommen ist. Da sprach Ursula: Liebe meine 
Schwester Vye. das Büchslein mache uns; was es auch kostet, so 
ist es wohlfeil. Doch es war Osterabend und mochte da das Büchs- 
lein noch nicht bereitet werden. Am Ostertag frühe nahmen Ürsola 
nnd Vye den Herrn, dann gingen sie ans der Stadt. Ursula gab den 
Beginen noch einen Brief an Vater nnd Mntter, dien sollten sie nach 
8 Tagen flberbiingen. Als sie nach Aachen kamen, ersah sie ein 
junger Mann am Eingang, ging ihr nach, zog sie bei dem Hantel 
stille, hob ihr die Tücher von den Angen nnd sah ihre Schöne an 
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und liesB sie erst gehn, als sie weiter in die Stadt unter die Leute 
kamen. Da bereitete Yye das Bfichslefai in der Stadt, ürsnla blies 
darein und sie war sofort wie eine Tote. Sie kommen endlich Ins 
Land zn Berne, finden die Stadt nnd die Elanse, nnd Vye, die da 
bekannt war, erfShrt von der Yorlftaferin (die ftr die Eingeschlossene 
die Ansgänge besorgt) , dass die Mntter so schwach sei, dass sie 
kaum die Nacht erleben werde. Sie baten, „den lieben Gottes- 
frennd" noch sehen zu dürfen. Dann starb sie noch vor Mitter- 
nacht und Ursula erkannte an diesem Wortzeichen, dass Gott sie 
an den rechten Ort geführt habe. Vye kannte die Leute, welchen 
die Klause gehörte, nnd brachte Ursula, der sie die Todfarbe ab- 
wusch, vor den Kann und die Fran, nnd diese, von ihrer Schönheit 
ergriffen, waren bereit, der Fremden die Elanse zu leihen, ürsnla 
dankte durch Vye, denn sie war der welschen Sprache nicht mächtig, 
wollte aber nnr nnter dem Gedinge sidi in der Elanse beschliessen 
lassen, dass man ihr IJrlanb gebe, die Fenster, die da ttber die 
Maner aus zn Wege, zn Wasser und zu Walde gingen, zu ver- 
mauern, dass sie nirgends sehen möge denn in das kleine Hüflein, 
das zu der Klause gehörte. Im J. 1288. in ilirem 15. Jahre, an 
der hl. Dreifaltigkeit Tag, liess sie sicli einschliessen ; Vye wollte bei 
ihi' bleibLH oline sich beschliessen zu lassen, bis sie ihr das Welsche 
gelebret liabe. 10 Jahre übt sich Ursula in eigener selbstangenommener 
eigenwilliger Weise, mit Geissein nnd hürenem Hemde, wobei sie 
oft freudenreiche übematttrliche Wunder von Gott befiind; dann 
oflSenbart ihr der Herr hi einer Versflcknng, dass er selbst als ihr 
Gemahl sie Üben wolle besser als sie es gethan. Nun nahm sie sich 
keiner Uebungen mehr an, denn nur des emfältigen Gebetes Tag 
nnd Nacht, „das zu der Klause gehörte". Dafür kamen ihr jetzt 
die unreinsten Bekuiunj^en. bei denen sie ohne Trost blieb, so sehr 
sie den Herrn um Hilfe anrief. Ihr Beichtiger, dem sie in ihrer 
Einfalt diese Bekorungen beichtete, riet ihr mit Berufung auf Pauli 
Wort: es ist besser freien ais brennen, mit ihm zu sündigen. Da 
schrie sie: fliehe du Teufel, du Gift meiner Seele, und sclüug das 
Bedefenster zn nnd verbot ihm, je wieder zu kommen. Aber in 
einer Verzüdcong straft sie der Herr, dass sie ihre Bekorungen 
nicht hehnlich getragen nnd mit ihrer Beichte den Mann zur Sünde 
verleitet habe. Sie muss ihn wieder zum Beichtiger nehmen, ihm 
Kitteilung machen von dieser Offenbarung, und ihn heissen, solche 
Beke&ntnisse anch von andern nicht mehr anzunehmen, sondern zn 
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ihnen zu sprechen: Sage von deiner Sünde (überhaupt); und sind 
dir deine Bekomngen leid, dass da lieber sterben als sie mit den 
Werken ToUbringen wolltest, so ist es nicht Sünde; es ist eine Gabe 
Ton Gott nnd über alle Massen lohnbar. 

Aach Tanler äussert sich z. B. in der 68. Predigt in gleicher 
Weise nnd seine Worte erinnern an die Aensseningen des Gottes- 
freundes.* Aber es ist eine gefährliche Lehre, wenn er mit dem 
Gottesfreunde so weit geht, dass er die liekorungen als etwas zu 
erbittendes empfiehlt.^ 

Doch wir kehren zur Erzählung zurück. Ursula Hess den 
Beichtiger wieder rufen und teilte ihm mit was sie von Gott ge- 
hört, nnd er weinte und bereute bitterlich, und wurde ein grosser 
Bener nnd ein grosser heiliger begnadigter Mann. So prüfte sie 
der Herr auch durch ünglanben, nnd sie mnsste alles dnrchldden 
nnd ansleiden ohne aller Kreaturen Behelf nnd ohne Trost von 
Gott nnd Menschen. Denn Yye war ihr schon im 3. Jahre von Gott 
durch den Tod genommen worden. Auch diese inneren Leiden 
dauerten wieder 10 Juhre; sie wurde darülter so schwach nnd mager, 
dass ihr kaum die Haut auf dem Gebein blieb und ihre Haut an- 
zuseilen war so gerunzelt, als hätte sie ein weit Hemde oh dem 
Gebeine angehabt, nnd als sie vormals hiess die schöne Ursula, so 
mochte sie nun heissen die liebelose magere bleiche dürre Klaus- 
nerin; sie schien so recht als wäre sie ans einem Qrabe genommen. 
Nach 10 Jahren nnmässigen Leidens sass sie in ihrer Schwachheit 
in ihrem Betkämmerlein, da ward dieses plOtslich voll Lichtes, nnd 
sie hörte, ohne dass sie verzftckt war, eine Stimme: Ich jlcünde 



1) Pr. 68: Danmi, 1. Kinder, wenn ihr rjntt lauter suchet , li'bet und 
meint.'t in allem eurem Treben, so kann eucii niclits iu der Wahrheit schaden. 
Ob auch alle Teufel — mit aller ihrer Bosheit, Schalkheit nnd Unrcinigkeit 
durch alle euere Seele und Leib flössen, so dies alles wider euren Ireieu Will- u 
wäre, dass ihr eher fröhlich um Gott sterben wolltet, ehe ihr in dieser Sünden 
eme ftlkn wolltet wider Gottes THUeu, so schadet es euch gegen Gott nicht 
sin emiges Haar breit, und wShiete es aueh in ebem Maischen 10 Jahre oder 
linger. Ja es wfirde ohne Zwei&l denselben Meosdisn bereiten so flber- 
mäsaigem überans grossem Lohn und su umnfissigem Gut in dem ewigen 
Leben. 

2) ib.: In der Wahrheit wären diese Bekorungen hinweg, man sollte sie 
mit Emst und Fleiss wiederum laden, und flehen und bitten, dass sie wieder- 
um kämen, (lamit sie den Bost abfegten, den sie vormals in den boeen Tagen 
gemacht hatten. 
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dir nun grate If&hre; ich künde dir nun hier Friede nnd Freude in 
dem hl. Oeiste nnd den Frieden der da ewiglich wShren soll. Von 
da an hören alle ihre Leiden anf ; ihre Seele war voll Qottee nnd 
ihr Herz alleseit voll Frenden. Ihr einziges Leiden war der Ge- 
danke, wie sehr die Christenheit abnehmend sei. Aber sie befahl 
das alsbald der Erbarmun^* unseres Herrn und kehrte sich dann 
davon und stund sein ledij^:; denn sie konnte alle Dinge in Gott 
werfen. Mochten sie sauer oder süss sein, wohl oder weh thon, 
davon befahl sie ihm die Sorge in allen Dingen nnd stand sein 
massig in einem demütigen Frieden. Und sie ward in kurzer Zeit 
wieder so schön nnd stark wie yordem. Grosse übematürlidie 
Gnadenwerke wirkte der Herr in dieser Zeit in nnd mit ihr. So 
ward sie zn mancher Zeit gewahr, dass sie bei ihrem Gebet ans 
ihrem Eftmmerlein genommen nnd mit Leib nnd mit Seele über sieh 
auf in die Lüfte geführt wurde und ihr Worte in die Seele ge- 
sprochen wurden, die ihren natürlichen Sinnen gar allzumal un- 
bekannt waren. 

Der zweite Teil der Erzählung berichtet von einer reichen und 
schönen .Tnngfran jener Stadt, Adelheid, die ähnliche Versuchungen 
erlitt wie einst Ursula, und die ihr Beichtiger gleichfalls zur Sünde 
mit jenem Spmch des Apostels verführen wollte. Da kam sie hi 
ihrer Seelennot zn Ursula und vertraute sich ihr an und diese ver- 
vdes sie ob ihrer Ehnfalt und sagte ihr: das sollst du mit nichten 
mehr thun. Du darfist von den Sachen nicht anders beichten, denn 
dass du dich schuldig gibst, dass du dich aller einfallenden Ge- 
danken nicht also schnell und festiglicli gewehret hast als du solltest. 
Und so du gebeichtet, so sitze nicht lange bei den Beichtigern, und 
kannst du mit Glimpf, so gehe davon. Das Wort Pauli (1 Kor. 
7, 9) habe zuvor noch den Satz: So sie aber sich nicht enthalten, 
so lass He freien» Und das war nnd ist noch ein guter Bat; denn 
welcher Uensch den Brand um Gottes Willen nicht ausleiden will, 
dem wäre es besser, er käme in die Ehe. Aber hast du festen 
Willen, es Gott zn Ehren anszuleiden so lange er will, nnd stürbest 
du in dieser Marter, so ist zn glauben, dass dn von dem Munde zur 
Stunde führest in das ewige Leben und zu der Mägde Gesellschuft 
und dir dazu würde der Märtyrer Lohn, die sich Hessen martern 
und töten um des Christenglaubens willen. Wiederholt kommt Adel- 
heid zu Ursula. Sie will in der Klause mit ilir leben und all ihr 
Vermögen mit bringen. Ursula verbietet ihr das. Es gehöre zur 
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Klause nicht mehr Geldes, denn dass man genug habe zn Holz und 
Licht, Essen und Trinkea und zu anderer Notdurft. Gott habe es 
versehen, dass sie in diesen 50 Jahren allezeit selbander genng ge- 
habt habe. Da will Adelheid um Oottee wiUea all ihr Gnt hinweg- 
gehen. Auch das wehrt Urania. Es ist nicht ein kleines Ding, 
dass Gott dir irdisehes Gnt yerliehen hat. Dn sollst dein Hans 
nicht also geschwinde auflassen. Bleibe in deinem Hanse nnd 
regiere dein Gesinde, nnd bleibe anch znweflen bei mir so lange 
uns es gnt dünkt, nnd dann sollen wir auch mit Gott und seinen 
Freunden zu Kate werden, wie du es machen sollst, dass Gotte von 
deinem Gute das seine von Zeit zu Zeit wieilerum vero:olten werde. 
Darum leidr dicli iu diesem irdischen Gut su lauge bis zu der Zeit, 
dass du seiner nach göttlichem Kate ledig werden magst. Acht 
Jahre verkehrte so Adelheid mit Ursula, da kam die Zeit, dass 
ürsnla sterben sollte. Sie hiess Adelheid den Schlüssel nehmen nnd 
an den Wandschrank gehen, da werde sie ihr ganees Leben be- 
schrieben finden, von dem niemand wisse ausser ihr nnd einem 
Hanne, der noch mehr davon kenne, nnd der in deutschen Landen 
wohne, doch nicht ferne von hier. Da stehe anch geschrieben, wie 
er heisse und in welcher Stadt er wohne. Sei sie tot, so solle sie 
eilends einen Boten au ihn senden und auch von ihrem Leben 
schreiben und die Schrift von ihrer beider Leben ihm übergeben, 
der werde es von welsch in deutsch bringen. Der wisse auch wohl, 
wem er es hinab in Niederland senden solle. Komme dieser heim- 
liche Gottesfrennd, der da eine Laie ist, zn ihr, so möge sie gar 
wohl mit ihm reden nnd ihm vertrauen. Daran knüpft die Sterbende 
noch ein Wort von den bevorstehenden Plagen, mit welchen Gott 
die Christenheit angreifen werde, mit grossem Sterben, Wasser- 
fluten, Erdheben, Hisswachs nnd Tenemng nnd schweren Kriegen. 
Es folgen nun die Worte, die oben bei Tauler*s Leben bereits an- 
geführt sind, von den hanptlosen, unbekannten, streitbaren Leuten, 
von dem Druck und den Irrungen der Kirche, von dem Erkalten 
der Liebe. „Wisse, dass dann die Welt in einem Ome (Jammer) 
steht, zitternd vor dem himmlischen Vater; denn der Vater hat das 
Schwert selber in der Hand, und ist zu glauben, dass er seinen 
Sohn, so weit alles Erdreich ist, rächen wird. Aber wie die Kache 
ist, das soll niemand wissen, denn der Vater. Aber man ratet 
nnd meinet, dass die Bache so stark soll sein, dass wenig Jemand 
genesen mag, denn die Menschen, die das Tan (T d. L das Ereas) 
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haben/ Ui*sula bestimmt noch die Stande ihres Todes, ordnet an, 
dasB ihr das Sakrament werde, wenn es sexle Zeit wird, denn zur 
none Zdt, als der Herr starb, fahre, sie aach mit ihm hinweg. Nun 
enstthlt Adelheid yon ihrem Sterben, nnd dass sie selbst da mit einem 
Male aller ihrer grossen Bekorongen ledig geworden, ferner dass 
Ursula ihr 30 Tage nach ihrem Tode erschienen, und ihr vericiindet 
habe, dass sie wahrend dieser Zeit ohne Weh im Paradit sc gereinigt 
worden und nun zurstimd mit den heiligen Engeln in das ewige 
Leben fahre. Sie sei gestorben an unserer lieben Frauen Tag in 
der Fasten im J. 1346. 

Die Zeitangaben dieser Schi*ift können nnmöglich historischen 
Wert haben. Dem J. 1346 widenfpricht schon der Umstand, dass 
in dieser Zeit der Oottesfrennd «mit Ursula schon lange Zeit in 
Verkehr gestanden sein solL Anch sonst trSgt die Erzfthlnng die 
Kerkmale der Dichtong an sich. Dahin gehören n. a. das Anffinden 
der Stadt in der Mark Verona, die Art der Wortzeichen, die 
schichte von der leibliclien Entrückung aus der ivammer iu die 
Lüfte. Das J. 1346 scheint gewählt, um die Schilderung von den 
bevorstellenden Plagen als Weissagung erscheinen zu lassen. Die 
Erzählung ist eine Dichtung von grosser dramatischer Lebendigkeit 
and Anschaolidikeit, von Interesse dadurch, dass sie sich in ihren 
Schüdenuigen so getreu an die Erscheinungen der Zeit anschliesst, 
wie in der Schüderong des Beginen- und Elansnerlebens oder der 
Unsitilichkeit bei FrieBtem und Laien etc., wodurch sie zugleich 
nun diarakteristisehen Zeitbflde wird. Persönlichkeiten, die der 
GK>tteB&eand kannte, mögen ihm zu dieser Dichtung gedient haben. 

t Die Tafel vom J. 1350 und das Sendschreiben an die 



Wir haben schon bei Tanler gexeigt, wie sehr die schweren 
Heimsuchungen in jener Zeit den G^t der Gottesfirennde beschäftigten 
und wie gerade unser GottesCreund sie zum Anlass nahm, um zur 
Busse zu mahnen. Der Ursula Leben endet mit einer Weissagung 
Ton den bevorstehenden Gbttesgeriehten. Im J. ISSO, zur Zeit des 
grossen Sterbens, sendet er nach Strassburg und anderwUrts hin 
für das gemeine Volk eine kurze Anweisung zu einem hessereu, 
neuen Leben und ein kui*ze8 Morgengebet, in welchem der Betende 
gelobt, um Gottes willen die Sünden zu meiden und das göttliche 
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Erbarmen anruft, damit er alles, was der Tag mit sich bringe, ob 
es anch der Natur leid wllre, zu Gottes böcbstem Lob und nacli 
seinem allerliebsten Willen yollbringen möge; dann ein ebenso knrses 
Abendgebet, in welcbem der Betende sieb als ärmer, nnwürdiger, 
reniger Sfinder bekennt, nm Vergebung der hente begangenen Sttnden 
bittet und sie mit Gottes HÜfiB nimmer zn thnn gelobt. Da diese 
Anweisung nicht so bekannt wurde als er wünschte, so sendete er 
sie im J. 1381, als die Pest von neuem wütete, abermals unter die 
Leute. Die Fortdauer der Plagen in den fünfziger Jahren erfüllen 
seine Seele mit der Ahnung noch weit schwererer Heimsuchungen 
und machen auf ihn den Eindruck, als gehe man den letzten Zeiten 
entgegen. Damm Hess er, nach dem grossen Erdbeben im J. 1356, 
dnrcb das Basel gefallen war, im Anfang des J. 1357 ein Send- 
schreiben aasgehen, das von einer tbematürlidien Offenbarung be- 
richtete, die ihm in der jüngsten Christnacht geworden und in der 
er ermahnt worden sd, der Christenheit in Efirze ihre Gebreclien 
Tonmstellen. 

Der Inhalt des Sendschreibens ist folgender: Der Verfasser 
fühlte in der Clnistnacht des J. 1356. als er auf den Knien lag 
nnd betete, seine Xatin- mit einem Male sehr schwach werden, so 
dass er sich niedersetzen musste. Er versuchte nun unter Gebet 
Trost zu finden in der Betrachtang der freudenreichen Gebui't 
Christi, aber statt dessen wurden ihm in „einer übernatürlichen 
Wetse** die Gebrechen der Christenheit und die Plagen, die Gott 
deshalb über sie Terhängen wolle, geoffenbart. Wieder zu sich ge- 
kommen, war er so schwa;Ch, dass man ihn nur mit Muhe zn Bett 
bringen konnte. Hier lag er ohne Speise bis zum dritten Tage, 
woranf seine Natur eine übernatürliche Kraft verspürte und er 
weitere gijttliche Aulschlüsse über die bevorstehcndi n Plui^cii empfing. 
Er bittet zunächst um Erbarmen für die Christenheit, wie er das 
mit andern Gottesfreunden bisher schon gethan; aber es wird ihm 
geboten nicht mehr zu bitten, weil die Plagen notwendig seien, um 
die Christenheit zur Rückkehr nnter die christliche Ordnung zu 
zwingen. Auch die andern Gottesfreunde sollen nun mit Bitten 
aufboren. So will denn nun auch von jetzt an der Gottesfi*6und 
die Plagen ansehen als eine Gnade, mit der Gott der Christenheit 
zuhilfe kommen will. Auf seine Fragen vernimmt er dann, dass 
die Plagen auch über die ungläubigen Heiden nnd Joden, nnd zum 
Teil in erhöhter Weise kommen sollen, damit diese nicht in üirem 
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Unglauben bestSrkt würden; sodann, dass nicht alle L&nder von 
den gleichen Plagoi betroffen werden sollen. Die yerschiedenen 
Plagen werden angeftthrt nnd daneben bemerkt, dass in den Landern, 

wo man sich nicht bessern wolle, eine Plage nach der andern 
kommen werde. Den Zeitpunkt des Eintritts dieser Plaj^^eu solle er 
nicht wissen, damit er nicht als Lügner erscheine, wenn er sie 
voraossage und sie da oder dort nicht eintreffen, denn die Gegend, 
wo man sich wahrhaft bessere, wolle Gott verschonen. Er wird 
nnn ermahnt, der Christenheit in Kürze ihre Gebrechen vorzuludten, 
nnd er thnt dies jetzt nnd schreibt von der Hoffiart, dem Geiz, der 
Unkenschheit, der leichtfertigen Art za beichten, yon der Unge- 
rechtigkeit der Gtericbte, von dem Aergemis, welches die Beichldger 
mit ihrem Wandel geben. Kor sehr wenige Menschen sind nicht 
Bchnldig an den Plagen, derer wir allezeit wartend sind; aber die 
Zahl derer, die sich mit festem Willen von der Welt zu der ewigen 
Wahrheit kehren, wird zunehmen. Ein jeder solle in sich selbst 
gehen, da werde er bald aufhören andere zu richten. Er erzählt 
nnn, wie er selbst dazn gekommen sei, der iibellohnenden Welt 
Urlaub zn geben nnd wie er bei Gott eine Fronde gefanden habe, 
die alle Weltfrende Überwiege nnd ewig wShre. lüt beweglichen 
Worten fordert er dann znr ernsten fiekehmng, zur Nachfolge 
Christi anf, indem er zugleich an das Ende erümert. Die Zeit des 
Kampfes nahe; wer danim noch nicht zum Streite bereit sei, der 
Solle solche ]\Ienschen aufsuchen, die in der ewigen Walirheit wohl 
gelehret seien, ob diese nun Geistliche oder T^aien waren, auch solle 
er deutsche Bücher lesen, die diesem Sendschreiben ahnlich seien. 
Die Verachtung, mit denen solche Schriften von den „grossen 
Lehrern" angesehen würden, solle man sich nicht anfechten lassen. 
Anch gelehrte Bncher, die der „Ffaffheit** zngebbrten, helfen hier 
nicht, ebensowenig, wie die grossen Gelehrten selbst, die nnr ihre 
eigene Ehre nnd nicht die Ehre Gfottes suchen. Solcher Menschen, 
die ans dem hl. Geiste Bat geben, seien es zwar nur noch sehr 
wenige, aber sie seien doch zu finden. Wo ein Land, eine Gemeinde 
oder ein Einzelner dem Rate eines solchen Mannes folgen würde, 
da wäre man desto sicherer vor allem l'ebel. Doch hie von wolle 
man jetzt wenig wissen. Ehedem sei < s besser gewesen, da sei 
aber auch die Mutter, die heilige Kirche vor Gott in grossen Ehren 
gestanden. Jetzt habe die sinnliche Vernunft in allem, was die 
Welt betreflEe, zwar zugenommen, die Liebe aber nicht. Jeder sei 
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nur auf aich selbst und den eigenen Willen gekehrt. Es ist oben 
hervorgehoben worden, welehen Einflnss dieses Sendsehreibeii anf 
Tanler übte, dem es der Gottesfirennd zukommen liess, nnd wie er 
es in seinen Predigten vom J. 1S57 verwertet hat. 



7. Persdüliche Beiielmiigeii. 

Nicht bloss durch Schriften wollte der Gottesfrennd aof seine 
Zelt wirken; wir sahen bereits an dem Beispiele Tanki^s, wie er 
auch durch persönlichen Verkehr schien Bemf, der Kirche mit seinem 
Bäte znhüfe zu konmien, zn erfüllen bemüht war. Es zeugt von 
seinem weitblickenden nnd nntemehm^den Geiste dass er diesen 
^588ten deutschen Prediger der damaligen Zeit sich zum Herolde 
für seine Bestrebungen erkor. In der Begegnung mit Tauler, wie 
sie uns im Meisterbuch geschildert wird, tritt die ludividualitiit des 
Mannes in so lebensvoller, scharf unterschiedener Weise hervor, wie 
nur immer bei einer geschichtlichen Persönlichkeit jener Zeit. Der 
Gedanke an eine P^vdirlitung hält nicht Stand vor dem Zeugnis der 
Wirldichkeit, das jene Begebenheit unmittelbar in sich selber trägt. 
Als ein schlichter einfSltiger Laie fOhrt er sich bei Tauler ein, von 
Stufe zu Stufe enthüllt sich im Gange der Unterredung die geistige 
Gestalt dieses Fremdüngs und im Zusammenhange damit die all- 
m&hliche UeberfÜhrung des ICeisters, bis endlich die Bollen ver- 
tauscht sind, und der Meister als williger Schüler dem einfachen 
Laien als seinem Meister gegenüber steht, bezwungen von der sitt- 
lichen Ueberlegenheit und stillen Geisteskraft des geheimnisvollen 
Mannes. Die Gewissheit seines ausserordentlichen Berufs, von der 
er sich durchdrungen zeigt, die Sicherheit, mit der er Tauler's 
Zurückhaltung und Bedenken Schritt für Schritt zu überwinden 
weiss, der Emst und die Hoheit seiner Gesinnung regen die ver- 
wandte Bichtnng in Tauler's Seele an und nehmen ihn gefSmgen. 
Auch mit ICerswin und vielen andern, die allerdings weit hinter 
Tauler zurückstanden, ist er unmittelbar oder mittelbar in persSn- 
liehe Beziehungen getreten und hat einen bleibenden EinihuB auf 
sie geübt 



Digitized by Google 



PenSoliolie Beziehungen« 335 

In StrasslniTg begegnea uns aiuser dem Patrizier und Eanf- 
maim Bnlmaii Herawüi als erste Pfleger des grünen Wörts Johann 
Herswin, der Burggraf^ nnd H^rich Wetzel, ans ritterlichem Oe- 

schlechte; dann Konrad Merswin, Eulraan's Vetter, wohl derselbe, 
der im Briefbiich später als Pfleger des grünen Worts angeführt 
ist und den der Gottesfreund für die Zeit nach Rulman's Tode zum 
nächsten Vertrauten sich ersehen hatte; ferner des Xonrad Beicht- 
vater, der 'Augustiner Johann Yon Schaftolzheim, der Vikar des 
BiachofiB, an welchen der erste der ans erhaltenen Briefe des Gottes- 
frenndes vom J. 1363 gerichtet ist, nnd an den er nicht lange 
vorher sein Bnch von den 5 ersten Jahren seines neuen Lebens 
gesendet hat. Dann Nikolaus von Lanfen, eUier der eifrigsten An- 
hSnger des Oottesfrenndes, erst Kanfimann, dann Priester nnd einer 
der Johanniter im grünen Wort: er ist nach Merswin's Tode der 
hauptsächlichste Vertreter der Richtung, welche der Gottesfreund 
der Gesellschaft vom grünen Wort gegeben hat. Was uns von dem 
Gottesfreunde und von der Geschichte des Hauses überliefert ist, 
verdanken wir vornehmlich dem Eifer und der Verehrung dieses 
Mannes für seinen geistlichen Vater. Anch ist wohl Klaus Zorn 
von Bulach, genannt Lappe, nnter die Anhänger des Gottesfrenndes 
zn rechnen, wie vir ans dem Umstände schliessen dürfen, dass er 
später an Johann Merswin's Stelle in die Pflegschaft vom grnnen 
Wört eintrat' Er ist wahrscheinlich jener Führer des Adels, der 
im J. 1349 im Bunde mit den Handwerkern diesem die durch den 
Verfassungssturin von 1334 entrissenen Vorrechte zum Teile wieder 
zui'ückgcwann,^ Dann sind die übrigen Jolianniter vom grünen 
Wort, und unter ilinen der Komtur Heinrich von Wolfarh zu nennen, 
an den der (jottesfreund eine Reihe von Briefen gerichtet liat, von 
denen mehrere im Briefbuche erhalten sind. Auch der Ordensmeister 
der Johanniter in Deutschland Konrad von Brunsberg, der im J. 1385 
für die Brhaltong der Sammlung der Schriften des Gt>ttesfireundes 
nnd Merswin's im grossen Memorialbnch Anordnungen traf nnd eine 
Abschrift dieses Buchs erhielt.* Er suchte nach dem Eintritt des 



1) Ein Btldtiadiflgr Beamter, der fiber die Handwerke geeetrt war. 

2) Nach dem Biiefbach. EUns gehörte dem Bäte an; sein Name findet 
flieh im 2. Sehwöibriefe der Stadt Straasboig 18. Febr. 1849, der die neue 
Ver&saaDg featatellte, bei Biegel StSdtecfaronikea IX, 986. 

3) Hegel a. a. 0. S. 40. 
4} Schmidt N. t. B. VII. 
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grossen kirchlichen Schismas Bat bei ihm. £r lässt durch Bohnan 
Merswin ihn für sich und den Komtor nm eine persQnliche Unter- 
redung bitten an einem Orte ^woliin das wftre*^, was indes der 
Gottesfrennd versagt. Er möchte wissen , ob er s^ Amt nieder- 
legen soll. Der Gottesfrennd hielt ihn davon znrfick (Br. 16. 18. 21). 
Auch mit den Johannitern zu Sulz im Oberelsass scheint er im Ver- 
liehr gestanden zu sein. Er hat dort die Sermone von einem der- 
selben, dem Herrn Jakob j^ehört, von dunen er bemerkt, dass sie 
ihm „wohl gefallen"* hätten (Br. 1). Einen grossen Teil seines Lebens 
bringt nnser Gottesfreund auf Reisen zu, sich mit Gottesfreunden über 
die Lage der Kirche zn besprechen nnd Bat zu erteilen. Sehr hftofig 
kommt er nach Strassbnrg, nm 1360 ist er bei zwei Gottesfirennden 
in ünganii anch in Italien ist er wiederholt gewesen. Im Früh- 
jahr des J. 1377 ist er in Bom, in demselben Jahre im November 
in Metz. In dem J. 1379 kommt er mit sieben grossen Oottes- 
freunden in einer wilden Gebirgsgegend der Schweiz, im J. 1380 
mit dreizehn Gottesfreunden an demselben Orte zur Beratung zu- 
sammen. Unter ihnen ist ein grosser Gotteslreund aus dem Mai- 
ländischen, den er „wohlbekenneud ist" und ein anderer Italiener, 
ein reicher Bürger von Genua, den er noch nicht persönlick kennt 
(Br. 19); dann jene zwei Gottesfrennde aus Ungarn, bei denen er 
nm 1350 zn Besuche war.* Bin Teil der Bewohner Ungarns 
waren noch Heiden^, Möglicher Weise steht der Brief, den er an 
einen frommen Edden schrieb , und dessen er im J. 1350 gegen 
Tauler gedenkt (Meisterbuch S. 14), mit jener Beise im Zusammen- 
hang. 

Unter den pfenannteu rcrsönlichkeiten ist es vor allem Rulmau 
Merswin, dessen Leben eine eingehendere Darstellung erfordert. 



1) ßr. 19 (an Merswin) v, 22. Febr. 1;>H0: Ich losse dich ouch wissen daz. 
die zwt'DC vil lieben gottosfründo von rugem haruz ziio mir kommen sint, die 
selben zweuo In <ien ich vor drißsig joren gewesen bin und ich dir ouch ette- 
wenno vil von in trcBeit habe. 

2) Vgl. Böhmer, Fontes rer. gerin. Der Streit zu. Mühldorf. Bd. 1, 

ai62. 
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8. Bnlman Merswin. 

Rulman Merswin* wurde 1307 zu Strassburg geboren. Seine 
Familie zählte zu den angesehensteE Patriziergeschleclitern der auf- 
starebenden Reichsstadt.^ Merswin wurde Eaafmann und Wechsler; 
er war reich, lebte in glücklicher Ehe und genoss die Achtung nnd 
Lieibe seiner Hitbfirger. Da brach er, 40 Jahre alt,' im Herbste 1347 
mit seinem bisherigen Ld>en: er verzichtete anf Eanfinannschaft 
nnd Gewinn und ebenso anf die Qenüsse, die ihm bis dahin Stand 
nnd Eeichtnm geboten hatten, um abgeschieden von der Welt nun 
völlif^ dem Dienste Gottes zu leben. Er that diesen Schritt im 
Einvernehmen mit seiner ihm gleichgesiunten Gattin Gertrud, der 
Tochter eines Ritters von Bietenheim. Ihre Ehe war, wie schon 
eine frühere Merswin's, kinderlos geblieben ; ein Umstand, der vielleicht 
nicht ohne Einfloss for die neue Bichtang seines Lebens war. Mit 
den Gottesfirennden in Baseli für welche Heinrich von NSrdlingen 
den Kittelpnnkt bildete, mit Tanler stand Merswin ohne Zweifel 
schon Iftnger in Verbindung. Die Merswin, „unser grosser Freund*, 
die gegen Bnde des J. 1347 durch Heinrich von N&rdlingen der 
Margaretha Ebner in Medingen weisses Tuch zu einem Rocke und 
einem Schappler (Skaimlier) schickt,^ ist vielleicht Merswin's Ge- 
mahlin. Mögen nnn aber auch die Predigten Tauler's oder der 
Verkehr mit den Baseler Gottesfreonden auf Merswin grossen Ein- 



1) Ueber ihn s. vomehmlich K. Schmidt, R. M., le fondateur de h maiton 
de St. Jean de Strassboun/, Revue d'Alsace 1856 u. Bd. 5 der obengenannten 
Beiträge, dann dessen Leben Tauler's u. sein Bueh Nik. v. Basel, u. a. a. 0., 
femer Jundt, Lcs amis de Dicu etc. u. v. deras. Verf. R. Mersrvin tf- I nmi de 
Dien de 1' Oberland, rar. ISOO, sodann Deniflo a. a. 0, und den Artikel 
Strauch's R. M. in <ler Allf,'. Deutsch. Biogr. Bd. XXI, 

2) Ueber die Familie Rulman Merswin's hatte Herr Karl Schmidt die 
Güte, mir folgendes mitzuteilen: Die ältesten dieses Geschlechts, die sich zu 
Stiassburg nachweisen lassen, and Bolinns n. SiMdus 1239; dann swei Brüder 
Koorad n. Siflnd, schon 1266 nnd noeh 1310 unter die Haosgenossen ein- 
geecfariebeo. Einer der S5hne SMd's ans 2. Ehe war Bolman, sone Matter 
war Katibaihia, Tochter des Peter Bütselin, der gleichüdls em Hansgenoese 
war. Das Wappen Merswin's, im Memorial des gr. Wfirts abgebildet^ bestand 
in einem schwarzen Schwein auf gelbem Feld. 

3) Schmidt, Beiträge etc. V, 63: „untz das er viertzig jor alt w<Hrden 
was — do kerete er sich mit gantzeme ernste zuo potte" etc. 

4) S. Strauch, Mar-. Ebner etc. S, 263. Brief 51. 
Preger, dio deaticho Mystik HL 22 
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flfuss geübt haben, so ist doch die Art, wie er sein neues Leben 
fährte, durch den Gottesfreund vom Oberlande bestimmt worden.* 
Die ersten Schi'ifteu aus der Zeit seines Anfangs lassen die Ab- 
hängigkeit von den froheren Schriften des GK>tte8freande8 nach allen 
Seiten hin erkennen. 

Herswin hatte die Welt nnd ihre Freuden geliebt. pl5ts- 
licher ,,Eebr* war von grossen inneren Anfregongen begleitet. Als 
er 10 Wochen nach jenem Entschluss, an einem Novemberabend, 
allein in seinem Garten war, mit renigem Herzen seiner verlorenen 
Tage gedachte nnd unter Erneuerung des Gelübdes, den eigenen 
Willen völlig an Gottes Willen dahinzugehen, das grundlose Er- 
barmen Gottes anrief, geriet er in eine Verzückung. Er sah sich 
plötzlich von einem klaren Lichte omleuchtet, er hörte süsse on- 
fassbare Worte, er meinte sich schwebend in seinem Garten nmher- 
geföhrt. Sich in dem Gefühle der göttlichen Gnade, das ihn durch- 
drang, ssu befestigen, fing er nun an, wider seine Natur zu streiten. 
„Er ward seinen Leichnam, sein eigen Fleisch, so gar za gründe 
übel hassend, dass er ihn mit einer scharfen, schuldenden, eisernen 
Oeissel ward schlagend, dass ihm das Blut ausging. Dann nahm 
er Salz und drückte es darein, dass es ihn sehr sehmerzen und 
beissen sollte. Noch im ersten Jahre seines neuen Lebens wählte 
er sich Tauler zum Beichtiger, dem er wohl seine Sünden beichtete, 
aber seine besonderen liussübungen verschwieg. Tauler bemerkte 
indes seine grosse körperliche Schwäche und erkannte die Ursache 
derselben. Er fürchtete „seines Hauptes*^ nnd gebot ihm bei Gehor- 
sam, seine Uebungeu für eine bestimmte Zeit einzustellea. Schwere 
Versuchungen befielen ihn in diesem und den beiden folgenden 
Jahren, Versuchungen der ünkeuschheit und des Unglaubens. Die 
Ijehre von der Dreieinigkeit erregte ihm Zweifel, der ihn lange Zeit 
quSlte und also schwächte, dass er meinte darüber sterben zu müssen. 
Er scheint sich deshalb von der Kirche ferne gehalten zu haben, 
denn an Mariä Himmelfahrt „wagte** er es, zur Predigt zu gehen. 
Als er, den Kugelhut vor den Augen, in seiner grossen Schwäche 
so da sass, kam er von sich selber und sah in der Verzückung 



1) Einleitung zum grossen Memorial bei Jundt, Les amis etc. 1S3: So 
Bchreip der hebe gottes frunt in Oeberlant Kuoleraanno unserme ßtiftere vü 
bnecbere in büdb ersten anevaugc do er sich der wolto abe tet 

2) Von den 4 Jahren ete, bei Schmidt a. a. 0., S. 581 
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einen grossen Stein mit drei Männern darauf, und der Ueber- 
schrift: Vater, Sohn und hl. Geist; dazu glaubte er die Worte za 
hören: nun magst du wohl glauben, da du siehst, wie der Stein 
drei Personen kann haben und doch nur die Eine Natnr des Steines. 
Wir erselien ans dieser Vision, wie leicht Merswin's Yemnnft za 
befriedigen war. Anch gegen die mikeaschen Gedanken kSmpfte 
er lange nnd In &st versweifelnder Weise frachtlos, dann gab er 
sich in das seinem sittlichen Gefühl Unleidliche wie In ein VerhSn?- 
nis Gottes. Im 4. Jahre seines neuen Lebens glaubte er endlick 
zur völligen Gelassenheit in Gottes Willen und zum Frieden hin- 
durchgedrungen zu sein. Es ist derselbe Gang durch äussere 
Peinigong und innere Anfechtungen mit dazwischen eintretenden 
Ekstasen, bis die Seele zum Frieden kommt, wie wir ihn in den 
Schriften des Gottesfrenndes finden. Von den Versnchnngen zur 
ünkenschheit ist in den «»Vier Jahren** nnd in den Sdiriften des 
Gottesfrenndes viel die Bede. Han hat dies befremdlidi geAmden. 
Dass die Beimngen nnd Lockungen znr Sinnlichkeit in den Jfkng- 
lings- und Vannesjahren bei kräftigen Naturen und ehelosem Leben 
▼er andern sich kundgeben, ist begreiflich; aber das Urteil über die 
Sittlichkeit eines Menschen ist niclit hiedurch, sondern durch den 
Widerstand bedüigt, den der Wille der unreinen Lust entgegensetzt. 
Unter dem Gefühle des Friedens, den er nach seinen mehijährigen 
inneren Leiden gewonnen hatte, kräftigte sich Merswin's geschwächte 
Natnr aUmählich von neaem. Von Zeit zu Zeit hatte er Ver^ 
s&Gkongen nnd damit yerbunden ,,besonders frendenreicbe Tröstungen**; 
aber er unterdr&ckte das Verlangen nach denselben. Auch das 
gehörte zn den Weisungen des Gottesfreundes und Tauler's. Nicht 
minder machte er es sich jetzt zur Aufgabe, das scharfe Urteil Aber 
die Sünden der Mitwelt zu unterdrücken. Er sollte den Menschen 
beurteilen lernen nicht wie er war. sondern wie er durch Gottes 
Gnade noch werden konnte, und um deswillen ihn lieben. 

llerswin hatte während der ersten 4 Jahre seines neuen Lebens 
mit niemand seiner Umgebung von den ihm widerfahrenen „grossen 
wunderlichen Werken** sprechen mOgen, bis 'es Gott haben wollte. 
^Da gab Gott**, so berichtet er, «einem Menschen im Oberlande 
zn verstehen, dass er herab zn mir kommen sollte. Und da der 
kam, da gab mir Gott, dass ioh mit demselben von allen Sachen 
wohl reden mochte.* Sonach hatte bisher der Gottesfrennd yor^ 
uehmlich durch seine Schriften auf ihn gewirkt, mag auch wie hei 
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Taiiler der Anfang seines neuen Lebens dnrch des Gottesfreundes 
pers&nliGlie Einwirkung mit bestimmt worden sein. Erst jetzt tritt 
der Gottesfreund mit ihm in einoi Bond fttr das ganze Leben. ^Er 
wnrde mein heimlicher Freund, und demselben Hensdien Hess ich 
mich zogronde an Gottes Statt und sagrte ihm auch alle meine 
Heimlichkeit von den 4 Jahren meuies Anüiuifiis.'' Der Gottesfrennd 
förderte ihn nim auf, seine Erlebnisse niederzuschreiben, und da 
Merswin aus Scheu, vor den Menschen seines Herzens Geheimnisse 
kund zu thun, sich dessen weigern wollte, gebot er es ihm bei 
Gehorsam. Er gab ihm die Sclu-ift von den 5 Jahi'en siiues eigenen 
Anfangs (das Bucli von den 2 Mannen), gleichsam eine püichtige Vei** 
trauenserweisong bei dem Eintritt in den neugeschlossenen Bund, 
nnd forderte nun die entsprechende Gegenleistung. Er erleichterte 
ihm den Entschloss dadnrchi dass er von den beiden £xemplaren| 
die Herswin schreiben sollte, das eine nnr für sich hahen wollte, 
das andere sollte yersiegelt bei ICerswin liegen bleiben bis zu seinem 
Tode. Aber nicht bloss seine eigenen Erlebnisse vor den Angen der 
Welt hinzustellen trug er Scheu; es kostete ihm, dem Ltden, einen 
nicht minder schweren Kampf, bis er sich darein gab, einer inneren 
Stimme zu folgen, welche ihm nun auch Büchlein sclu'eiben hiess 
seinen Nebeumenschen zu Hilfe. 

Neben der edleren Mystik, welche die Bekämpfung der eigenen 
selbstsüchtigen Natur als unerlässliche Bedingung lür die wunder- 
baren Gnadenmitteilungen Gottes forderte, übte in den fünfziger 
Jahren, als mtae den kirchlich-politischen Stürmen der letzten Jahr- 
zehnte und den Yerfaeenmgen der furchtbaren Pest der Geist der 
Zucht und Ordnung au& ftusserste geschwächt war, die falsche 
KystJk der Brüder des fireien Geistes mit ihrer Lehre, dass man 
der Natur ihren Willen lassen solle, „damit der Geist ungehindert 
möge aufgehen ihren verderblichen Einfluss in noch höherem Masse 
als früher. Wie Suso, Tauler, der oberläinlisclie Gottesfreund, so 
kämpfte auch Merswin gegen sie und zwar in seinem Banner- 
büchlein,' das unzweifelhaft eine jener Schriften gleich nach dem 
4. Jahre seiner Bekehi-ung ist. Unter Lucifer's Banner stehen jene 
falschen Geister den wahren Gottesfrennden, die unter dem blut- 
farbenen Banner Christi streiten und mit ihrem Herrn den Weg 
des Leidens und Todes gehen wollen, gegenüber. Kerswin zeigt 



1) Abgedruckt bei Jond^ les amis eie, 393 ff". 
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nun . wie die wahren Freunde des Herrn vun der Berührung der 
niederen Seelenkriifte durch die Gnade unter Meidun^ der Gefahren, 
die noch drohen, zur Berührung der höheren Kräfte emporgeführt 
werden, bo dass sie zu dem lebendigen Brunnen kommen, der ewig 
flieset in alle minnenden Herzen. Er mahnt, dass man sich einem 
Ctottesfrennd zagninde lasse, damit man das Heil nm so sicherer 
emlche; aber solcher nSänlen der Chrlstenhdt'*, so klagt er, gehe 
es leider jetzt gar wenige. 

Das Bannerhfichlein ist reicher an Worten, als an Gedanken; 
diese letzteren aber gehören vorherrschend dem Gottesfrennd nnd 
Tauler an. Merswin schildert zuerst die Brüder des freien Geistes, 
die unter Lucifer's Banner streiten, und die es besser haben wollen 
als Christus, der nie sprach, dass er genug gelitten, der erst, als 
er seinen Geist aufgab, gesprochen habe: es ist vollbracht. Sie 
sprechen, wer noch zu leiden und zu sterben habe, der sei noch 
ein grober Mensch und noch voller Bilde; sie verachten auch die 
hl. Schrift und sprechen: ach kehrest da dich noch „an Tinte und 
Pergament! Sie wollen, man solle der Natnr genug thnn, wie 
immer diese angestossen (angeregt) werde, anf dass der Geist un- 
gehindert möge aufgehen. Sie kommen mit klagen und behenden 
Worten. Fliehe vor ihnen, denn sonst bist dn, ehe da es wähnest, 
umgeworfen und unter Lucifers Banner. Das sind die mehrfach 
wüederhulten Gedanken in der ersten Hälfte des Büchleins. Dabei 
wird hier vielfacli vorausgenommen, was erst das Thema der 2. Hälfte 
der Schrift bildet, „wie die Menschen sind, die sich mit Fleiss und 
Ernst zu Gott kehren**, so dass wir auch in diesem Teile mehrfachen 
Wiederholangen beg^egnen. Unbeholfen and ohne klare Unterschei- 
dimg ist da zuerst von siebenerlei Menschen die Bede, die von der 
Gnade berührt werden an den niederen SLräften, dann von denen, 
welche den höchsten Weg gehen. 

Dennoch bietet das Bfichlein manches, was von Interesse ist, 
wenn auch nur als Zeichen, wie auch hier die Richtung des Gottes- 
freundes und Tauler's zum Ausdruck kommt. So die Betonung, die 
auf die hl. Schrift gelegt wird, der Hinweis auf den gekreuzigten 
Christus: „Ich weiss in diesen Zeiten nichts sicheres, denn allein 
zu fliehen zu dem gekreuzigten Oiristus", der geringe Wert, den 
Merswin auf himmlische Erscheinungen legt, die Hervorhebung der 
(}ottesfreunde als der Säulen der Christenheit, deren Hat man folgen 
solle, das Urteil, das er über die gewöhnlichen Christen hat, über 
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„die Menschen, die von der Gnade nnr berührt sind an den niederen 
Kriltten: sie sind wohl noch gar ferne von den Gottesfreunden, die 
den höchsten Weg gehen; aber darum soll man sie doch nicht ver- 
werfen. Hätten wir dieser Menschen nur viel auf Erdreicli. es 
stünde desto besser um die hl. Christenheit''. Von den wahren 
Gottesfrennden bemerkt er: „Sie sind gar schlicht mit allen ihren 
Worten und mit allen ihren Weisen und sie haben nicht gerne viele 
Worte mit den Lenten**, nnd «sie sind gar dnfiütiglieh gehorsam 
der heiligen Kirche". Anch die AnsdmdDBwelse ist hie nnd da Ton 
Interesse. „Hütet ench vor dem falschen Volke (den Brfidem des 
freien Geistes), das in diesen Zeiten Afterwege laufet mit so viel 
vernünftiger, behender Rede." „Welcher Mensch will Rede hören, 
der gehe an eine o/fenc Predigt,^ oder: „Ihr sollet wissen, dass 
die Gesellschaft gar kraule ist worden auf Erdreich*^ etc. 



Das Buch von den 9 Felsen. 

In den Fasten des J. 1352 begann Iferswin das nngldeh 
wichlagere Bnch von den 9 Felsen zn schreiben, das, mit Snso's 
Werken zuerst gedruckt, so lange für Snso's Werk gehalten wurden 

bis Karl Schmidt die Beweise fand, die es ausser Zweifel setzen, 
dass Merswin der Verfasser ist. Es ist in der Form eines Dialogs 
zwischen „dem Mt nsclien" (Merswin) und der „ewigen W\ihrheit'' 
geschrieben und erinnert in dieser Gestalt an Suso's vSchriften von 
der Wahrheit und von der ewigen Weisheit, Die ewige Wahrheit 
(Christus) zwingt ihn, dies Buch zu schreiben, so sehr er, der Laie, 
sich anch dagegen strilnbt. In endloser ermüdender Weise vird 
dieses Widerstreben im Dialoge geschildert. Das Bnch selbst beghmt 
mit einem Gleichnisse: Er sieht nnzUdige Fische ans den Seen 
ehies hohen Gebirges mit den Wassern zn Thal iiiessen, bis sie ins 
Heer gelangen, von wo sie dann ihren Weg ivieder zorftck nnd 
aufwärts von Fels zu Fels nehmen bis zn den Wassern, ans denen 
sie geflossen sind. Es ist der Weg- der Menschenseelen aus Gott 
in die Welt, aus der Welt zu Gott. Die meisten gehen auf dieser 
Fahrt zugrunde. Merswin schildert sodann das allgemeine Ver- 
derben nach den einzelnen Ständen. Die Darlegung der Zeitgebrechen 
offenbart Merswin's hohen sittlichen Emst, aber sie ist unbeholfen, 
weitschweifig, ohne charakteristische Zttge im einzelnen. Die alte 
Zeit wird znm Hintergrund genommen, anf welchem die Verimingen 
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der Kenzeit sich abheben. Was er yon jener sagt, sind regefanSssig 
die den Sitnden der Gegenwart entgegengesetzten Tagenden, wobei 
er Ton derselben offenbar nichts weiter w^s, als dass die Kenschen 

einst viel tugendhafter waren. Für die Art. wie er die Sünden der 
einzelnen Stände bespricht, hat er ersichtlich die Predi^n Tauler's, 
die das Meisterbuch aufbewalirt und die ohne Zweifel auch er ge- 
hört hat, zum Vorbild genommen. Aber immerhin ist dieses Zeit- 
gemälde um seines Inhaltes willen von Interesse. Wir geben hier 
einen Ueberblick. 

Es sind nicht viele, die den Geboten ihres Standes nnd Berufes 
gemSss leben. Das B^ise ist in allen Stftnden in der TJebermacht 
nnd mehr als es sdt vielen Jahrhunderten war. In den Päpsten 
ist das Licht der wshren Ordnung erloschen; er will niemand ^init 
Sonderheit nehmen", aber sie sorgen nur fQr sich selber und mehr 
um ihre eigene als Gottes Ehre, streben nach leiblichem Gut für 
ihre Verwandten. Seit yielen Jahren waren nur wenig fromme 
Päpste. Die kardinale sind mit Geiz und Holfart verblendet, jagen 
nach Khren für ihre leiblichen Freunde und streben darnach, dass 
sie selbst Papst werden. Wird ein Bistum ledig, so kriegt man 
dämm oder kauft es, und sucht viel Gutes zusammenzubringen um 
den Verwandten zu helfeui statt zu sorgen, wie man den rechten 
göttlichen Weg lehre. Stirbt in ehiem Eloster ein Abt, so shid 
sofort zwei da, die mit einander kriegen nnd das Kloster in geist- 
liche Schuld und Idbliche Armut bringen. Von den ßettetorden 
und anderen Orden, welche zumeist den Predigt- nnd Beichtstnhl 
inne hatten, klagt er, dass sie den Leuten liebkosen und ihnen nnd 
ihrer Weise sanft sind und das entschuldigen mit der Schwäche der 
menschlichen Natur in diesen Zeiten. Sie selbst leben freilich auch 
zumeist in einer Weise, dass man sie zuvor in keinem Kloster ge- 
duldet hätte. Doch erklärt er sich auch gegen die, welche den 
Menschen zu viel auflegen nnd damit die Natur verderben. Als 
Chiistus sagte, man solle sein selbst Kreuz auf sich nehmen, da 
habe er gemeint, man solle durin thun so viel man vermöge und 
nicht mehr. Von den Lehrern, die das Gotteswort auf dem Stuhle 
thun, klagt er, dass sie den Xnt nicht haben die Gebrechen der 
Ohristenheit zu strafen und ihr Leben einzusetzen für die Wahrheit. 
Die Frauenklöster sollen rechte Ghristenmenschen fliehen. Derer, 
die sich darin kehren wollen zu der ewigen Wahrheit, spottet man, 
wie uucli in den lUanrnklüslern, Geiz, HoÖ'art, Zorn, Uugehorsaju. 
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TJnkeoichhdt und heimliche Sünden, von denen man nicht woU 
Bchreiben könne, seien darinnen zu Hanse. Franen- oder HSnner- 
hlöBter, sie seien beschlossen oder offen, es s^ von Bettelorden oder 
anderen Orden, darinnen man ein inwendiges emstbaftes Lehen 

führe, seien nur sehr wenige noch. „Thu anf deine Angen nnd 
sieh fürbass'' (die Formel, mit denen jeder neue Abschnitt eingeleitet 
wird), „wie die wellliche Pfaffheil lebet und das Gut, die Gottes- 
gaben, 80 schandlich verthut und verzehrt mit so grosser ünkeusch- 
heit und Fresserei and Hofifart, und wie so gar unpfäfflich sie gehen 
mit iliren Kleidern nnd Gebärden und mancherhand Ausgelassenheit« 
Bei den Begmen will die göttliche Antwort es nicht Widerreden, 
dass es noch viele gibt, die rechten inwendigen Emst haben; aber 
die Henge derselben laufet nnd klaffet Tiel nnd fibt alle ihre Werke 
nnd Weisen ans Eigenschaft. Bei den Begaräm heisst es: Lng 
nm dich nnd nimm wahr nnd sieh wie die Begarden leben, die 
Mönche, die Brüder, die Afterwege laufen. Es sind zwar gute 
Menschen unter ihnen, aber wie viel derer sei, das weiss Gott wohl. 
Wollte Gott seine Gnade in jemand giessen um vielen vernünftigen 
Klaflfens willen, so gösse er gar viel Gnade in die Brüder zu diesen 
Zeiten. Aber es liegt nicht an florierendem vemtinftigen Klaffen, 
es liegt an einem rechten unterworfenen gelassenen Grunde. Dann 
wendet er sich zn den weltlichen Ständen. Bei den Kauern vmä 
Eonigen nnd ihren Franen sagt er eigentlich nnr wie sie einst 
gewesen sind, dann spannt er die Erwartung dnrch mehrere Sätae 
hindurch, nm dann weiter nichts zn sagen als: „Nnn sollte ich dir 
auch sagen, wie sie in diesen Zeiten leben; sollte ich dir das mit 
unterschiedenen Worten sagen, es würde zu lang; ich will dins 
sagen mit einem Wort: du sollst wissen, dass die Kaiser und 
Kaiserinnen und die Könige und Königinnen, die in diesen Zeiten 
leben und gelebt haben, dass die gar andei-s leben, als man bievor 
lebte, und leben wider alle die vorhin beschrieb^en Wege und 
Weisen nnd wider alle rechte wahre Ordnung; ich darf dir nicht 
mehr sagen, sieh es selber an mit drai Verständnis, so siehst dn 
wohl wie es steht". Hat ihm hier wohl die Furcht diese Zurück- 
haltung auferlegt? Den Herzogen, Grafen tmd Freien und ihren 
Frauen wirft er vor, dass sie mit aller frevelhaften Hoffart, die sie 
erdenken mögen, leben; dass sie ihre armen Leute über alles Recht 
nötigen und drängen, ihnen ihr Erarbeitetes abnehmen und es allzu- 
mal YcrUiiui wider Gott. Die edlen Leute, die da heissen Dienst" 
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teute und HUUr und Edelknechte, gehen mit ihrem Gewände gar 
BGhftndlich und siimloB mit ihren Geberden. Bitterliche Zucht und 
Sehimpf ist vergangen, Bie leben ohne alle GotteBftarcht in allem 
MatwiUeni den sie erdenken mSgra. Tomieren und Stedten war 
ehedem zur üebnng für den Kampf wider die Ungläubigen und 
zur Beschirmnng der Witwen und Waisen ; aber luge um dich, wie 
gar nun alle ritterliche f^üttliche Ordnung verganguu ist. Die 
liünjer und h'au/Jcule sind voll Geiz und will je einer über den 
anderen in Hoffart mit seinein Gute steigen. Wer reich ist, sollte 
sein Gut mit Gott teilen, der es verliehen hat, sonst gibt ihm 
wohl Gott seinen Willen hier in der Zeit, er muss aber dann 
ewiglich wie der reiche Mann im Evangelium ein Höllenbrand sein. 
Die Handwerker Bind voll Neidea und HaBaes geworden und wollen 
Bich denen gleich tragen , unter denen Bie von rechter göttlicher 
Ordnung von Rechts wegen sein BoUen. Die Bauern leben in diesen 
Zeiten ohne alle GottesAircht wie das Vieh und sind yoll Hoffart, 
Schalkheit und Bosheit und tragen böse Gedanken in ihrem Herzen. 
Würde Gott nicht erbeten durch seine Freunde, so würden grosse 
Wunder geschehen durch die Bauern. Hier weist Merswin oöenbar 
anf den aufrührerischeu Geist hin, der in der Bauernschaft sich be- 
reits regte, und der in ihr fortlebte, bis er nach Verlauf des Mittel- 
alters in dem grossen Baaemaufruhr zum Ausbruch ham. Den 
Schluss bilden zwei Kapitel über die Unzacht der Frauen und über 
die Ehe. Die Frauen shkd viel kfihner und freveler und mutwilliger 
SU SQnden geworden denn die Männer; mit ihrem unkeuBchen Ge- 
wand und Gezierde erregen sie unkeusche Gedanken und bringen 
damit viele in Todsfinden; die Beichtiger aber, die ihnen wehren 
sollten, wenn sie zur Osterzeit Gottes Leichnam empfangen wollen, 
sehen von Jahr zu Jahr zu, wie sie mit Gott auf diese W^eise sich 
abkaufen oiine Vorsatz, mit ihrem ausgelassenen Leben zu breclien. 
Besser wäre es, dass sie den Mund aufthäten und 100,000 Teufel 
hineinfahren Hessen als Gottes Leichnam. Von der Ehe aber sagt 
er, dass in diesen Zeiten der meiste Teil der Menschen die Ehe zu 
eine Hiatlache mache. Die rechte Ehe, nach Gottes Ordnung geführt, 
seistört nidit die Natur, denn Gott igt ehi Vollender Leibes und 
der Seele den Kenschen, die nach seinem Willen leben. Dass man 
Jetzt so viel wider die gottgesetzte Ordnung der heiligen Ehe lebet, 
ist auch Ursache, dass menschliche Natur in diesen Zeiten so schwach 
geworden ist. Da sprichst wohl, Gott solle sich erbarmen. Sage 
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mir, wie lange toU sich Gott erbarmen? Du riehst doch selber 
wohl, dass die Chxtotenheit toU alles Ünflates geworden ist mit 
einer Ffille von mancherlei Unkenschheit in der Ehe nnd ohne die 

Ehe, in Pfaffen nnd Laien, in Frauen- und Mannesklöstern. Gott 
liess die Welt untergehen bis auf 8 Mensclien von Einer vSünde 
wegen. Sollte er sie untergehen lassen von Sünde wegen, so müsste 
er sie alle Tage und Stunden lassen untergehen, wie auch etwas 
Vorspieles in kurzen Z« iten geschehen mag. „Der Mensch sprach: 
Ach herzeliebes, liebliches Lieb meins, nicht rede also und gedenke 
daran, dass da nns so recht teuer erkauft hast mit deinem kost- 
baren Blate nnd deinem bitteren schmachvollen Tode. Die Antwort 
sprach: Was soll Oott gedenken an aehien Tod? Sein Tod Ist doch 
also gai* vergessen in der Menschen Herzen. Der Kensch sprach: 
Ach herzigliches liebliches Lieb meins, erbarme dich über die Christen- 
heit und warne sie wiederum wumit du willst, dass sie nicht also 
gar blindlings und also gar jämmerlich in ihren Sünden veiderben. 
Die Antwort sprach: — sieh selber an, wie gar freundlich und 
wie gar getreulich sie Gott gewamet hat in kurzen Jahren und 
nimm wahr — wie gar wenig es geholfen hat, nnd wie gar un- 
dankbarlich es die Christenheit empfangen hat und sieh an, wie 
gar sein (seiner Hehnsuchungen) yergessen ist, recht als oh es yor 
1000 Jahren geschehen w8re, nnd sieh auch, wie sich die Christen- 
heit darüber alleseit Srgert und Ton Tag su Tag bOser wird. Du 
sprichst, dass das bSse jüdische Volk nnd das bGse heidnische Volk 
alles verloren sei. Das ist nicht wahr. Ich will dir sagen, Gott 
hat einen Teil Juden und Heiden in diesen Zeiten viel lieber, denn 
viel Menschen, die Christennamen haben und doch wider alle christ- 
liche Ordnung leben. Wo ein Jude oder Heide einen gottfiirchten- 
den Gnind hat in seinem Glauben, und hätte auch das in seinem 
Grunde, dass er ehiem anderen Glauben zufallen wollte, wenn er 
erkennete, dass derselbe Gott lieber wftre, wo ein solcher Jude oder 
Heide in solchem Ernste lebte, sollte ein solcher Gott nicht viel 
lieber sein, denn viele bOse falsche Christen, welche die Taufe 
haben empfangen und wohl wissen, dass sie wider Gott thun und 
es doch thun? Ich will d^r sagen, das thut der gute Jude oder 
Heide nicht; er erkennet kein besseres; erkennete er es, er wollte 
eher den Tod leiden um Gottes willen, er käme denn zu dem besseren. 
Der Mensch sprach: Ach Herzelieb meines, diese Rede dünkt mich 
eine gar wunderliche £remde Bede und will dir sagen, weshalb. 
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Man llnd€ft in der hl Schrift geschrieben und ist auch unser Ohristen- 
glanbe, dass niemand zum HimmelreiGh m5ge kommaiy er sei denn 
znvor in der hl. Taufe ^tanft. Die Antwort sprach: Das ist auch 
wahr und ist auch rechter Christenglaube,- ich will dir aber sagen, 
wo Gott findet einen also gerechten guten Heiden oder Juden, was 
thut dann Gott? Ich will dir sagen, Gott der mag es von seiner 
freien Minne nnd von seinem grandlosen Erbarmen nicht lassen, er 
komme ihnen zu Hilfe ; ich will dir sagen, GoU der findet manchen 
verborgenen Weg, dass er die guiwilHgen, goUmeinenden Menschen 
nicht verloren lasse werden, sie seien auch an welchen Enden sie 
woUen in der weiten WeU, Du sollst wissen, dass das Urteü Gottes 
gar viel anders ist, denn es diese thärichten Menschen sehätzen. 

Die göttliche Antwort weist dann den Fragenden darauf hin, 
wie es Not tlme, dass die Häupter von Ländern und Städten nach 
Lehreni suchten, die auch Lebemeister seien und sich selber weder 
minnen noch raeinen. Deren Weisungen solle man folgen. Man 
müsse nicht denen glauben, die sich selber minnen und Liebekeseler 
seien nnd sprechen, sie seien wohl gelehret in der Schrift, deren 
lieben aber ferne Ton Gott sei. — Ich will dir sagen, willst du 
wissen was die Juden ertötete? Du soUst wissen, dass es thai der 
Christenheit Geiz und der Juden heimliche Sünden, die zwei er~ 
schlugen die Juden. Sollte Gott anch in diesen Zeiten die Christen- 
heit schlagen nm ihre heimlichen Sünden und auch um ihre offen- 
baren Sünden, er thäte in diesen sorglichen Zeiten nimmer andew 
als schlagen, wie auch wohl in kurzen Zeiten geschehen mag, es 
sei denn, dass sich die Christenheit umkehre und bessere. 

Die Stelle, in welcher Merswin von den guten Juden und 
Heiden spricht, die ans rechtschaifenem Grande ihres Glaubens 
leben, weil sie einen besseren nicht kennen, nnd für die Gott seine 
eigenen Wege hat, wenn sie ohne die Tanfe sterben, ist wohl die 
schönste in diesem dnnklen Bilde, das der Verfasser von seiner Zeit 
entwirft; nicht minder verdient sein Urteil über die Jndenmorde 
des J. 1349 hervorgehoben zn werden. Wie eine Vergleichung der 
stark verkürzten Wiedergabe des Buches von den 9 Felsen bei 
Diepenbrock ergiebt. haben spätere Abschreiber mauclies teils IJeber- 
flüssige, teils Charakteristische, wie die Stelle von der Cliristeri (ieiz 
als Ursache des Judenmords weggelassen, oder auch manchen neuen 
Zng dem Bilde eingefügt. 

Wir wenden uns dem zweiten Teile des Baches sn, der von 
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den 9 Felsen handelt, über welche man zur Vollkommenheit empor- 
steigt £8 wäre nicht nnmOglich, dase Menwin die Neuusahl nnd den 
Titel seiner Schrift im Hinblick auf eine Altere Schrift gewfthlt habe, 
welche ans dem Kreise der Brüder des fireien Geistes hervorgegangen 
war. Mosheim kannte ^e derartige Schrift mit dem Titel de 
nwem rupibus. Zwar Ist in den Sätzen, die er daraus mitteilt/ 
von den 0 Felsen keine Rede, und es sind auch die mitgeteilten 
Sätze nichts anderes als die Sätze 13. 14 und 15 der im .T. 1329 
gegen Eckhart gerichteten päpstlichen Bulle, aber, wie ich früher 
schon nachgewiesen habe, diese Bulle war auch in einer darch den 
Dominikaner Heinrich von Herford entstellten Form im Umlauf, 
nach welcher sie als gegen die Ijehre der häretischen Begarden, 
d. i. der Brüder des freien Geistes, gerichtet erschien. Enthielt 
aber das Mosheim'sche Stück de novem rupibus Satze ans der p&pst- 
lidien Bnlle, dann kann es nicht selbst eine Sclirifk der Brüder des 
fk^en Geistes gewesen, sondern nnr mit Bezug auf ehie hegardische 
Schrift, welche diesen Titel führte, gtschrieben sein. Dass eine 
solche Schrift häretischen Ursprungs existiert habe, scheint auch 
dadurch bestätigt zu werden, dass der Erlass des Bischofs Johann 
von Strassburg gegen die häretischen Begarden vom J. 1317 unter 
deren Irrtümern auch anführt: JUm dkunt, quod sunt etiam immu" 
tabiies in nona rupe,^ 

Wir haben gesehen, wie schon das Bannerhüchlein Merswin's 
es sich znr Anfjgfabe macht, die Brüder des firden G^tes zu be- 
kttmpfen. So könnte es also gar wohl die Absicht tferswin's ge- 
wesen sein, ebner häretischen Schrift dieser Art in seinem Buch von 
den 9 Felsen einen in der Form ähnlichen Stufengang auf dem Wege 
zum vollkommenen Leben, nnd zwar im Sinne der Gottesfreunde 
und dem Inhalte nach an die geistliche Stiege sich anschliessend, 
entgegenzusetzen. 

Merswin fülirt nns, ein zuvor schon angedeutetes Gleichnis aus- 
führend, vor einen bis znm Himmel ragenden Berg mit 9 unge- 
heueren, hoch übereinander liegenden Felsen, an dessen Fnsse die 

1) Inst. hisL eeel 1764 /. i83 sq. not s. Vermatlich sind auch die von 
ihm /'. 482 not p, mitgeteilten Sätze der Brüder des fr. Geistes derselben 
Schrift entnommen. Auch dlMO sind nirlits anderes als die Sätze 12. 26. 27. 
28. 22. 12. 18 der Bulle pegen Eckhart v. J. 1329. Loidor bezeirlinet Moe^ 
heim den Code.x, wo er die Schrift de nov. rup. gefunden, nickt näher. 

2) Bei Mosheim, iJe beyhardis etc.» S. 2ö6. 
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Hensehheit unter dem Netee ihrer Sfinden gefangen liegt. Wenige 
sind es, die sicli ans dem Netse durch emstliche Bene loswindeni 
um die Felsen zn erklimmen, wenige, die vom ersten Felsen anf 

einen höheren kommen: auf dem höchsten sind es kaum drei! Die 
9 Felsen sind 9 Stnfen zur Vollkommenheit. Anf dem ersten hüten 
sie sich vor Todsünden, sind aber noch ohne Liebe, auf dem zweilen 
wird die Entschiedenheit, noch gelähmt durch EigendUnkel, auf dem 
driUen Felsen sind die Menschen, welche sich selber schwere Uebongeu 
aufgesetzt haben; aber der böse Geist hat noch eine grosse Angel 
in dieser Menschen Herz geworfen, dass sie sich selbst noch in 
diesen üebnngen Wohlgefallen. Anf dem vierten Felsen flben sich 
die Mensehen, indem sie ihre Natnr gar strenge nnd kühn angreifen 
nnd willig nnd gehorsam sind zu allen gQttHchen Minnewerken; 
doch hat anch in sie noch der bOse Geist eine grosse Angel ge- 
worfen, die sie hindert weiter aufzusteigen, das ist, dass sie alle 
ihre Werke, Weisen und Uebunj^en mit ihrer selbst Eigenschaft 
besessen haben und sich niemand lassen daraus weisen; so geht es 
fort von Fels zu Fels, bis die letzten Rückstände der Selbstsucht 
überwunden sind, bis auf dem letzten Felsen den Gottesfreunden 
Blut nnd Mark erstorben ist und sie dafür reines Blut und Mark 
empfangen haben, die lichtreiche Gnade nnbewnsst ans ihnen leuchtet 
nnd sie znweüen in den Ursprung sehen dfirfen. Wohlgefallen an 
sich selbst kann anch von dieser H5he stürzen. Anch Merswüi 
durfte einen Blick in den Ursprung thun: er kam darüber von sieh 
selbst und wurde kraftlos in seiner Natnr; was er sah, war über 
Wort und Bild, über Vernunft und Sinne. Aber nicht das Geniessen 
ist der Gottesfreunde Aufgabe auf P^rden. Hiiuibblickeiid sieht 
Merswin zwei Menschen mit denen bescliiiftigt, die unter dem Netze 
sind. Mit dem einen sind die Gottesfreunde gemeint, welche die 
Verstrickten zu befreien suchen und sie nach oben weisen, mit dem 
andern die Brüder des freien Geistes und ihre Verlockungen. Das 
Gebet der Gottesfreonde hielt schwerere Gerichte bis jetzt zurück; 
aber nun sollen sie nicht mehr bitten, denn alle Heimsuchungen, 
auch das letzte grosse Sterben (der schwarze Tod 1347—1350) 
waren fimchtlos. MOgen alle anhebenden Menschen sich einen Gottes- 
freund suchen, alle einfältigen unter das Kreuz Christi fliehen. 

So sehr nun auch Merswin sich in dem Buche von den 9 Felsen 
nach Form und Inhalt von dem Gottesfreund, von Tauler und Suso 
abhängig zeigt, so ist das Bach dennoch von hohem Werte als ein 
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ernstes T^ewf^nis über die kirclilichen und sozialen Znstände der Zeit, 
als Denkmal einer religiösen Kichtung, welche nach unmittelbarer 
GewiBSheit und selbständiger Heilserfahrnng ringt, nnd als Zeichen 
des erwachenden UrteUe in reUgiOeen Dingen innerhalb der bfirger- 
liehmi Kreise. 

Der Gottesfrennd, welcher im J. 1357 in der ffeistHehen Leiter 
in ahnlicher Weise wie in der geistlichen Stiege den Aufgang smr 
Höhe der yoUkommenheit beschrieben hat, lässt gegen den Schluss 
dieser Schrift von den beiden Freunden, die sich miteinander unter- 
reden, den einen zum andern spieclien: „Ich kenne selbst 5 über- 
natürliche Gottesfreunde, von denen der erste recht in derselben 
Weise ist aufgeführt worden wie du, aber in einem anderen Bilde. 
Und wie dir eine Leiter gezeigt wurde, aufzugehen bis in Gott, so 
wurden diesem Menschen gezeigt viele Berge, und war je ein Berg 
höher als der andere und wurden die Berge so hoch, bis dass man 
in Gott kommen mochte, und dieser Mensch ward also hoch gefBhrti 
bis dass er kam vor den Ursprung, und ihm geschah und wurde 
von Gott recht als dir. Er ist voll Friedens und Freude, und wie 
es Gott lässt gehen, es sei sauer oder süss, es thue wulil, es thue 
weh, es kommt ihm alles recht. Und das grösste Leiden ist ihm, 
dass er kein Leiden hat und er allezeit voll Freude ist. Der 
andere ist geführt worden vor die Pforten der Hölle und er sah alle 
Pein und Marter der Seelen, und davon hat er fortwährend das 
tiefote Leid, und er ist allezeit anzusehen als ein Toter, den man 
aus dem Grabe nimmt. Der dritte ward geführt vor die Pforten 
des Pegfeuers und auch er kann selten mehr froh werden. Der 
vierte ins Paradies, weshalb er zu manchen Zeiten in seinm Herzen 
viel Freude empfängt, aber er ist in den übernatürlichen Freuden 
des Herzens gar ungleich. Dem fünften wurden geuflenbaret die 
• Gebrechen der Christenheit und das jüngste (iericht. davon mag er 
selten froh werden. So sind sie verschieden von Gott eingenommen, 
und ist doch alles £in Weg, und darum soll niemand die fremden 
Wege und Weisen verschmähen, wie schwer sie auch dem Menschen 
zuerst werden. Wie erbarmet mich, so schliesst diese Schrift» dass 
man so gar wenig Menschen findet in der Jetzigen Zeit, die den 
wahren Durchbruch durch sich selbst nehmen wollen und sich wagen 
wollen durch die eigenwillige Pforte ihrer Sinnlichkeit. 

IMe erste der hier angeführten Visionen hat Merswin gehabt, 
der Gottesfreuud weist hier aul die Schrift von den 0 Felsen hin; 
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die fünfte ist seine eigene, von der er in semem Sendschreiben in 
dem gleichen Jahre berichtet , in welchem er dieee Schrift von der 
geistlichen Leiter geschrieben hat. Hit der Vision yon der HSlle, 
dem Fegfener und dem Paradiese ist TieUeicht Dante's grosses Ge- 
dicht gemeint, das der Oottesfirennd, der der italienischen Spradie 
mächtig war (vgl. auch oben die Erzählung von Ursula S. 330), ge- 
kannt haben kann. 

Die zuletzt angeführte Schrift des Gottesfreundes vom J. 1357 
zeigt uns somit, dass Merswin seinem geistlichen Führer, dem Gottes- 
freunde gegenüber aus seiner Schrift kein Geheimnis gemacht hat. 
Wie hätte er das auch thun können nach dem Bunde, den beide 
im J. 1352 miteinander gemacht hatten und der durch die ganze 
folgende Zeit nnerachüttert blieb! Wnsste aber der Gk»ttes&emid 
dnreh den Verfasser von dessen Plan und Absicht, dann dürfen wir 
nach dem bestimmenden Einfluss, den wir den Gottesfiraund Überall 
sonst auf Merswin üben sehen, annehmen, dass derselbe auch auf 
die Entstehung und Ausführung dieser Sclirift den grössten Einfluss 
gehabt hat. Auch ist denkbar, dass das Buch bereits vor dem Tode 
Merswin's in weiteren Kreisen bekannt wurde. Denn mit dieser 
Sciirift war es nicht wie mit der anderen von den 4 Jahren, dass 
sie ausser dem Gottesfreunde niemand lesen sollte bis zu Merwin's 
Tode. Merwin's Wunsch und HofiQiung beschrankte sich seinen 
eigenen Worten zufolge bei derselben nur darauf, dass er nicht als 
der Verfuser des Buches bei seinem Leben bekannt werde.^ 



Es ist hier der Ort, der Auifassung Jundt's vom Seelenzastande 
Merswin's zu gedenken, der von der Zeit der Schrift yon den 9 Felsen 

an in diesem sich ausgebildet Jiaben soll und für welchen er in der 
genannten Schrift die Anknüpfungspunkte zu finden glaubte. Nach- 
dem Jundt noch am Schlüsse seiner Hauptschrift über die Gottes- 
ireunde die geschichtliche Gestalt des Gottesfreundes mit grosser , 



1) YgL 9 Edsen 8. 8: „das wfl ich dir sagen, haroe liap nuna, aa ist daa 
idi bagexe an didb, daa keine areatore niemw befinde dunA men du dies leEr» 
best gaachribben. Vgl. S. 147: dis buch wart anegevaugen zü acbribende in 
der Tasten (1352). Nieman bedarf noch euaol fragen wer der mensch si durch 
den got dis buch geschribeii het, wenne dirre menscho getruwet der gute 
gottoR <:nv wol, daz si in behüte und beschinnen soi, das es bi sime erlebende 
niemer creature betiaden sol. 
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EntiGhiedeiiheit gegen DenUIe Tertreten hatte, miuete es seine Leser 
ttberrascben, ihn in seiner letsten, kurz vor seinem Tode erschienenen 
Sdirift: Rulman Merswin ei Fami de Dieu de F Oberland, Paris 1890 
mit einem mal die Annahme Denifle's von der Identität Merswin^s 

nnd des Gottesfrenndes vertreten zu sehen, nnr dass er nicht gleich 
Denilie Merswiu für einen Betrüirer, sondern für einen (reisteskranken 
hielt. Seine früliere Position aulzugeben sali er sicli durch Denifle 
gezwungen. Wie dieser hatte er irriger Weise die Erzählungen 
des Gottesfrenndes für historische Wirklichkeit genommen und sich 
dann der Anericennung der offenbaren Widerspräche nicht entziehen 
können, welche Denifle in denselben nachgewiesen hatte. Da er 
non aber ans Uerswin*s eigenen Schriften einen zu sicheren Ein- 
drack Yon dessen Ehrlichkeit gewonnen hatte, als dass er denselben 
mit Denilie für einen Betrüger hätte halten können, so kam er, 
aufmerksam gemacht durch die exakten Forschungen der modernen 
Pariser psycliologischen Schule und ihres bedeutendsten Vertreters 
Theodule Kibot f Les nialadies de la personnaVite , Pur. ISS'iJ zu 
der Annalinie, dass wir es bei Merswin mit dem Krankheitsph.lnomen 
der doppelten Persönlichkeit zu thnu hätten, für das iu neuerer Zeit 
eine Reihe von sorgfältig untersnchton "Beispielen vorliegt, welche 
die Möglichkeit ausser Zweifel stellen, dass in einem und demselben 
Menschen zwei versdiiedenartige, dentUch begrenzte Persönlichkeiten 
nacheinander oder gleichzeitig hervortreten können.^ Wie die Seele im 
Schlafe Tränme hat nnd im wachen Znstande Hallndnationai haben 
kann, wobei das Ich eine völlig passive Rolle spielt, so kann bei 
krankhafter Steigerung physischer nnd psychischer Erregtheit eine 
bloss gedachte Persönlichkeit in der Seele die Art der Wirklichkeit 
gewinnen und zu einer Macht sich entfalten, unter der das Ich sich 
gleichsam spaltet und iu eine doppelte Persönlichkeit mit zwei 
Bewusstseinscentren und verschiedenen Imaginationskreisen umsetzt, 
wobei alternierend bald das eine bald das andere Ich in Aktion tritt. 

Jnndt stellt mit viel Geschick die ICerlcmale ans Merswin's 
Leben nnd ans der Schrift von den 9 Felsen zusammen, welche die 
Entwickelnng dieses Znstandes bei Merswin nachweisen sollen. Die 
Schrift von den 9 Felsen zeigt nns den raschen ümspi-ung in den 



1) Vgl. über die Forschiingen der neueren Pariaer ßclinlo: Sokal, Ein 
Kapitol aus der franz. Experimentalpsychologie. Beilage anir Münchner Aiipm^, 
Zeitung mZ, ^r. iiHfL 
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Stimmimgeii seines bewee:]ieheii Geistes» die ünflüiigkeit, der Uaeht 
der auf ihn eindringenden YorsteUnngen den Widerstand des Willens 
entgegenzusetzen; die Bilder sdner lebhaften nnd erregten Phantasie 

erscheinen ihm wie konkrete Wirklichkeiten. Die Idealfi^r des 
Gottesfreiindes, welche er auf dem letzten der 9 Felsen erblickt und 
welche er wieder herabsteigen sieht, um die unter dem Netz f^e- 
fangenen Menschen zu befreien, wird ihm zu einer Persönliclikeit, 
in die sich seit 1352 die „göttliche Stimme", die in den 9 Felsen 
zu ihm gesprochen hat, nnd die ihn Büchlein zum Heil seiner Mit- 
menschen schreiben hiess, nmsetzt; sie wird in ihm der Gottesfirennd 
vom Oberland nnd sein anderes Ich. Ifit. diesem seinen neuen Ich 
tritt jetzt Herswin in direkten Verkehr nnd dieses übernimmt nnn 
fBr ihn Jene Thfttigkeit znm Heile der Menschen, wie wir sie in 
den Schriften und Briefen des Gottesfreundes sich darstellen sehen. 
Wir sind ferne davon, die Möglichkeit einer solchen krank- 
haften Entwickelnng des Seelenlebens zu bestreiten; aber die An- 
nahme Jundt's scheitert an folgenden Umständen. Alle neueren Beispiele, 
die er anfährt, machten sich als abnorme Erscheinungen auch der 
Umgebung irgendwie bemerkbar, wurden von dieser als krankhafte, 
rätselhafte Zustünde wahrgenommen. Man sollte doch mdnen, es 
mfisste Merswin's Zustand sehr bald schon seiner Umgebung auf* 
gefnUen sein; denn da von Berechnung und Betrug hier nicht mehr 
die Bede sein kann, und da das Ich seine normale Herrschaft bei 
ihm verloren hatte und wenn auch nur zeitenweise unter ausschliess- 
lichem Einfluss der Walinvorstellung handelte, so musste doch diese 
Abnormität der Umgebung bald ebenso auflfällig werden, wie es der 
Zustand eines völlig Verrückten den Nächststehenden wird; aber 
von einem solchen Eindruck findet sicli bei denen, die noch volle 
30 Jahre mit Merswin verkehrten, nicht die germgste Spur. Sodann 
Ist die Handschrift Merwin's, wie auch Jundt anerkannte, eine von 
der des Gottesfreundes verschiedene. Die Handschrift des letzteren 
aber ist nicht, wie Jundt meint, nur die fieberhaft verzerrte oder 
ungleiche, zerstfickte, unsicher gewordene f en/ievrie, saccadeej Hand 
Kerswin's, sondern eine y511ig andere im Duktus der Linien der 
Buchstaben, im Ansetzen und Absetzen der Feder u. s. w. ; sie ist 
eine Sclirift von in sich völlig gleichmiissigem Charakter, die auch 
nicht ein einziges Mal, so zu sagen, aus ihrer Kolle fällt und in die 
Merswin's znrückgleitet. Endlich scheitert diese Modifikation der 
Hypothese Deniile's an zwei bis jetzt nicht aus dem Wege geräumten 

Vr*g«r, die dmittolM Mrstik m. 2d 
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Thatsachen, dass Dämlick Tftoler und dass Margaretha von Eenzingen 
den Gottesfrennd als eine Toii Uenwin venchiedeiie Penonlidikdit 
gekan&t haben. 



9* Die Gesellschaft des Gottesfreundes. Zeit und Ort. 

Dass GeBeDBchaften Ten Oottesfreonden mit bestimmten Begehi 

bestanden haben, lässt schon Nikolans yon Lanfen verrnnten, wenn 
er von etlichen Strassburger Freunden spricht, die, um die Gesell- 
schaft des Gottesfreundes zu finden, viele andere Brüderhäuser und 
Gottes freunde besucht hätten.^ Und dass sich um den Gottesfreund 
bereits im J. 1357 eine derartige Gesellschaft gebildet hatte, ersieht 
man ans dem im J. 1377 geschriebenen Fänfinannenbuch, wonach 
der erste der dort erwähnten Brüder schon seit 20 Jahren in der 
GeseDsehaft war. Dazn setzt aach der Sohlnss „der geistlichen 
Leiter** vom J. 1357 das Bestehen von GeseUschaften der Gottes- 
freunde in Jener Zeit vorans. „Wir soUen uns wieder heim machen**! 
sagt da der eine der beiden sich nnterredenden Gottesfrennde, „ein 
jeglicher zu seiner GeseUsehaft* Ob der Gottesfreund die erste 
Anregung zu solchen geschlossenen Verbindungen der Gottesfreunde 
gegeben habe, lässt sich nicht bestimmen, wohl aber wird angenommen 
werden können, dass er da, wo er die Bedingungen für gegeben 
erachtete, zu solchen Verbindungen riet, wie denn später unter 
seiner Mitwirknngr das Bmderhans zum grünen W5rt gestiftet 
worden ist Eine dritte kleine GeseUschafti die nnter seinem Efai- 
flnsB stand, ISsst sich in den Jahren 1379 nnd 1380 nachweisen, 
indem er da mit anderen Freonden einen Eonyent ahhilt „in einem 
gar wilden, grossen, hohen Gebirge, da ein viel kleines EapeUeleüi 
in einem Stein gehauen war und ein viel kleines Häuslein daran 
gebaut, in welchem ein Priester mit zwei jungen Brüdern wohnt ''.^ 



1) Bei Schmidt, N. v. B. S. 62: „imd ander vil anderen bmedcrhiiseren 
und gotteefründen die sü uffe derselben vertc visitiertont und gesobent, do 
koment sn oncli zuo discn selben gottesfninden und logent über naht bi in, und 
hattent vil worte mit in, and gemercketent noch befundeot nie d&z bü es 
worent die sü do suochetent" etc. 

Z) Bhef des GotteafreundeB vom IG. Apr. 137U. 
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Eb ist bier YoransgefletEt, dass die Bewohner die Beetrebnngeii der 

Gottesfieimde teilten. 

Kleinere Verbindungen mit einer vom I^ischofe anerkannten 
Ereraitenregel haben damals auch in der Schweiz wohl in ziemlicher 
Zahl bestanden. Eine solche Cresellschaft war z. B. die auf dem 
Kutberg bei Ganterschwyl, in welcher Jundt die Gesellschaft unseres 
OotteBfirenDdeB gefunden zu haben glaubte, oder die Gesellschaft auf 
dem Schimbergy welche Ltttolf Ar die unserer Gottesfrennde hielt 
H5glicherweiBe bestanden anch GeeellBchaften (soeieUUes) oder Hoepize 
der waldesischen Gottesfreonde im Lande. Ein Waldesierhospiz^ 
war eine societas oder Gesellschaft von 4 — 6 Mitgliedeni, MSnnem 
nnd Frauen, welche unter der Leitung eines Major oder Rector bei- 
sammen wohnten, und als Perfecti oder Vollkommene, d. i. als solche, 
welche ein vollkommenes Leben in Armut und Ehelosigkeit anstrebten, 
nach einer sehr einfachen Regel lebten, welche den Einzelnen viele 
Freiheit liess. Der Aufnahme nnter die socii oder Brüder ging eine 
Ifingere oder kürzere Probezeit vorans. Der Tag begann mit gemein- 
samem Gebet, dann empfingen Manner nnd Franen ihre bestimmte 
Lektion ans der hl. Schrift; der fibrige Teil des Tages stand zur 
fireien Yerffigimg; nur das gemeinsame Uabl, das die Frauen zu 
bereiten halten, nnd das mit bestimmten Gebeten binnen nnd 
beendet wnrde, vereinigte sie wieder. Die über das Land zer- 
streuten Hospize bildeten die Mittelpunkte für die umwohnenden 
Anhänger, die einfachen Cr^edentes, die ihren irdischen Beruf hatten, 
nach den Grundsätzen der Sekte lebten, in den Hospizen beichteten 
nnd dorthin freiwillige Gaben brachten, welche von den alljährlich 
kommenden Visitatoren gesammelt wurden. Die jälirlich anter dem 
ifq/or der ganzen Sekte zosammentretenden Generalkapitel, welche 
ans den Yertretem der Hospize nnd den "Statoren gebildet waren 
nnd die gemehisamen IntereBsen berieten, wiesen dann die gesammel- 
ten Gaben naeh Bedfirfhis den einzelnen Hospizen zn. Die Be- 
deutung dieser Hospize für die Erhaltung der Grundsätze der 
Waldesier ist nicht zu verkennen. Eine sichrere Tradition der- 
selben war damit verbürgt; auch erm()glichte die geringe Zahl 
der Mitglieder zugleich zahlreichere Gründungen dieser Art, wo- 
dorch der Missionszweck der äekte gefördert wurde. In den uns 



1) Hfluie AbhaadL Aber d. Terfim, d. fiws. Waldesier m d. ilter. Zeit 
MfiDcfaia 1890, Verl. d. k Akad., S.40C 

28» 
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naher bekannten beiden Gesellschaften unserer Gottesfreonde linden 
flieh manche verwandte Züge und ähnliche weitere Zwecke ausser 
dem nftdustUegenden mdgen bei ihrer GründoDg den Stiftern mit 
vor Augen gestanden haben. 

Jedenfalls aber erscheint als nächster Zweck der Gesellschaften 

der Gottesfreunde die Förderung des frommen Lebens der Mitglieder, 
wie wir dies bei der Stiftung des Strassburger Bruderhauses klar 
ausgesprochen finden : „dass es soll sein ein Haus der Flucht — 
ob jemand die Gnade würde, von Eittem oder von Knechten oder 
von anderen ehrbaren Bürgern, dass sie ihr Leben gerne besam 
wollten und die Welt fliehen*" (bei Schmidt, Beitr. V, 40). 

Solche Bnidefliftaser mochte denn aneh Tanler meinen, wenn 

er im J. 1357 in 2 Predigten von Bergungsstätten spricht, wohin 
die Gottesfreunde bei den bevorstehenden grossen Plagen sich flüchten 
könnten. Denn darauf scheint die »Stelle der 103. Predigt zu weisen: 
„Wenn da kommt das greuliche Gestürme, dessen wir allezeit 
wartend sind, dass dann alle Dinge zueinander geworfen werden — 
dann so findet der minnigliche Gott >6 ein Hestlein, da er die 
Seinen, die Anserw&hlten, verbirgt und enthält Und in Pr. 133, 
wo er Ton einem solchen Treiben nnd Jagen spricht, dass man dabei 
des jüngsten Tages gedenken möge, bemerkt er: „aber da soll der 
getrene Gott Je ein Nesilein fMm, da er die Seinen innen ent- 
halten soll''. 

Nach allem, was wir bis jetzt bemerkten, wird die Entstehung 
der Gesellschaft des Gottesfreundes in die Zeit nicht sehr lange vor 
1357 za setzen sein. Wir haben über die Zahl ihrer Ifitglieder 
in der Anfangszeit keine bestimmte Nachricht. Sie wird aber kaum 
grösser gewesen sein als zwanzig Jahre spftter, wo die Zahl der- 
selben sich anf 5 belief. Ihre erste Stfttte hatte sie in der Heimat- 
stadt des Gottesfrenndes und wohl in jenem geringeren Teile der 
Stadt, wohin derselbe nach seiner Bekohlung gezogen war. Sein 
eigenes Vermögen, das er von nun an als „Lehensmann" seines 
Herrn und Gottes für die Zwecke seines Eeiches verwenden sollte, 
diente der Gesellschaft zum Unterhalte. 

Jahrelang hatten die Brftder ihren Aufenthalt in der Stadt 
gehabt, da salien sie sich yersnlasst, hinwegzuziehen und einen 
Aufenthalt zu suchen, wo sie verborgen leben könnten. „Es war 
ihnen nicht firiedUch und tröstlich, dfuss sie unter dem gemeinen 
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Volke ihre Wolmimg haben sollten**, sagt Nikolaus von Laufen.^ 
Dabei ist es nicht undenkbar, dass sie auch mancherlei Bedräng- 
nisse yon kirchlicher Seite zn erfahren hatten, denn der Baf eines 
n Zauberers und Ketzers'' scheint dem Gottesfrennde geblieben za 

sein.' Die Brüder suchten eine einsame, von ihrem bisherigen 
Aufenthalte ferne gelegene Stätte, wo sie ungestört leben könnten. 
Nach welcher Richtung sie sich wenden sollten, dürfte von ihnen 
oft und viel erwogen worden sein; das Nähere im einzelnen sollte 
der Weisung Gottes anheimgegeben werden. Die Bitte um gött- 
liche Wahrzeichen bei allen wichtigeren Fragen gehört in den 
Schriften des GK>ttesfreiuide8 znr BegeL So lesen wir denn auch 
im vorliegenden Falle bei Kikolans von Iianfen, sie hätten Gh>tt mn 
Offenbamng seines Willens über den Ort ihrer Ansiedelnng gebeten, 
nnd dnrch ein Tramngesicht sei ihnen die Weisung geworden, ihrem 
schwarzen Höndlein zu folgen. Daa thaten sie nun, und als es 
von der Strasse abwich, folgten sie ihm über das Feld hin durch 
Stock und Stauden, durch \\'asser und Graben, So waren sie 
bereits sehr ferne (etwie ferne) geführt, als das Hündleiu bei einer 
grossen Stadt eine Weile stille hielt. Schon fürchteten sie, wieder 
in einer Stadt wohnen zu müssen; aber das Tier lief weiter und 
wieder folgten sie ihm durch Stock und Stauden, bis sie auf einen 
Berg kamen, der in dem Lande des Herzogs Ton östenreich lag 
und bei dem keine Stadt war innerhalb zweier Meilen; unten am 
Berge aber floss ein schöner lustiger Brunnen (Quelle). Hier stund 
das Hündlein stille, scharrete in der Erde, winselte, bellte und 
sprang an ihnen empor. Nun glaubten sie an der gottgewollten 
Stätte angelangt zu sein. Es war da eine Hofstatt d. i. ein Grund- 
stück mit Hof und dazugehörigen Gebäuden. Dieses zu erwerben, 
sandten sie einen „ehrbnien" Boten an den Herzog, der aber erst 
nach Jahresfrist den Kauf bewirken konnte, da er unterwegs in 
Gefangenschaft geraten war. „Da fingen auch die fünf Gottes- 
fireunde zur Stande an, auf derselben Stätte zu bauen, und da sie 
wohl 1000 Gulden an den Bau gelegt, wurde so grosser Unfriede 
im Lande, dass sie nicht wdter mehr bauen mochten (konnten), 

1) Notizen des Nik. t. Laufen über die Gottesfimmde b. Schmidt, N. v. B. 

S. 58: Item die yorgenaimten fünf mannen worent de zuo den selben /Aien. 
sesshaft hi enander in etfier sfaf zuo Oeberlanden, und waz in nut fridrlicli 
noch troGHtlich daz sü innler dem (jemciticn i'o/A<7 ire wommge haben soltent etc, 

2) Budi V. d. 2 fänfzehnjährigeu Knaben, a. 0. S. 84, 
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und (der Bau) blieb viele Jahre also (unvollendet) stehen, dass sein 
die lieben Gottesfreunde keine Acht niolir hatten nnd sich zumal 
darauf vertrösteten (es dabei bewenden liesscn) und es aus den 
8innen schlugen und kein Gedenken mehr darnach hatti n in ganzer 
Gelassenheit." So blieb es bis zum J. 1377, als der Gottesfrennd 
mit einem seiner GenoMon aaeh Bom zu Papst Gregor XL reiste, 
der ihnen Briefe mitgab, die sie bestimmten, den Bau wieder anf- 

Für die Ermittelnng der Zeit, in welcher die üebersiedeinng 
der 5 Gottesfireimde aus der Stadt In die Einsamkeit des Gebirges 
stattfand, dient uns eine Bemerkung des Nikolaus von Laufen aus 
dem Anfang seines Bericlites, die uns sagt, die Gottesfreunde hätten 
ihren Bau angefangen rmlange vor dem Beghine unseres Bans zu 
dem grünen Wort, und Nikolaus beruft sich dafür auf Merswin, 
der ihm das gesagt habe, da er (Nikolaus) noch em weltlicher 
Priester gewesen und das grüne Wort den Johannitern noch nicht 
fibergeben gewesen seL NÜLolaus wurde am 18. Sept 1367 Priester 
und trat am 24. Sept 1371 in den Johanniterorden.^ Die Bauten, 
durch welche das grüne Wdrt fSr ein Bruderhaus hergestellt wurde, 
waren am 25. Nov. 1367 im wesentlichen mit der Erweiterung der 
Kirche und der Erbauung der Kapelle vollendet. Am Anfang des 
J. 1367 hatte Merswin das grüne Wort angekauft; es muss also, 
wenn im November die Bauten hergestellt waren, gleich nach dem 
Kauf damit begonnen worden sein. Kurz vor dem Beginne des 
Baues hatten aber die Gottesfreunde im Oberlande den ihrigen an- 
gefangen, pies war sofort nach der Kückkehr ihres Boten ge- 
schehen, der efai Jahr lang entfernt war. Gegen Ende des J. 1366 
also werden die oberl&ndischen Gottesfrennde ihren Bau begonnen 
haben, und ein Jahr vorher, also im J. 1365 auf die Stfttte ge- 
hommen sein.' 

Schon in der Zelt Merswin's, der allein um den Ort wusste, 

dann nicht lange nach dessen Tode wurden von Strassburg aus Ver- 



1) Autobi(»gr;iphiü dos N. v, Liuifen bei Jundt Lcs amis etc. 408 f. 

2) Mit dieser Ueroduiung trilTt auch dio .lundt's zusammen, während 
Schmidt, bestimmt durch oin späteres Bauunternehmen im grünen Wr>rt im 
J. 1377 die Uebersiedelmig ins J. 1374 setzt. Aber der Umataad, dass Koorad 
TOS Lanftn die Naehiidit Toa dem Beginne des Baues der oberiladisohfln Ge- 
MÜsehaft empfing, äa er noch nkht JohaanUer war, macht diese AnnAma 
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suche gemacht, die Einsiedelei im Gebirge aufzufinden. Aber die 
Freunde wollten der Welt unbekannt bleiben, bis der rechte Zeit- 
punkt gekommen wäre. Im Bach von den fünf Maanen heiflst es: 
Kommen fremde Personen m uns, so halten «ich nnsere Brüder 
danuieh und zwar in einer mitteUchen schlichten Weise, so dass ste 
nns für einfache schlichte Christen halten. Dem entsprechend ist 
es, wenn Eonrad Ton Laufen yom Strasshnrger Frennden berichtet ^ 
dieselben seien bei ihnen über Nacht gewesen nnd hfttten sich lange 
mit ihnen unterhalten und hätten doch nicht befanden, dass sie es 
wären, die sie da suchten. So schlug der Gottestreund auch den 
Brüdern vom grünen Wort, dem Komtur der dortigen Johanniter 
und dem Meister dieses Ordens in Deutschland die Bitte, zu ihm 
nach der Einsiedelei kommen zu dürfen, ab. Man hat in der neueren 
Zeit die Forschungen nach der Einsiedelei im Gebirge wieder auf- 
genommen, nnd mit Becht diese in der Schweiz gesucht. Der 
Dialekt des Gottesfreondes weist in die Schweiz nnd ans des Nikolans 
▼on Laufen Erzählung Ton der Uebersiedelung gewinnt man nicht 
den Eindruck, dass die Brttder von ihrem kleinen FfiUirer bis ins 
Ausland geführt worden seien, wenn man auch aus der naiven Fom 
der Darstellung, welche sie lediglich übers VM durch Stock und 
Stauden, Wasser und Graben ziehen lässt, und welche nur die 
Weise des Wanderns, nicht die wirkliche Terrainbeschaft'euheit 
schildern will, nicht schliessen darf, dass sie gar nicht durchs Hoch- 
gebii'ge gekommen seien. Für die Schweiz sprechen auch die Briefe 
des Gottesfreundes, die von den „Oberlanden" reden, wo er mit 
seinen Freunden wohnt (vgl. Br. 5 v.J. 1377), nnd der Umstand, 
dass ihr Verfasser bei den Strassburgem konstant der „Gotteefreund 
Tom Oberlande* heisst Dass man aber üi Stnunburg unter dem > 
Oberlande die Schweiz yerstand, erhellt daraus, daas man von dort 
aus in der Schweiz nach sebiem Aufenthalte suchte. 

Karl Schmidt hat nun zuerst auf den alten Wallfahrtsort 
Hergiswald um Pilatus unfern von Luzern hingewiesen ^ ; er hebt 
liervor, dass Hergiswald nicht allzuweit von Engelberg in Unter- 
waldeu und von Klingnau an der Aar liege, welclie Orte in dieser 
Geschichte ihre Bedeutung hätten. In der That sind die Predigten 
eines Engelberger Predigers, die uns in einer Handschrift zu Samen 
erhalten süid, und welche sich ganz in der Weise Tanler's über die Be- 



1) S. 0. a 354, Arno. L 2) Nilu Basel, 8. 84 a. 52, 
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deutuDg der Gottesfreundo äussern, ein Zeugnis dafür, dass der Ein- 
fluBs des Gottesfreiindes sich bis dahin erstreckt haben könne. Auch 
würde die Vermiitiuig der Strassbiurger Johanniter, da» der 13 Meilen 
Ton der Ebuiedelei entfernte Ort, zn welchem die Brftder (Br. 12 
bei Schmidt) im J. 1377 reisten, mn dort ihren Bischof zn treffen, 
Elingnan gewesen sein könne, zn Hergiswald am Füatns stimmen; 
doch sind dies nur sehr unsichere Anhaltspunkte, und Schmidt selbst 
wollte nicht mehr als eine blosse Yermutong aussprechen, als er 
auf Hergiswald hinwies. 

Mit grösserer Gewissheit glaubte Lütolf in der Briidernalp auf 
dem Schimberg im Kirchspiel Entlibuch und zwei Stunden von 
diesem Orte entfernt, den Aufenthaltsort der Brüder gefunden zn 
liaben.1 £r findet die geschichtlichen nnd örtlichen Verhältnisse 
im Einklänge mit den Merlonalen in dem Bericht des Nikdans yon 
Lanfen nnd den Schriften des Gottesfirenndes, nnd sieht es fSr ent- 
scheidend an, dass im Entlibncher Jahrzeitbndi znm J. 1470 6 Ere- 
mitenbrfider namhaft gemacht seien, die ihren Sitz anf der Hofiitatt 
am Schimberg, die nach ihnen die Brüdemalp hiess, gehabt hätten 
und „man weiss nicht wie lange gestorben seien. Allein mit Recht 
ist dieser Hypothese von .Tundt entgegengehalten worden,- dass 
weder die Zahl der Schimbergbrüder , noch die Zeit ihrer Ansiede- 
lung auf die Gesellschaft des Gottesfireundes passe. Denn diese 
letztere bestand im J. 1377 aus 5, nach diesem Jahre ans 8 Mit- 
gUedern, nnd ihre Ansiedelnng fällt in das J. 1365, während nach 
den von Ltttolf selbst beigebrachten QneUenangaben die Anaiedelnng 
anf der Brfidemalp bis in das J. 1343 zurückreicht 

Schmidt nnd Lfltolf gegenüber trat nnn im J. 1879 Jnndt 
selbst mit einer neuen Annahme hervor, ^ nach welcher der Rntberg 
bei Ganterschwyl der Ort der Ansiedelimg und Wyl au der Thür 
die Stadt gewesen sein soll, welche nach Nikolaus von Laufen zwei 
Meilen ontfenit von der Ansiedelung lag. Auch hier stimmt manches 
mit den Quellen zusammen, sehr Erhebliches aber steht entgegen. 
Nach Nikolans von Lanfen lag der Ort der Ansiedelung im Gebiet 
des Herzogs von Österreich; der Bntberg ab« gehörte den Grafen 
Ton Toggenbnig. Der Bote der Gottesfirannde hatte, wie Jnndt 



1) Jahrbuch für Schweiz. Gesch. Bd. I, S. 16 iL (Zürich 1876). 

2) Lcs amis etc. S, 331 ff. 

3) /. c. 334 ff. 
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selbst bereolmet, im J. 1366 den Kauf beweilmteUigt; der Eanf- 
Inlef aber, den Friedrich yon Toggenbnrg den Eremiten anf dem 
Bntberg aosgesteUti ist vom 1369. Dann sind es 4 Eremiten, 
welche sieh in dem genannten Jahre anf dem Batberg ansiedelten, 

und nach der denselben im J. 1375 von dem Bischof Heinrich von 
Eonstanz ansgestellten Urkunde ist nur ein Priester unter ihnen; 
nach dem Buclie von den 5 Mannen vom J. 1377 aber sind in dem 
J. 1375 3 Priester in der Gesellschaft des Gottesfreundes. Auch 
stimmt, was über das Leben jener Waldbrüder in der zuletzt ge- 
nannten Urknnde gesagt ist, nicht zn dem, was wir über unsere 
Gottesfreonde wissen. Diese lebten von ihrem gemeinsamen Ver- 
mdgen, das nicht gering war, wflhrend nach der Urkunde des 
BischofiB die Priester wie die übrigen Brüder anf dem Batberg 
genötigt waren, yon Zeit zn Zeit nmherznziehen, nm Almosen zu 
sammeln.^ Es ist nicht n&tig, noch weitere Gi*finde gef^^en Jnndfs 
Hypothese hei-vorzuheben, da die angeführten genügen, um dieselbe 
als unannehmbar erscheinen zu lassen. 

Von der yon mir firtther aas der Vita der Margaretha von 
Kenringen hervorgehobenen Stelle, welche den Gfottesfreand im An- 
fang des 15. Jahriinnderts anf den Vogesen leben Iftsst, sehe ich 
hier ab. Als ich sie anführte, hatte ich nor den Zweck, dnrch sie 

nachznweisen , dass der Gottesfreund nicht Nikolaus von Basel ge- 
wesen sein könne, wie Schmidt angenommen hatte. Eine nähere 
Untersuchung über die Einsiedelei der Gottesfreunde lag mir da- 
mals noch ferne. Irrtümlich schloss ich aus jener Stelle, dass 
bereits in der Zeit des FünfinamLenhuchB die Gesellschaft auf den 
Vogesen gelebt habe. Wir werden später anf jene Stelle in der 
VitA der Margaretha von Eenzingen zorfickkommen. 

So ergibt sich denn als das Resultat aller bisherigen Forschungen, 
dass die Frage über den Aufenthalt der Gottesfreuude nach ihrem 
Wegzuge aus der Stadt, in welcher die Gesellschaft gestiftet 
worden war, so weit es sich nm eine bestimmte Ortsangabe handelt, 
mit den bisjetzt zu Grebote stehenden Mitteln nicht zu lösen ist. 
Nichtsdestoweniger beweisen die von Lütolf and Jnndt besprochenen 
GeseUsehaften anf dem Schimberg nnd Batberg, die, was Zahl, Zeit 



1) Auf die genanntea Widenpifiche hat bereitB Deoifle Z. f. d. A. XXiV, 
463 fL anftnerlmam gemaofat. 
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und ancUore ftofliae Umataiide betrifft, m vial AfthnlirfMW mit der 
GeMUscbaft des GottesfreimdeB haben, daas letstere anch In dioBar 
Hinricfat die Faibe geediicfatlieber Wiridiehkdt an sich tr&gt 



19, Hie Mitglieder der Gesellsehafl und ihre Lebensweiie. 

Wir haben nähere Knnde von den einzelnen Gliedern der G^e- 
seUschaft ans dem Buche von den 5 Mannen , welcheB der Qottea- 
firennd im J. 1377 ffir die Bittder vom grünen WSrt verfaaBte, als 
diese ihn gebeten hatten, ihnen etwas zur Forderung ihres Lebens 
zn schreiben. • Dieaer Zweck bestimmt den Charakter der Schrift 
Sie hebt nnr hervor, was znm Vorbilde dienen kann. Da mag denn 
auch öfters die Wirklichkeit dem Zwecke entsprechend idealisiert 
worden sein. Das Geschichtliche wird sich dem Zwecke der Lehie 
und Erbauung haben unterordnen müssen. 

Der erste der Brüder ist, wie es scheint, seit der Stiftung in 
der Gesellschaft. 18 Jahre lang hat er sich in der Betrachtung 
des Leidens Christi geübt nnd nie übernatürlichen Trost empftanden; 
seit 2 Jahren aber hat er solchen Trostes die Fülle, so dass man 
ihn oft halten mnss, dass er nicht ausbreche nnd Jubilierend werde. 
Doch wechseln die Zeiten des Trostes mit schweren Versnchnngai 
zur Unkenschheit. Darnach richtet er anch seine Lebensweise. Die 
Versnchnngen sieht er als Zulassungen an, die ihm zum HeUe dienen 
Süllen. 

Später als der vorige trat der an zweiter Stelle genannte 
Bruder in die Gesellschaft. Er war ein Jugendbekannter unseres 
Gottesfreondes, sehr reich und verheiratet. Sein Entschloss, der 
Welt zu entsagen, war zuerst an dem Widerspruch seines Weibes 
gescheitert. Auf den fiat des Gottesfreundes hatte er dann die 
Ehe fortgesetzt und sich dem Willen des Weibes geffigt, unter 
dessen grausamen Launen er dn wahres Fegfeuer durdunachte, bis 
er durch ihren Tod fni wurde. Als anch seine beiden Kinder ge- 
storben waren, bittet er um Aufiiahme in die GeseDsehaft, wird 
aber damit auf das nächste Jahr verwiesen. Während dieser Warte- 
zeit ist er nach dem Kate des Gottesfreundes ein Wohlthäter der 
Armen und Gottesfürchtigen und bringt sodann von seinem Yer- 
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rnKfen mir noch bo viel In die GeseUsdialt mit, als er fVr Beliiea 
Unterhalt bedarf. Nach einem Jahre fleissiger Vorhereitimg wird 

er Priester. Zu verschiedenen Malen wird er im Laufe der nächsten 
7 Jahre verzückt, zuweilen wUbrend er Messe liest. Diese Zeiten 
des Trostes und der Freude wechselten mit Zeiten der Versuchung 
zur Unkeuschheit ab. Doch ist er bei allem inneren Weli geduldig 
und gleichmässig sanft und milde, so dass er anzusehen ist, nals 
sehe ihm die göttliche Gnade ans den leiblichen Augen ans". 

Der dritte Bnider, welcher gleichfalls der Gesellschaft schon 
yor ihrer Uebersiedeluig ins Gehirge angehörte , war firilher welt- 
licher Domherr in einem Stift nnd pin jure wohl gelehrt**, besass 
die Ehokfinfte einer guten Pfarrei, nnd hatte in schwerer Krankheit 
das Gelfibde gethan der Welt sn entsagen. Genesen, sandte er zn 
unserem Gottesfrennde, der ihn als „einen weltweisen Mann" früher 
oft um Rat gefragt, und dem er mancherlei Dienste gethan hatte 
(wohl in der Zeit, als der Gottesfreund seine Kaufmannschaft auf- 
gab). Er erkundigte sich nach der T.ebensweise in der Gesellschaft, 
verkehrte mehrere Tage in ihr und bat dann vor den Brüdern, die 
anf seine Bitte zusammengerufen waren, kniend am Aufnahme. „Er 
wolle sich gerne an Gottes Statt ihnen zn eigen gebeui so dass er 
nie mehr snderswo fragen wolle/ Seinen BesitSi den er zn 
Geld machte, bringt er der Gesellschaft Auch er will PHester 
werden, nnd führt nach einiger Zeit „yiele Keilen weit, um geweiht 
zn werden**. Acht Jahre lang hat er mit allerlei schweren Ver- 
snchungen zn kämpfen, die aber, mit Ansnabme der Versuchung zur 
Unkeuschheit, aufhörten, als er einmal über Tische verzückt wurde. 

Der vierte Bruder war ein ehemaliger Jude, Abraliam mit 
Namen. Durch göttliche Führungen, die der Verfasser in drastisclie 
Wundergeschichten umsetzt, und durch Unterredungen, die er mit 
ihm ^ans der Schrift" hatte, gläubig geworden, empfängt er in der 
Taufe den Namen Johannes nnd wird dann in die Gesellschaft auf- 
genommen. Auch er wird Priester. Von seinen Yerzückungen und 
Veranchungen wird das Gleiche berichtet wie hei den andern. 

Der fünfte der Brüder ist der Gottesfreund selbst Er hebt 
aus seinem Leben nur die Verzückung hervor, die er vor 30 Jahren 
gehabt hatte und die er für dne Epoche in seinem Leben ansieht. 
Wir haben derselben schon früher eingehend gedacht. Bleibe sein 
Freund (Merswin) länger am Leben, so bemerkt er am Schlüsse 
seiner Mitteilung Uber 8icb| dann werde dei'selbe eine Beschreibung 



Digitized by Google 



364 



Der Gottoafreand Obednide. 



seiiies gaiizm Lebens finden; dann, und eher nicht, dürfe derselbe 
auch seinen Kamen offenbaren, falls nicht etwa vorher eine Wen- 
dung der Dinge eintrete, welche die Brttder veranlaase, ihre 
Gesellschaft an&ulOBeiL nnd liinana m ziehen „in die 5 Enden der 
Christenhdt**. 

Zwei weitere GenoMen sind Eonrad, der Koch der GeeeUaehaft, 

nnd Bnprecht der Diener, welcher Haus und Vermögen der Gesell- 
schaft verwaltete. Sie werden wohl mit den andern gemeinsam 
unter dem Namen der Brüder zusammengefasst, aber wo von ihnen 
einzeln die Rede ist, bleibt das Wort Bruder, das bei den übrigen 
steht, weg, und während von den diei Brüdern, welche nicht schon 
anfangs bei der Gesellschaft waren, deren Aufnahme eigens hervor- 
gehoben wird, geschieht einer solchen bei den zwei letztgenannten 
keine Erwähming. Nach den Beden, welche die Br&der znweüen 
acherzwelBe ndt dem Diener ftthrten, sehehiiBn sie das Leben in der 
Siunerlichen Arbeit etwas niederer gestellt za haben. Der Koch, 
von dem eine Verzückong erzfthlt wird, nnd für den, wenn er der 
Andacht pflegen wollte, einer der Brttder „ans Mume** kochte, lebt 
„heiliger" als Ruprecht, der auf ilire Scherzfrage: „Wie kommt es, 
dass du nicht auch also heilig bist als der Koch*' ? antwortet : 
„Hätte Mai'tha gethan wie Maria, ihre Schwester that, unser Herr 
müsste öfter um so übler gegessen haben". Es erinnert dies in 
etwas an die französischen Waldesier, deren Perfecii sich der Hand- 
arbeit enthielten, wlUirend die, welche nur Credentes waren, ihrem 
Berufe nachgingen. Aber wie dort der Name Perfecii nur die voll- 
kommenere Lebensfoim, nicht die höhere sittliche Wttrdigkdt kenn- 
zelohnen sollte, so mdnt aach hier nnser Gottesfrennd von Bnprecht 
dem Diener: er getraue sn Gott, derselbe sei „nacA B^mer JFeüe 
lieber Gottesfrennd, denn er meinet nns in so grosser göttlicher 
Treue, wie sich selber und in göttlicher Ifinne mehr denn sich 
selber". 



Es ist ein eigentümliches, wundersames Bild, das uns die Ge- 
sellschaft des Gottesfreundes bietet. £in Bund zwischen Priestern 
nnd Laien znr Führung eines vollkommenen Lebens unter der Füh- 
rung eines Laien, dem sich die ftbrigeu gründe gehusen* haben. 
Der Priester ist hier dem Laien gleich, nicht höher geachtet Kur 
liest er die Messe. Edner hat eigenen Besitz, das Vermögen ist 
gemeinsam. Sie enthalten sich der Süsseren Arb^t, halten sich 
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fem von der Welt, ihr Leben gehSrt der reUgiSeen ITebimg, dem 
Gebet, der Betrachtmig. Das überriimliche Sdiaaeii, die Yerzflcknng 
ist G^egenstand ihres Verlangens, sie sehen darin eine Besiegelnng 
ihres Gnadenstandes, sie tritt auch bei allen mit Ausnahrae Ruprecht's 
früher oder später ein; doch warten sie auf dieses Geschenk der 
Gnade mit völliger Gelassenheit. Auch für die Bi-üder vom grünen 
Wort ist eine solche Gnadenoflfenbarung das ersehnte Ereignis. 
„Nun, lieben Brüder", so schreibt der Gottesfreund im J. 1369 an 
sie, «ihr sollt demütig und geduldig und gelassen harren und warten 
der hoh^ Uchtreichen übernatürlichen Gnade Gottes.** Die ydllige 
Gelassenheit ist das Ziel alles ihres Thuns und Leidens; sie sind 
dankbar für die Versuchungen, die ihrem sittlichen Ctefnhl vider- 
Btreben, die sie aber als von Gott zugelassen ansehen als Kittel, 
sie in der Gelassenheit zu üben. Dieser Gelassenheit entspricht 
dann zur Stunde, die in Gottes Hand liegt, der übernatürliche Ti'ost. 
Ihr Sinnen und Denken gehört der Erforschung des göttlichen 
Willens, um diesem genug zu sein. Darum achten sie auf die 
Zeichen in ilirem eigenen Leben und in der Zeit. Sie glauben noch 
eine Bestimmung zu haben auch ^ für die Christenheit. Wenn die 
rechte Stunde gekommen, dann werden sie aus ihrer Verborgenheit 
hervortreten, um auch der Welt zu predigen. Ihre Absonderung 
Ton der Welt ist keine peinlich strenge. Ihre Askese, ihre Lebens- 
welse Überhaupt wird vom Gottesfrennd wiederholt als eine „sich 
im Mittel haltende bezeichnet. „Ich habe von der Grnade Gt>ttes 
wohl zu essen und zu trinken und ein schönes Schlafgaden", sagt 
im Fünfmannenbuch der dritte der Brüder, der ehemalige DomheiT 
(N. V. B. 122), und sieht dafür die inneren Leiden als ein Gegen- 
gewicht an. Während in den Waldesierhospizen Männer und Frauen 
wohnen, halten sich unsere Brüder von dem Umgang mit Frauen 
fem und raten das auch den Brüdern Tom grünen Wört emstlich 
an. Die Grundsätze, nach denen sie leben, sfaid, wie Sitte über- 
haupt, nicht in Kapiteln und Paragraphen niedergeschrieben, sondem 
erhalten sich durch den Brauch selbst und durch mündlidie Beleh- 
mng. Es sind nur wenige Regeln, durch die alle gebunden sind. 
Grundsatz ist es, dass jeder sich einen andern erwähle, dem er 
sich an Gottes Statt zu gründe lasse, d. i. dem er seinen eigenen 
Willen aufgebe, dessen Weisung er in Fragen des geistlichen Lebens 
folge. Unser Gottesfirennd selbst hatte sich Merswin an Gottes 
Statt zu Gehorsam ergeben, wie dieser sich liinwieder ihm, bis der 
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Gottesfrennd dieses Verhiiltnis im dritten Jahre Yor Merswin's Tode 
löfitOi um mit dem Priester Johannes in ein solches zn treten. Begel 
war fenier gemeüuames Gebet za bestunmteiL Stinden des Tages,^ 
das AnhOren der Heflse, gemeinsames JfaU. Im ftbrigea folgt jeder 
seiner eigenen Weise. Von dem ersten der fünf Mannen meint der 
Qottesfrennd, diesen Bmder würden die Eartänser kein Jahr unter 
sich leiden. Er habe sich durch 18 Jahre in dem Leiden Christi 
geübt und sei dahin gekommen, dass er esse, wenn andere Leute 
fasten nnd umgekehrt, und wenn die Zeit allertraurigst sei, so pflege 
er allerfrühlichst zu sein. Es stimmt diese Freiheit der Einzelnen 
mit der Ansicht der Gottesfreonde, wie wir sie bei Tanler lesen, 
dass jede Weise zn Gott fahren könne und dass sie keine Weise 
vor der anderen bevorzugen. Als der dritte Bmderi der firoliere 
Domherr, ehe er bei ihnen eintrat, sich naeh ihrer Lebensordmiiig 
erkondigte, antworten sie: Wir halten keine andere Ordnung als 
wie sie weltliche Priester halten, und wir halten uns gar einfUtig- 
lieh nnd gar sdhiieht imd hftten uns yor der Welt soviel wir 
können. 

Der Gottesfreund schliesst sein Buch mit Mahnungen für die 
Brüder vom grünen Wort, in denen die Grundsätze, die in der 
oberländischen Gesellschaft gelten, wiederholt sich darstellen. Wir 
heben noch einiges daraas hervor. £r mahnt die Brüder, abge- 
schieden zn bleiben, nicht auszugehen ausser ans Notwendigkeit 
Jeder Ausgang hindere den wahren Eingang. Er warnt vor dem 
Umgang mit Frauen, anch mit heiligen Fronen; er mahnt, sieht 
saner zn sehen, wenn andere Brüder fröhlich süid. Hit vieler Be- 
friedigung redet er von dem Leben in seüier Gesellschaft: „Wir 
Hessen gerne den einen oder anderen yon euch eine Zeit lang bei 
uns wohnen, er würde gewiss auch davon gebessert. Die Liebe 
herrschet bei uns. Unsere Brüder haben sich in göttliche Minne 
so sehr vertieft und sich Gott also zu grande gelassen in Zeit und 
Ewigkeit und sind ihres Willens so willenlos geworden, dass man 
sagen kann, sie sind in Zeit ohne Zeit. Wir haben Friede nnd 
Freude im hl. Geist. Aber dieser kommt von Zeit zn Zeit und 
wirft in. die Sflsse Essig nnd Galle. Es wäre ihnen Jedoch leid, 
wenn es andern wäre; sie haben dämm allezeit nnbeklbnmerte 



1) Fünfmaunenb. S. 129: „eins morgens do die brueder in der luipellaB 
warent und ir terzige mittenander bettethent" etc. 
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Herzen, sind Mnftmütig, demtttig mid fröhlich in ihinm Wandel. 
Lernet fechten nnd streiten unter Christi Panier. Auch Panlns 
nnuste Unreines leiden, wiewohl zn glanben ist, dass er der That 
nadi ein reiner Mann war. Es geschah, damit er sich nicht Über- 
hebe. Damm sollen wir nns ^ehnehr freuen, wenn wir Gott unser 
Herzelieb und nnserer Seelen Freude selbst gewahr werden durch 
seine fruchtbare Gnade, die wir da befinden „in der leidenden Be- 
konrng'' (in der Yersachong, die wir leiden). 



11. Die Stiftung des Bruderhauses zum grünen Wort 

in Strassburg. 

Nach denselben Grrundsätzen und zu dem gleichen Zwecke wie 
die Gesellschaft im Oberlande wurde unter dem Einflüsse unseres 
Gottesfreundes im J. 1366 durch Rulmann Merswin das Bruderhaus 
zum grünen Wort gegründet.* Waa wir über die Lebensweise der 
oberländischen Gesellschaft ans mehr zufälligen Bemerkungen er* 
Bchliessen mnssten, das findet sich hier, dnrch urkundliche Ifit- 
teflungen besengt, in bestimmteren ZUgen wieder. "Wir können in 
der Stiftung des grünen Wörts ebensogut eine Stiftung des Gottes^ 
freundes wie Iferswin's sehen, denn die Geschichte dieses Hauses 
wird, 80 weit uns die Quellen einen Blick gestatten, d. i. bis in die 
Anfänge des 15. Jahrhunderts, ganz durch die Richtung bestimmt, 
welche der Gottesfreund dem Leben der Brüder, dem des Stifters 
mit eingerechnet, gegeben hat. Die Lehren und Weisungen, wie 
wir sie aus den Schriften des Gottesfreondes kennen, finden im 
grünen Wört einen fruchtbaren Boden, und der Geist ihres Ver- 
&ssers irirkt hier noch fort, anch als jede weitere Verbindung mit 
ihm seit Herswin's Tode anfhSrt. Seine Schriften werden wie ein 
HeOigtum hochgehalten und gelesen und anch für weitere Kreise 
abgeschrieben; das Gleiche gesddeht auch mit den Schriften Her- 
8w!n*s, Tauler's nnd anderer Gottesfrennde. Das mystische Leben 
findet im grünen Wört noch für längere Zeit eine Pflege, während 



1) ä. die oxkondl. DaisteUong bei Schmidt, Beiträge z. d. g. W. V, 34£fl 
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es anderwärts in Oberdeatschland unter den ihm ungünstigen Zeit- 
strSmnngeD mehr und mehr sich verliert 

Nach dem y«rmntlidi y<m NlkolaoB von Laufen heiraiireiiden 
Berichte cdnd Herewin nnd der GotteBfreand sn maaehen Zeiten in 

gleichförmigen tibematürlichen schweren Dmcken nnd Träumen und 
Visionen zu dieser Stiftung getrieben worden, hätten dieser Zeiclieu aber 
nicht achten wollen aus grosser Demütigkeit, und weil sie überdies 
auch der Meinung waren, dass es g-uter und sc]ir»ner Klöster genug 
gebe und dass es vielmehr an frommen Personen fehle sie zu be- 
wohnen. Da seien beide, so erzählt Nikolaus, in einer Christnacht 
^erlahmt*^ und sei ihnen zu verstehen gegeben worden, das Uebel 
werde weichen, sobald sie den festen Sntschluss gefksst liätten, der 
wiederholt ergangenen Mahnung Folge zu leisten. Als dies ge- 
schehen, sei das Uebel gewichen. 

Iferswin hatte sich dem Gottesfrennde zu gininde gelassen und 
er hinwieder ihm. Beide lebten in inniger Geistesgemeinschaft. Die 
Gedanken des Einen bescliRftigten bleibend auch den andern. Beider 
Sinn war unablilssig auf göttliche Fingerzeige und Weisungen für 
ihr Thon und Handeln gerichtet, vor allem für solches, was ihrer- 
seits zur Besserung der Schäden der Christenheit geschehen könnte. 
So ist es wohl denkbar, dass sie gleichartige Erscheinungen in 
ihrem Traumleben ttber dieselbe Sache gehabt haben. Auch gldch- 
artige Zustände ün körperlichen Befinden süid bei sympathischeii 
Naturen denkbar und durch mancherlei Beispiele aus dem mystischen 
Leben jener Zeit nnd durch neuere Beobachtungen nachgewiesen. 
So mag es denn mit dem hier Erzählten im ganzen seine Richtig- 
keit haben, wenn auch bei der Richtung der beiden hier in Frage 
kommenden Persönlichkeiten auf das Wunderbare und Ausserordent- 
liche manches dabei für gleichartig nnd zusammentreffend mag ge- 
nommen worden sein, was, näher betrachtet, doch auch wieder als 
yerschieden sich erwiesen haben würde. 

Das Besultat der gemeinsamen Beratungen beider Freunde war, 
ein BrudeihauB zu grttakden für eine Gesellschaft ähnlicher Art wie 
die des Gottesfreundes im Oberlande. Auf einer Insel der Hl bd 
Strassbnrg fand sich ein Gebäude mit einer der Dreifaltigkeit ge- 
weihten Kirche, das nacli manchem Wechsel in den Besitz der 
Benediktiner zu Altdurf gekommen, aber unter deren „unachtsamer 
Ruchlosigkeit" allmählich vidlig in Verfall geraten war. Dieses 
kaufte Merswin im J. 1366 mit den dazu gehörigen Grundstücken, 
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Hess Gebfinde und Kirche wiederherstellen, Glockenturm und Kapelle 
dazu bauen und alles so einrichten, dass das grüne Wort — so 
liiess die Insel — ^ein Haus der Flucht werde allen ehrbaren gut- 
herzigen Mannespersonen, sie seien Pfaffen oder Laien, Ritter oder 
Enechtei die in göttlicher Meinung die Welt fliehen und ihr Leben 
bessern wollten**. Im J. 13G7 wurde die Kirche eingeweiht. Drei 
weltliche Pfleger, darunter Bolman Herswin, entschieden über die 
Anfinahme. Die Anfisnnelunenden mnssten die Mittel mitbringen, 
veldie für ihre Verkltetignng nötig waren. Die Pflege des Gottes- 
dienstes wurde zuerst 4 weltlichen Priestern übertragen, im J. 1371 
worden nach dem Willen des Gottesfrenndes die Johanniter damit be- 
traut. Mit dem Gottesdienste wurden dem Orden zugleich Kirche, Häuser, 
Garten und Zubehör als Besitz überwiesen und eine jiihrliche Rente 
von 50 Pfund zugesichert. Die Bedingungen, unter denen dies 
geschah, waren geeignet, die Stiftung ihrem Zwecke zu erhalten. 
Der Komtur der Johanniter wurde Vorstand des Hauses. Er musste 
yon seiner Verwaltung den Pflegern Rechenschaft geben. Nur 
solche Priester des Ordens sollten in das Hans gesetst werden, 
welche den Pfl^;em genehm wären. Die Bitter durften das Hans mit 
kefaierlei Gastong nnd ünrnhe beschweren. Für die Anfinahme unter 
die Brüder des Hauses war das 20. LebenGjahr als Bedingung ge- 
setzt, üeber die Anftaahme entschieden die Pfleger nach einer vor- 
gängigen Probezeit, und nur mit ihrer Bewilligung konnte ein etwa 
beschwerlicher Insasse wieder entlassen werden. Die Pfleger er- 
günzten sich bei Todesfall oder Rücktritt durch eigene Walil. Die 
Hausordnung band die Brüder nur an den gemeinsamen Tiscli. an 
das gemeinsame Gebet nnd an das Anhören der Messe in der Kirelie. 
Nicht ohne Zögern hatte sich Merswin unter den Orden, welche 
eich um die kirchliche Bedienung des Hauses bewarben, zuletzt für 
die Johanniter entschieden. Er hat hierin schliesslich dem Willen des 
Gottesfrenndes nachgegeben, der eine besondere Vorliebe für den 
Orden zeigt; denn die Lebensweise der Johanniter war manchem 
der Brüder zu weltlich, ihr äusserer Gottesdienst mit vielem Singen 
und Lesen zu störend für die, welche sich gerne mehr der stillen 
Beschanung widmen wollten. vSo klagt Nikolaus von Laufen, der 
gleich bei der Gründung des Bruderhauses dessen Mitglied geworden 
war, dem Oottesfrennde, dem er sich zu gründe gelassen hat, dass 
er über den gottesdienstlichen Werken und über dem Ablass, der 
dem neuen Hanse geschenkt sei nnd viel Volks nnd damit viel Un- 

Pr«gar, dl« d«atMh« HjttU III. 24 
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rohe iüB HaoB bringe, „nidit zn seiiiem Herzen käme*.' Er mOchte 
deshalb lieber in der OeeeUechaft des Gottesfrenndee im Oberlande 
sein. Aber der Gottesf^reond lehnt letzteres mit dem Bemerken ab, 
daas sie selbst grossen ünfHeden oben im Lande b&tten, und belehrt 

ihn, dass Siugen und Lesen, wenn es aus Gebot und Gehorsam ge- 
schehe, ein fruchtbar Diu^ sei. ^Wähnet nicht, dass euer selbst 
Einkehren besser sei. Das ist wohl gut, wenn ihr müssig seid und 
nichts anderes zu thun habt.*' Auch im übrigen weiss der Gottea- 
frennd ihn zu beruhigen. Denn dem Nikolaus „grauet ob dem 
Orden, so er sie vor sich gehen und reiten sieht auf hohen Pferden, 
so weltlich nnd ausgelassen mit kurzen Kleidern nnd mit langen 
Messern**, wiewohl er zugestehen muss, dass die Johanniter im 
Hanse ehrbare, gutherzige Leute sden. „Sei Unkraut unter ihnen 
gewachsen**, so erwidert jener, „in anderen Orden sei es nicht 
besser. Das mfisse man mit Erbarmen ansehen und sich darinnen 
verblenden** (die Augen darüber zudrücken). Die Gesellschaft 
im Oberlande scheint sich selbst eine Zeit lang mit der Frage 
beschäftigt zu haben, ob sie nicht auch den Julianuitern sich an- 
schliessen solle. Sie sind von dem Vertrag, den die Strassburger 
mit denselben abgeschlossen haben, so befriedigt, dass sie sich 
„versehen, dass sie auch den Orden wollen an sich nehmen". 
„Ich weiss keinen Orden in der Christenheit, heisst es im Briefe, 
der mehr Freiheit Jiabe denn der Johanniterorden.** Einendts der 
Schutz, den sie durch ihren Anscliluss an den mftchtigen Orden 
gewinnen konnten, andererseits die Freiheit, die er ihnen liess, ihr 
eigenes Leben ganz nach freiem Ermessen zu regeln, erklftrt es, 
wie sie anf diesen Gedanken kommen konnten. Einen schädlichen 
Einfluss von Seiten des Ordens scheint der Gottesfreund nicht be- 
fürchtet zu haben; hiefür ist er zu seiu* des eigenen Einflusses bei 
ihnen sicher. 

Welche Macht der Gottesfrennd über die Brüder ausübt, er- 
sehen wir ans den uns erhaltenen Briefen. Nikolaus von Lanfen 
erklärt, i er wolle gern und willig alles thun was er ihn heisse, 
ob er ihn auch des Viehes auf dem Felde httten hiesse. Noch in 
demselben Jahre, in welehem ihm Nikolaus seine Bedenken gegen 
die Johanniter g^ussert hatte, im J. 1371 iSsst er sich selbst in 



1) Siehe d. Brief des Nikolaus v. J. 1371 bei Schmidt, N. ?. B. S. 284ff. 
u. d. Antwort des liottesfreimdcs iS. 291 S. 
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den Orden aufnehmen. Bezeichnend für das Verhältaiis des ober* 
Iftndisehea FreondeB zn den Johannitern und Merawin Bind ins* 
besondere die Briefe des X 1377 , als es sich um einen Umbau der 
dortigeiL EÜrehe bandelte. Der Komtur wollte die Eirehe durch 
einen grossen gewölbten steineraen Chor erweitem. Herswin hatte 
einen anderen Plan, fügte sich aber dem Eomtor, gab das Geld her 
und der Ban begann. Aber der Gottesfrennd ist nicht für einen 
solchen Bau. Er sah in der Zeit des grossen Erdbebens die schweren 
Gewölbe von Münstem zusammenstürzen, während die leichteren 
Dachungen von Holz aushielten. Er fürchtet, der Komtur wolle 
aus Hofifart mit einem so stolzen Bau es andern zavorthnn. Neue 
Baupläne, der eine vom Komtur, der andere von Herswin, werden 
HOB im April 1377 dem oberländischen Freunde vorgelegt. Er ent- 
scheidet sich für den Plan Uerswin's. Als es mit dem Baa nicht 
Yorw&rts gehen wül, treibt er kurz vor seiner Bomfahrt (Br. 11) 
dasn an, ermuntert die jungen Brüder, selbst Holz mSL Steine mit 
beizutragen. Auch bei ihrem Bau im Oberlande legten die Brüder 
mit Hand an, so alt sie seien. Im August aber nimmt er seinen 
Rat plötzlieh zurück, „Alles was icli dir (Merswin) von eueres 
Baues wegen schrieb, das widerrufe ich nun allzumal." Er legt 
selbst nun einen neuen Plan vor. Ein Traumgesicht hatte ihn dazu 
vermocht. Wahrzeichen, an denen er erkennen sollte , dass der 
Traum von Gott komme, seien eingetroffen. ^^^^1 i^an spricht, 
Visionen sei nicht inmier wohl zu trauen; das ist auch wahr; aber 
die Visionen, die Dinge sagen, die an sich gut mügen sein, und 
dann auch mit solchen guten Wortzeichen (= Wshzzeichen, das die 
Stelle der Worte vertritt) shad, denen mag man wohl glauben.^ 
Und so wurde denn nun auch Kirche und Chor nach seinem Rate 
hergestellt. Die naive Unbefangenheit, mit der der Gottesfrennd 
in den Briefen sein eigenes wechselndes Verhalten in dieser liau- 
geschichte darlegt, beweist auch hier wieder, dass wir es nicht mit 
einer zu bestimmten Zwecken ersonnenen idealen Figur, sondern mit 
einem Menschen von Fleisch und Bein zu thun haben. 

Ludwig Keller schliesst von^^den Eeuntnissen in der Bantecfanik, 
welche der Gottesfirennd nach seinen Briefen gehabt zu haben sdiekt, 
anf Verbindungen der Gottefriirennde mit den Bruderschaften der 

Bauhütten und führt beiderlei Genossenschaften samt den Beginen 
aul die Waidesier zurück. Der Gottesfreund selbst war nach seiner 

24* 
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Heiiiiuig ein Apostel der Waldeder.* Allein Keller folgert zu viel 
aoB oft nnsiolieren Angaben ond beachtet zn wenig ftber dem Aehn- 
lichen die oft eehr bedeutenden ünterechiede. So nahe sieh aadi 

die Gottesfrennde und Waldesier in mancher Hinsicht stehen, so 
unterscheiden sie sich doch von einander auf das allerbestimmteste. 
Wir hoben schon liervor, dass die (iottesfreunde nicht in jenem feind- 
lichen Gegensatze zu dem Priestertuni und der Lelire der römischen 
Kirche standen wie die Waldesiei*. Sie verwalten die Lehre vom 
Fegfener, die Anmfnng der HeUigen, die Verehrung der Beliqniea 
nichti sie bauten Kirchen nnd weiheten sie den Heiligen, wenn 
ihnen anofa diese Dinge von nntergeordneter Bedentong waren; vor 
allem nntersoheiden sie sich von den Waldesiem dnrch ihre mjstiscfae 
Bichtnng; in ihrer SVOmmiglceit bilden das übersinnliche Schauen, 
die nnmittelbaren Offrabanngen ein wesentliches Element, inmirend 
nicht das innere, sondern das äussere, geschriebene Wort Gottes 
den Waldesiern das einzig Massgebende ist. Der enthusiastiseh- 
mystischen Richtung der Gottesfreunde steht das nüchterne Bibel- 
chriatentam der Waldesier scharf unterschieden gegenüber. Was 
nnn aber das Verhältnis unseres Gottesfreundes zu den Bruder- 
schaften der Banhntten betrifft, so ist es ja möglich » dass seine 
persönlichen Verbindungen auch bis dahin sich erstreckt haben 
können, aber weiter als bis zur Annahme einer solchen Möglichkeit 
führen doch seine AeuBsemngen bezflglich der Bauten im grünen 
Wört nirgends. 

Neben den Briefen sind es, wie schon hervorgehoben, vornelim- 
lich auch seine Schriften, durch welche der Gottesfrennd auf das 
Leben im gi'ünen Wört einwirkt. Das Buch von den zwei Mannen, 
welches er im J. 1352 Merswin gab, w^ar diesem nicht mit der Be- 
dingung gegeben worden, dass er es geheim halte. Schon lange, 
ehe es im Memorialbnch abgeschrieben wurde, mnss Merswin es 
schien Freunden mitgeteilt haben. Ehie Kopie dieser Schrift, die 
vor dem J. 1371 geschrieben ist» befindet sich noch heute im Privat- 
besitze zu Strassburg.* Nach der Stiftung des grfinen Wört wurden 
seine firttheren an Merswin gesendeten Schriften auch Gemeingnt 
der Brüder. An diese sendet er dann im J. 1369 das Meisterbnch 
und im J. 1377 das Bach von den 5 Mannen, das den Brüdern zam 



1) Die Eefonnation a. dio älteren Bafiunqparteiea. Laipsig 1885, Sb 149. 

2) Nach einer Mittaiiim^ £. Schmidts. 
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Vorbfld dienen sollte. Ancb Hersffrin versieht dieBrttder mit mancli^lel 

Traktaten, die er aus Stellen Eckhart's, Tauler's, Ruysbroek's und 
anderer Mystiker zusammengesetzt und leicht überarbeitet bat. 

Im J. 1370 wurde Merswin selbst ein Insasse im grünen Wort, 
als er seine Gattin durch den Tod verloren hatte. Er war fort- 
während bedacht, den Brüdern den Aufenthalt im Hause möglichst 
angenebm zn macheni damit sie die Welt nm so leichter entbehren 
möchten. Er legte einen Banmgarten an, Uess efaien kOsUicben 
Umgang nm denselben bauen «anf das' allertrSstUchste, so er in 
seiner Sinnlichkeit konnte erdenken, mit InstUchen Bronnen und 
Wassergraben, fliessend und qnellend — mit natürlichen Bade- 
stnben und mit allem anderen Gemache, Sommerhaus, Stnben nnd 
Kammern, darinnen sich die Brüder mögen ergötzen und ergehn 
und aller ihrer leiblichen Notdurft pflegen ohne schädliche Ver- 
bildung ihrer 5 Sinne, damit ihr Conscenzie ihnen desto minder 
erlaube und gestatte auswendige Kurzweil und Ergötzimg zu 
suchen**. 

Als der Gottesfireund sich im J. 1369 bei Uebersendang des 
Ueisterbuchs zum erstenmal mit einem gemeinsamen Briefe^ an die 
damals noch weltlichen Priester und an die Bruder des Haoses 
wendet, spricht er den Wunsch aas, dass die PrieBter nnd Brftder 
sieb ein Haupt wühlen mOchten an Gottes Statt, um diesem in allen 
Dingen gehorsam zu sein. Nach seiner Art, die überall vermeidet, 
andern seinen Willen aufzudrängen und sich auf die blosse An- 
regung beschränkt, unterUisst er es, den Brüdern Merswin als dieses 
Haupt zu bezeichnen, wiewohl kaum an einen anderen für die 
Leitung gedacht werden konnte. Er erinnert für die Notwendig- 
keit einer solchen Wahl an die geweissagten drohenden Gerichte, 
und meint, wo sie nicht lernen würden, sich zu leiden und zu lassen 
und der grossen Gnade Gottes, wie er sie Paulus gab, in Demut 
zu warten, so würe zu fürchten, dass sie Gott abging^ wenn die 
Geissei Gottes über sie k&me; dann schliesst er, auf seine Mahnung 
wegen der Wahl eines Hauptes zurückkommend, mit den geheimnis- 
vollen Worten: „Ich wollte, dass ihr nach menschlicher Art also 
wohl könntet die Spur finden als ein Vogelhund nach Hundeart 
kann: ihr würdet dann um euch siuiien und würdet vielleiclit etwas 
von dem Wilde nahe bei euch spüren. Die Zeit ist noch nicht 
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gekommen, dasB man öffentlich reden soll. Wer Ohren hat zu hören, 
der höre*^! 

Die angeffihrten Worte husen zngleich erkennen, daes die In- 
sassen dee gronen Wört noch wenig Ton dem verborgenen, schauen- 
den Leben Merswin's wnssten, dass er ans seinen inneren religiOeen 

Erfahrungen ihnen gegenüber bis dahin ein Geheimnis gemacht hat. 
Auch wird hier zum erstenmal von der Mission gesprochen, welche 
die Gottesfreunde in der Welt noch erfüllen sollen, „wenn die Zeit 
dazu gekommen sein wird"*'. 



12. Die Bomreise des Gottesfreundes. 

Wenn Tanler „die blühenden Lnstgürten der heOigen Kirche 
in vielen Landen zerstört und zerbrochen steht und es als das 
schwerste Leiden der Gottesfreunde bezeichnet, dass dem geliebten 
Gott so grosse llnelire erboten werde von aller Welt, geistlich und 
weltlich, PfatTen und Laien ^ (Pr. 37), und wenn er von den Gottes- 
freunden Sägt, sie gingen, um Rat zu schaffen in aller Liebe, in 
eines jeglichen Menschen Not in der heiligen Christenheit (Pr. 104), 
so dient ans hiefür auch zum Beispiele, was wir über unseren ober- 
Iftndisdten Gottesfireond in den lotsten siebziger Jahren lesen. 
Schon im 4. Jahre nach seiner Bekehrung hatte ihm die göttlidie 
Stimme angekfindigt, er werde statt der strengen ftnsseren Uehongen, 
die er von jetzt an unterlassen solle, inwendig genug geübt werden 
damit, dass er diese ZeU leiden mttsse, wenn er mit seiner erleuch- 
teten Vernunft und mit grossem Erbarmen seine Nebenmenschen 
werde gehen sehen wie verirrte »Schäflein unter den Wölfen (V. d. 
2 Mannen S. 219). Wie der Gottesfreund bisher durch Rat und 
Belehrung, durch Warnung und Mahnung der geistlichen Not mit 
abzuhelfen bemäht war, haben wir in den früheren Abschnitten 
darzustellen versucht, in dem gegenwärtigen sehen wir ilm in der 
gleichen Absicht nach Bom gehen, um mit seinen Mahnungen dem 
Oberhanpte der Kirche selbst das Gewissen zu rOhien« 

Eine HauptqueUe der ITebel, an welchen das gdbrtliche Lehen 
der Zdt krankte, war Avignon. Seit die Päpste ihre Besidenz da- 
selbst genommen, litt die Kirche nam^tUch durch die unerhörten 
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Erpressungen, dnrcli welehe unter immer neuen Vorwänden und 

Titeln die Kirchen ihres Vermöj^ens beraubt wurden, um dasselbe der 
Habgier, der Herrschsucht oder einer grenzenlosen Sittenlosigkeit 
zu opfern. 

Seneka schildert die sittlichen Zustände des kaiserlichen Rom 
mit den Worten: Omnia scelerihus ac vUüs plena sunt — certaiur 
ingenti guodam nequUiae ceriamine — expulso melioris aegvions- 
que respeetu, quocunque visum est, Hhiäo se impingü — an diese 
Worte wird man erinnert, wenn man das Urteil Petrarka's fiber 
das Leben am päpstlichen Hofe in A^gnon liest, das er aas eigener 
Anscbannng kannte. ,,Dn aber firene dich**, so redet er Avignon 
an, ^die durch das Gegenteil lehrt was Tugend sei; freue dich, 
sage ich, und rüliiiu'. dass du noch zu etwas nütze bist, du Feindin 
der Guten und Herberge und Asyl der Bösen, schändliches Babylon 
an den rauhen Ufern der Khone, berühmte oder vielmehr berih litigte 
Hnre, die da gehui*et hast mit den Königen der Erde. Denn du 
selbst bist jene, die im Geist der hl. Evangelist sah, du selbst bist sie 
und keine andere, sage ich, die da sitset anl grossen Wassern** etc. 
Nachdem er den Untergang aller christlichen Tugenden daselbst 
beklagt hat, führt er fort: „Aber im Boich des Geizes wird nichts 
f&r Schaden geachtet, wenn nnr das Geld bleibt Die Hoffnung 
eines künftigen Lebens gilt als eine leere Fabel, ffir Fabel alles 
was von der Hölle gesagt wird; die Auferstehung des Fleisches, 
das Ende der Welt, die Wiederkunft Christi zum Gericht werden 
für Possen geachtet. Wahrheit lioisst dort Wahnwitz, Enthaltsam- 
keit Bauernmoral {rusticitas)^ ächamhaftigkeit gilt für den grössten 
Vorwuif , ungeniert sündigen heisst dort ein starker Geist sein ' 
{magnanimitas) und auf der Höhe der Freiheit stehen {liberias 
eximia)\ je befleckter das Leben, desto glftnzender; ein guter Name 
Ist unwerter als Kot, ein unbescholtener Ruf die verächtlichste 
Ware**. Wir unterlassen es, des weiteren hervorzuheben, was er 
von dem buhlerischen Treiben der grdsen Wiirdenträger, von ihrer 
Hurerei und ihrem ehebrecherischen Leben etc. erzählt. Er schliesst 
mit den Worten : das alles weiss nicht ich allein sondern die Menge, 
wiewohl sie schweigt".* 

Zahllose Seelsorgerstellen waren bei der Käufliclikcit aller 
Pfründen in den Händen solcher, welche nur ihre Einkünfte be- 
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zogen, aber ihr Amt nicht yerwalteten. Wollte man doch solche 

Aemter nicht ganz verwaist lassen, so reichten die dürftigen Beste 
ihrer Kinkiint'te in der Re^tl nur für geistliche Lohnarbeiter hin, 
deren Befähigung mit ilirem armseligen Einkommen in gleichem 
Verhältnis stand. Als Gregor XI. im J. 1372 zu allen sonstigen 
Erpressungen noch den Zehnten aller Einkünfte im Erzbistum Mainz 
forderte, widersetzten sich in der sogenannten Mainzer Union Kapitel 
nnd Klöster und rechtfertigten in emem Schreiben an den Papst 
ihren Widerstand. Der Papst , meinen sie, sei nnter dem Ehifliiss 
solcher Batgeber, denen ihre Begierden yor Becht gingen und denen 
Eor Bechten der Tenfel stehe. Dnrch die zahllosen pipstlicben Er^ 
Pressungen sei in diesen Landen der Elems verarmt nnd allem 
Spott nnd ünbill preisgegeben, der Glaube falle dahin, nnd der Laie 
schmähe und verachte die römische Kirche, indem er sehe, dass der 
apostolische Stuhl, statt Prediger auszusenden, welche die Laster 
strafen, nur mit Pomp daher ziehende und durchtriebene Geld- 
erpresser schicke. Das und anderes sei auch scliuld, dass der 
hl. Stuhl unter der Botmässigkeit von Laien stehe. Ans diesen und 
anderen Gründen gebe es nnr sehr wenige noch in diesen Landen, 
die nicht bloss dem Namen nach Christen seien. ^ 

Bas Besidieren der Papste zn Aylgnon ferne vom Patrimoninm 
Petri nnd den hL Statten galt vielen selbst schon als ehi halber 
Abfall vom G^lanben nnd als eme Beseitigung der heiligen Schranken, 
welche die päpstliehe Würde schirmten; abhängig ron dem be- 
herrschenden Einflüsse Frankreichs war das Papsttum zuletzt völlig 
zu einer Herrschaft von dieser Welt und zwar der schlimmsten 
Art geworden. 

Wir haben gesehen, wie bei der zunehmenden Verweltlicliung 
desKlerns und der Kirche seit dem 12. Jahrhundert auch prophetisch 
begeisterte Frauen ihre Mahnrufe erhoben, mit einschneidender 
Schürfe das Verderben des Klerus straften nnd nnter Anldindigang 
göttlicher Strafgerichte zur Busse und Umkehr mahnten. Wir 
erinnern an Hildegard von Bingen, Elisabeth von Schönau, an 
Kechthild von Ifagdeburg. Die wachsende Entartung im 14. Jahr- 
hundert weckte von neuem solche prophetische Stimmen, welche 
auch dem Haupt der Kirche selbst mit unerschrockenem Herzen 
seinen Beruf in Erinnerung riefen. 



i) (judenius, Cod, diplom» Magunimus III, Z07 sqq. 
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Petrus von Bellolbrte in der Diözese Limoges war von seinem 
Ohfiim Clemens VI. schon mit 17 Jaluen zum Kardinal erhoben 
worden. Dann erst hatte er sich den Studien zugewendet und sich 
^ele Kenntniflse in der BeohtBwisBeoschaft erworben. Im J. 1370 
bestieg er als Gregor XL den päpstlichen Thron. Er war ein Mann 
von ft-ommem Sinn, aber von weicher Seele, ohne festen Willen, der 
seme zahlreichen Verwandten im Uebermass begünstigte, so dass 
unter ihm die kirchliche Verwaltung durch eine schmlhliche Nepoten- 
Wirtschaft vollends zen*üttet wurde.' Seine SchwRche machte die 
eigenen besseren Anordnungen wirkungslos. Er hatte ein Gebot 
erlassen, dass jeder Prälat bei seiner Herde leben und sie nicht 
Mietlingen überlassen solle. Als er einen Bischof, der lieber als 
Kammerherr seine Zeit in Avignon als iu seinem Bistum zubrachte, 
daran erinnerte, erhielt er von diesem zur Antwort: „Und ihr, 
heiliger Vater, warum kehret ihr nicht za eurer Kirche zurück'*. 
Dies V^ort traf ihn im Gewissen. Von da an, so wird berichtet,* 
beschäftigte er sich mit dem Gedanken der Bttckkehr nach Bom. 
Da ist es denn wohl auch glaublich, dass das Wort der Birgitta 
Yon Schweden, die der Zeit ak Heilige und Prophetin galt, nicht 
ohne starke Wirkung auf ihn blieb. „Werde er, so hatte sie im 
Namen Mariens ihm sagen lassen,^ nicht nach Rom zurückkehren, 
so werde die Rute der Zucht ihn treffen und sein Leben verkürzt 
werden." Schon Gregorys Vorgänger, Urban V., war 1.367 von nur 
wenigen Kardinälen begleitet wieder nach Eom gegangen, aber, vor- 
nehmlich durch das Dringen der französischen Kardinälebestimmt, 1370 
wieder nach Avignon zurückgekehrt. Da war er noch in demselben 
Jahre gestorben. Wiederholte Mahnungen wurden Gregor KI. durch 



1) Baluzius Vitac Pap. Av. l. c. I, 44i sq. <Jr. Vita I : Ipse multiim dilcxit 
suns, praescrtim patu m. fratres et nepotes et alias de domo et generc suis pro- 
deuntcs, quos licet de navo nnn exaltavetit, cum perprius satis per patruKm suuiii 
dementem Papam sextum snblimati f'uissent, tarnen ipsos in suo statu hujus- 
modi conservavit sccumque tenuit, uc eorum consiliu et instigatione ac /avore 
muUa fecU, praeserUm im pmnoHonibus nonnullorum, quibus tnffieenHortt in 
moribus et tdenUa forsiia» r^eriti poiuisseni. Vgl. die Stelle im Briefe der 
Katharina Siaiia an den Benediktmeiabt Ghentdo de Paj, einen nahen 
yerwaodiea des F^tes, bei Hase, Gatarina t. Siena. leipng 1864, S. 130. 

2) FtXa ni bei Balux, /. e, I, 479. 

8) Hammerich, St Biigitta, die mxrd. Prophetin n. Ovdensstifteria. Deotsch 
Y. Uichelsea, Gotha 1872. & 172. 
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die f^ottbegeisterte Katliaiina von Siena zuj?erufen.' ^ie srhreibt 
an Gregor: „Die Prälaten und Pastoren der hl. Kirche in ihrem 
Hochmut, ihrer Habsucht, ihrer Unreinigkeit an Leib und Seele sind 
ans Seelenflorgem Seelenmörder geworden**. Sie fordert Beformen, 
vor allem eine würdigere BeBetraog der Eirehenimter; aneh scheint 
ihre persönliche Erecheiming in ATignon, wohin sie als Friedens- 
Vermittlerin für die Florentiner im Juni 1376 gegangen war, den 
noch immer zögernden Papst, der von Frankreich, von den fran- 
zSsischen Kardinälen und seinen Verwandten festgehalten wurde, 
endlich zu dem entscheidenden P^ntsehhisse gebracht zu haben. Am 
3. September 1376 verliess er, ^^efolgt von den Kardiniileu, deren 
nur 6 zurüekblieben, Aviguon, und eine Flotte von 22 Galeeren 
brachte ihn und sein Gefolge von Massilia nach einer durch Stürme 
verzögerten Küstenfahrt nach dem Kirchenstaate, wo er zunächst 
in Corneto bei Civita vecchia Aufenthalt nahm und das Weihnachta- 
fest feierte. Unter dem Jabel des Volkes zog er am 17. Jan. 1377 
' in Bom ein. Er blieb hier bis zum 2. Jnni, dann vertansdite er 
der Hitze wegen die Hai^tstadt mit Anagni, wo er bis znm November 
verweilte.' 

Wir salien ans dem Sendschreiben des Gottesfrenndes vom 

J. 1357 und den Predigten Taulers, dass die Gottesfreunde eine 
Katastrophe erwarteten, welche über die Kirche hereinbrechen und 
den Glauben vieler erschüttern werde. Dass der Gottesfreund noch 
immer in dieser Erwai'tung stand, zeigt sein Brief vom 23. April 
1377, in welchem er die Gottesfreunde auffordern heisst, Gott um 
Aufschub deshalb zu bitten. Selbst auch zu handeln und womöglich 
etwas Bat zn schaffen, leg einer Natu* wie der seinigen nahe. Es 
ist bei den weitareichenden Verbindungen, die er hatte, wohl denk- 
bar, dass er Ennde erhalten hatte von den Bemfilumgen der Birgitta 
und Katharina in Avignon, den Papst selbst zu refonnatorischem 
Vorgehen zu vermögen. Anch er hatte sich ohne Zweifel schon 
längere Zeit mit dem Gedanken einer persönlichen Einwirkung auf 
das Oberhaupt der Kirche getragen, denn er war kein Mann von 
unvorbereiteten plötzlichen Entschlüssen. Mit seinem nachmaligen 
Beisegefährten, dem Juristen, and mit den Brüdern wird er eine 
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Reise zum Papste oft und ernst erwogen haben, dies beweist schon 
der Umstand, daBS ihn die Person des Papstes auch in Traum- 
genchten viel beschäftigte. Es war zu Anfang des Februar 1377, 
dass ein aus Born kommender Priester den Schweizer Gottesfreonden 
die Nadiricht brachte, der Papst liege za Cometo und unterhandle 
nüt den BOmem wegen seines Einzngs in die heilige Stadt.* Bei 
dieser Nachricht war die Beise nach Born beschlossene Sache. 
Gott habe es so gefügt, schreibt er an Kikolans yon Laufen in 
dieser Zeit, dass er, ein alter und kranker Mann (der Gottesfreund 
stand in seinem GO. Jahre), und einer der Brüder, der Jurist, sobald 
das Wetter es erlaube, zum Papste fahren müssten, wo immer sie 
ihn fänden. Zu Ostern (29. März) wollteu sie aufbrechen. Die Ab- 
reise verzögerte sich bis zu Anfang des Mai. Am 23. April, nahe 
vor der Abreise, schreibt er an den Komtur der Johanniter in 
Strassborg: „Bofet anch die Lente in eneren Predigten an, dass 
sie mit Emst fttr eine Sache (die Belse) bitten, nennet aber die 
Sadie nicht, denn der Welt ist nidit mehr zn trauen. Und wisset, 
welcher Mensch einsichtig ist und den Lanf der Zeit ansieht, der 
siebet wohl, dass es gar sorglich in der Zeit steht, und liegt das 
vornehmlich an den Häuptern ; denn die Häupter, an denen es steht, 
sie seien geistlich oder weltlich, die sind zumeist mit grossem Geiz 
und mit grosser Hoffart überladen; ich will geschweigen der Sünde, 
die in dem Fleische verborgen ist etc." Ueber die Reise berichtet 
Nikolaus von Laufen."^ Er beruft sich hiefür auf die Briefe des 
Gottesfrenndes an üin und Merswin. Die Beiden, so bemerlLt Nikolaus, 
hfttten dem Papste sagen müssen, was ihnen wegen seiner offenbart 
worden seL 

In der vierten Woche des Monats Mai im J. 1377 kamen die 
beiden Gottesfreonde in einem Wagen zu Born an. Wahrscheinlich 
erst nach ihrem Uebergang über die Alpen haben sie die Saum- 
pferde mit einem erkauften Wagen vertauscht, denn über die Pässe 

mit einem Wagen zu tahieu war in jener Zeit bei der Beschaffen- 
heit der Wege wohl nicht möglich. Von früheren Zeiten kannte 
unser Gottesfreund einen angesehenen einflussreichen Mann in Ivom, 
der den Ankömmlingen alle Gastfreundschaft erwies, sie bei sich 
beherbergte und ihnen auch den Zutritt bei dem Papste vermittelte. 



1) Br. d. Gottesfir. 20. BAt. 1877 b. Sdunidt^ 8. 298. 

2) Beitr. & d. IheoL Wisaenscfa. Y^t%tt, 
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da ihn der Papst, dem es nacli eetner vor wenigen Monaten erfolgten 
Ankonft dämm m thnn sein mochte, angesehene Bürger dar Stadt 
sieh ZQ verpilchten, schon wiederholt zn seiner Tafel gezogen hatte. 
Der Jurist redete mit dem Papste in lateinischer, unser Gottesfreand 
in italienischer Spraclie. Denn Gregor verstand das Italienische. 
Auch Katliarina von Siena hat zu ihm in dieser Sprache geredet. 
Sie redeten zu ihm von der sittlichen Verderbnis in der Christen- 
heit und forderten ihn anf, die Hand an die Anstilgang der üebei 
an legen. Als Gregor sein Unvermögen bekannte, redeten sie an 
ihm von sehien eigenen geheimen Sünden, von denen sie durch Gott 
Ennde hfttten. „Wisset, heiliger Vater, so.kfindeten sie ihm an, 
werdet ihr euer Leben nicht gründlich bessern, so werdet ihr hinnen 
Jahresfrist sterben." Es erinnert dies an die Worte, die Birgitta 
ihm hatte sagen lassen. Dem Papst schien die Berufung auf eine 
göttliche Ofienbarung nur Vorwaud zu sein; er fuhr sie mit zuinigen 
Worten an. Da erboten sie sich zu Gefängnis und Tod, wenn sie 
ihm nicht beweisen könnten, dass sie aus göttlichem Antrieb ihre 
Mahnung an ihn richteten. Noch im Zorne verlangte Gregor die 
Beweise an hdren. Bs wird nicht berichtet, was sie ihm sagten, 
sondern nnr dass er davon überfährt worden sei Er erhob sich 
von seinem Sitse, umarmte nnd kfisste sie. Dann redete der Papst 
in italienischer Sprache, nm den Gottesfreand, der nicht lateinisch 
sprach, ins Gespräch zn ziehen. ESnntet ihr anch dorn Kaiser mit 
solcher göttlicher Vollmacht gegenüber treten wie mir, meinte er 
unter anderm, so würde die Chi'istenheit grossen Nutzen davon 
haben ! 

Der Gottesfreund besass die Gabe, das Gemüt der Menschen 
zu durchschauen, in der Seele eines anderen zu lesen, in seltenem 
Masse. Es war ans dies schon bei seinen ersten Unterredungen mit 
Tanler entgegengetreten. So mag nnter seinen Heden, für welche 
anfangs der Jurist den Dolmetscher machte, manche Enthttllnng 
gewesen sein, welche den Papst in Staunen setzte. In des Gottes- 
frenndes Wesen offenbarte sich aber neben dem selbstgewissen 
heiligen Ernste anch eine Bnhe nnd Milde, welche, wenn einmal 
das Gewissen erweckt war, den besseren Regungen im Gemüte zur 
Herrschaft verhalf. So zeij^te sich jetzt auch Gregor zu allem 
willig, wie schon früher, als Katliarina von Siena persönlich durch 
die sittliche Hoheit ilires Wesens und durch ihre prophetische Gabe 
ICinfl^ii^ auf ihn gewann. Er bat die Gottesfreonde, bei üim in 
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B4mi zu bleiben, er wollte sieh ihres Batea von nnn an bedienen, 
anch Idblieh in reichem Hasse fOr sie sorgen. Aber sie schlagen 
dies ans. Sie wollten wieder zarfLek in ihr Land. Werde der 
Papst ihres Bates bedfirfen, so seien sie bereit wieder zu kommen. 

Nicht ihren eigenen Vorteil hätten sie bei ihm gesucht, sondern 
nur die Ehre Gottes und das ewige Heil der Christenheit. Nun 
erst erkundigte sich Gregor nach ihren persönlichen Verliältnissen. 
Sie erzählten ihm von ihrer Gesellschaft, von ihrem früheren Ver- 
weilen in jener Stadt der Heünat des Oottesfreondes, von den 
wundersamen Zeichen, durch die sie ihren zweiten Aufenthalt ge- 
iiindeni von dem Beginn ihres Banes nnd den Umstanden, die sie 
zum Einstellen desselben genötigt hatten. Der Papst gab ihnen 
„mit gemeinem Rat der Kardinale", d. i. mit Bescblnss des Kon- 
aistorioms der Kardinale erlassene, „gute Briefe** mit, die ihnen IBr 
ihre Oesellschaft viel Freiheit gewährten nnd ihnen auch für Ihren 
Bau die Unterstützung: und den Schutz des Bischofs ihrer Diijzese 
und der Bürgerschaft der nahen Stadt sichern sollten. In der 
zweiten Juniwoche traten sie die Rückreise an. Sie legten den 
Weg auf Reitpferden zurück, der Gottesfreund auf einem ihm von 
seinem Gastfreund geschenkten sanft gehenden Zelter, für den jener 
ihren Wagen behielt Für die Bewirtong verweigerte er jede Eskir 
scbadigong. 

Die gnten YorsatBe des Papstes, soweit sie die kirchliche 
Beformation betrafen, blieben ebenso wie die firiiheren ohne that- 
saehliehe Folge. Dazn fehlte es dem ohnedies fa^Uidien ICanne 

an der Entschiedenheit und Kraft des Willens. Er wurde, so be- 
merkt der Bericht des Nikolaus, „der göttlichen Botschaft unacht- 
sam und folgte ihr nicht und starb binnen Jahresfrist, wie ihm die 
zwei Gottesfreunde geweissagt hatten, circa Laetare 1378'*. Der 
Tag vor X^aetare, der 27. März, war sein Todestag. 



18. Die Konvente der Jahre 1379 and 1380. 

Der Gottesfreund war mit seinem Begleiter in der vierten 
Juniwoche von seiner Romreise wieder zurückgekehrt. Nach kurzer 
Bast schon brachen beide wieder auf, um ihres Neabaaes willen den 



Digitized by Google 



888 



Der Oottetfiraund vom Oberland«. 



Bischof ihi'er Diözese anfzusuchen, der sich eben, wie man ver- 
nommen liatte, für einige Zeit nach einer Stadt begeben hatte^ 
welche 13 HeOan von ihrer Siedelnng entfernt lag. In Strassbnrg 
hielt man Bpftter Klingnan an der Aar fOr diese Stadt, wonach 
dann ihre Einsiedelei im Bistum Konstanz gelegen haben mfisste. 
Schon gleich nach Erwerbung der ehemaligen HoÜrtatt hatten sie 
den Plan zur Erweitemng des Hauses und der Kapelle gefasst und 
mit dem Bauen begonnen, aber dasselbe teils wegen ihrer be- 
schränkten Mittel, teils wegen der kriegerischen Zeitläufte wieder 
einstellen müssen. In dem J. 1375 war die westliche und nördliche 
Schweiz dui'ch die Söldnerbandeu (Söldner aus der Bretagne, vulgo 
Engländer) Engerrand's von Coucy heimgesnchti der als der Sohn 
einer österreichischen Hensogin mit den Herzogen Albrecht nnd Leopold 
von Österreich nm dasi mfitterliche Erbe in Fehde lag, nnd im darauf- 
folgenden Jahre durch den Streit des Bistnms Basel mit den Grafen 
von Eybnrg nnd von Thierstein. Die genannten Umstände machten 
es ihnen mehr nnd mehr zweifelhalt, ob sie ffir die Dauer anf ihrer 
Einsiedelei bleiben könnten, nnd die Frage, ob die Zeichen der Zeit 
nicht dazu anj^ethan seien, dass sie aus ihrer Verborgenheit hervor- 
träten, um üftentlich als Prediger die Christenheit zur Busse zu 
mahnen, beschäftigte jetzt ihren Geist. Zeugnis hiefür ist der 
Schloss des Buches von den 5 Mannen. Der Gottesfreond meint 
da, es möchte wohl beschehen, dass sie von einander mtissten nnd 
in die 5 Enden der Chi'istenheit geteilt werden. Er hofft dann nach 
Strassbnrg zn kommen (S. 153). Doch traten diese Gedanken wieder 
znrttcki als die Bomreise nnd die Briefe des Papstes ihnen die 
Hoffirang gaben, dass sie anf ihrer Ebudedelei bleiben nnd fhi 
grosses Bannntemehmen zn Ende führen kannten. Der Bischof, 
dem sie die Briefe des Papstes zeigten, meinte, sie wfirden Sfinde 
thun, wenn sie den J3au nicht wieder aufnähmen; er gab ihnen 
Empfehlungsbriefe an die Geistlichen der ihrer Ansiedelung nahen 
Stadt mit. Auch hier Hess sich alles gut an. Als die Papstbriefe 
am Sonntag von den Geistlichen von der Kanzel verlesen wurden, 
wurden sie vom Volke mit Freuden und ermunternden Zurufen auf- 
genommen. Der Rat versprach für die Zeiten der Gefahr ihre Ein- 
siedelei dnrch eine Besatznng zn schtttzen, er bot ihnen ein Hans 
in der Stadt zur Znflncht nnd bleibenden Herberge an; er ehrte sie 
mit Geschenken an Wein nnd Fischen. Auch das Anerbieten dreier 
Johanniter, die gegen Anfhahme in die GeseUschaft ihr ganzes Ver^ 
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mo^en zur Veifü^ung stellten, schien ihnen ein ermunterndes Zeichen 
für die Wiederaufiiahme des Baues (Br. 12). Dennoch traten neue 
HindernlBBe ein. Schon sehr bald stellte sich herans, dass sie sich in 
den drei Johanniterbr&dem get&nscht hatten. Das VennQgen derseLben 
betrag nicht die Hülfte von dem, was sie zu beeitsen meinten. Sie 
selbst erwiesen sich als eigenwülig^e Lente (Br. 15). So ist denn 
nun in den Briefen der folgenden Jahre von dem Baue nicht mehr 
die Rede. Dagegen nahm die Not der Kirche immer ausschliess- 
licher ihre Gedanken in Anspruch. Sclion um den Anfang des 
J. 1378 war die Rede allgemein, Gregor wolle wieder nach Avignon 
gehen. Auf seinem Sterbelager soll er, wie Gereon berichtet, die 
Umstehenden ermahnt haben, sie sollten sich vor Menschen hüten, 
mttnnliohen oder weiblichen Geschlechts, die unter dem Schein der 
Beligion Visionen ihres Gehirns verkündeten; denn er habe, dnrch 
solche verffihrt, gegen den yemfinftigen Bat seiner Angehörigen 
sich nnd die Kirche in die Gefahr einer drohenden Spaltung ge- 
bracht.* Damit wäre nicht bloss über die Bemfihnngen der Birgitta 
nnd Katharina, sondern auch über die unseres Gottesfreundes das 
Urteil gesprochen gewesen. 

Die unglückliche Lage der Kirche nahm eine noch trostlosere 
Gestalt an, als nach Gregors XI. Tode im .1. 137H gegen den 
zuerst gewählten Erzbischof von Bari Urban Yl, der Graf Robert 
von Genf erhoben wurde, der den Namen Clemens VII. annahm. 
Die Kardinftlft hatten zuerst durch einen Aufruhr des römischen 
Volkes geschreckt ihre Stimmen auf Urban yereinigt nnd ihn dann 
ohne Widersprach eine Reihe yon Begierangsakten vollziehen lassen, 
aach den in Avignon zurückgebliebenen Kardinalen gemeidet, dass 
die Wahl firei und einmütig geschehen sei; dann aber, als sie sahen, 
Urban werde in Bom bleiben, und als sie erkannten, dass er mit 
rücksichtsloser Strenge reformatofische Dahnen einzuschlagen beginne, 
in Anagni Clemens VII. erhoben, unter dem Vorgeben, Urban's Wahl 
sei durch Volksautruhr erzwungen. Sie hätten erwartet, so gaben 
sie vor, Urban werde, nachdem Ruhe eingetreten, auf seine Wurde 
verzichten. Clemens ging wieder nach Avignon. 

Während zu Urban ausser Italien zumeist die germanischen 
LSnder hielten, bildete für den Gegenpapst in Avignon Frankreich 
die Hauptstütze. In der Schweiz nnd den Bheinlanden nnd ihren 



1) Vgl Hase a.a.O. 289t 
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Naehbargebieten durchkreuzten sieb die Bemfibniigeii beider Päpste 
und liefiBii da eise mifleUge Verwimug und Gewaltth&tigkeiten 
hervor. Auf die Kunde, dasB Urban YE. seine Legaten naeh 
Lothringen senden wolle, beeilte sich der Legat des Gegenpapstes 
Kardinal Wilhelm von Agrifolio, den Werbungen Urban's dort zu- 
vorzukommen. Am 27. Juni 1379 zog er in Metz ein, berief Klerus 
und Laien in den bischöflichen Palast, legte seine Beweise für die 
Rechtmässigkeit Clemens VII. vor und erlaugte am 30. Juni die 
Obedienzerklärung des Bistums. Von Metz aus hat der Kardinal 
in den folgenden Jahren anch das südwestliche Deutschland für 
seinen Papst za erobern gesucht. 

In demselben Jahre 1379 gelang es einem anderen Legaten des 
Gegenpapstes, dem Bischof von Toni, die Anerkennung von Uri für 
seinen Herrn zn gewinnen. Clemens belobt die Umer deshalb 
(17. Jan. 1380) nnd fbrdert sie auf, aUe Pilger, welche anf der 
Gotthardstrasse zu Urban nach Rom wandern wollten, festzunehmen 
und deren Gut für sich zu behalten. 

Einen sehr mächtigen Bundesgenossen gewann Clemens seit 
Februar 1380 an Leopold m. von i)sterreich, der die Besitzungen 
seines Hauses in der Schweiz und im Oberelsass inne hatte. Da- 
durch wurde auch Bischof Heinrich III. von Eonstanz (1356 — 1383), 
der noch bis zu dem J. 1379 zu den Anhängern Urban's VL zählte, 
und zu dessen DiOzese ein Teil der Oebiete Leopold's gehörte, zu 
einer neutralen Haltung genötigt in seinem eigenen Stiftskapitel 
gehörte der Dompropst BuiUiard von Hewen und der Domdekan zu 
den Anhängern des Gegenpapstes. 

Vor der allgemeinen Not traten denn nun aucli für unsere 
Gottesfreunde auf ihrer Einsiedelei alle ihnen persönlich näher 
liegenden vSorgen in den Hintergrund. Schon wenige Monate nach 
der Komreise, im Oktober 1377, war der Gottesfreund zu den 
Freunden nach Metz gereist. Ueber die hier gepflogenen Be- 
sprechungen und Beratungen haben sich keine Mitteilungen erhalten. 
Er wird da vor allem über die Bomreise berichtet haben und viel- 
leicht sind schon dsmals auch Beratungen wegen eüies Konvjents 
der angeseheneren Freunde aus verschiedenen Ländern gepflogen 



1) Vgl. über die Verhältnisse im Bistum Konstanz: Herrn. Haupt, Das 
Schisma des ausgehenden 14. Jahrh. in seiuer Eiuwirk. auf d. oberrhoin. Land- 
sduUlen. Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrb. N. h\ V, 3 S. 273 ff: 
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wordeu. Denu der Konvent, welcher vom Gertriulentag bis zum 
Tage Mariä Verkündigung, d. i. vom 17. — 25. März 1379, von 
unserem Gottesfreand und 7 anderen Freunden in der Schweiz ge- 
halten wurde, war Ton länger her vorbereitet und die Fragen, die 
hier zur Besprechnng kommen sollten, sind schon vorher festgestellt 
worden, wie sieh dies ans dem Berichte des Gottesfireiindes vom 
16. April 1379 an den Eomtnr Heinrieh von Wolfach ergibt. 

Am genannten Tage, dem G^ertrndentage des J. 1379, kamen 
unser Gottesfreund und jene sieben Freunde in einer Wildnis des 
Schweizer Hochgebirges zuj>ciiiimen „in einem gar wilden, grossen, 
hohen Gebirge, du ein viel kleines Kapellelein in einen Stein ge- 
hauen ist und ein kleines Häuslein daran gebaut, darinnen ein 
Priester mit 2 jungen Brüdern wohnend ist". Die sieben Ge- 
nossen waren „gar grosse heimliche Gottesfreunde'', wie der Be- 
richt hervorhebt, unter ihnen 3 Priest^. Täglich beteten sie 
hier nm AnÜMshnb des drohenden Strafgeridites und hielten nach- 
mittags ihre Beratungen in einem nahen Walde. Hier wurde Jeder 
gefragt, ob ihm etwas „von der Sache wegen vorgekommen wäre'*. 
Welche Sache oder welche Sachen gemeint seien, ersehen wir ans 
den Beschlüssen. Eine der Fragen betraf eine zweite Bomrelse des 
GottestVeundes, wie ein Brief an den Komtur vom 1. Juni 1379 
ersehen liisst. IHeselbe wurde von den Nachrichten abhängig ge- 
macht, die einige der Freunde bis zum Mai noch einziehen sollten. 
Die Erkundigungen fielen ungünstig aus. Die Heise wurde aufgegeben. 
Wie wir oben sahen , waren die, welche über die Pässe nach Eom 
reisen wollten, von den Anhängern des Gegenpapstes bedroht. Ans 
der Absicht der Bomreise darf man indes nicht schliessen, dass die 
Gottesfrennde Urban VI. ffir den rechtmässigen Papst gehalten hätten. 
Sie konnten beide Päpste für unrechtmässig halten und dennoch 
Versuche bei denselben zum besten der Kirche ffir ratsam erachten. 
In Wirklichkeit scheinen die Meinungen fiber die Papstfrage unter 
ihnen geteilt gewesen zu sein und sich der eine oder andere zu 
Clemens hingeneigt zu haben. Der Brief an den Komtur vom 1. Juni 
weist darauf hin. Nachdem der Gottesfreund gesagt, dass er von 
dem Widerstreit der Meinungen in dieser Sache überhaupt viel 
gehört, fährt er fort: „Und dazu lasse ich euch wissen, dass ich 
auch selber vor kurzem von einem recht grossen Herrn, von einem 
Bompropst vernommen habe, also dass er mir selbst in einer Heim- 
lichkeit sagte, dass man in gar kurzen Zeiten viel Botschaft von 
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PapBt Olemeiui sollte befinden , und man aneh solche Dinge würde 
knnd machen, dass man gewahr werden solle, Papst demens sei 
Yor Gott der rechte Papst**. Der hier erwähnte Dompropst könnte 
der Propst des Metzer oder «axk des Eonstanzer EapitelB gewesen 
sein. In Ifetz war noch in demselben Monat, wie wir yorhin sahen, 
der Kardinal von Agrifolio eingetroffen, und der Bischof mit seinem 
gesamten Klerus hatte dem Gegenpapste Obedienz gelobt; in Kon- 
stanz geliörte der Dompropst Burkliard von Heweu zu den Anhängern 
Clemens VIT. Aber in Metz war der Kardinal lierbcigeeilt, als er 
hörte, dass ürban's Boten bereits auf dem Wege dahin seien; wäh- 
rend es im Briefe des Gottesfrenndes weiter heisst: ,|Wenn das 
(dass Clemens Boten heraossendet) Papst Urban gewahr wird, dann 
ist zn getrauen, dass er dann sofort auch Botschaft heranssenden 
werde**. Da scheint denn doch das «heraus** mehr auf Eonstanz, 
als anf das entferntere Lothringen zn passen, gegen welches letztere 
zudem anch der Umstand spricht, dass dorthin die Boten Urban*s 
früher anf dem Wege waren, und dass erst auf die Kunde hiervon der 
Legat des Gegenpapstes nach Metz eilte, um jenen zuvorzukommen. 
Demnach scheint also Burkhard von Hewen jener Vertraute des Gottes- 
freundes gewesen zu sein. Er war der Sohn des Freiherrn Johann 
von Hewen und einer Gräfin von Fürstenberg, and wurde 1388 
selbst Bischof von Konstanz.^ 

Ans dem Briefe an den Eomtor vom 1. Juni 1379 geht hervor, 
dass man auf dem Eonvente bezflglieh der Papstfrage noch eine zu- 
wartende Haltong einzunehmen beschloas. Es sei, schr^t der 
Qottesfreond, nicht gnt zn raten zu den Dingen, da man nicht 
eigentlich davon wisse. Mfissten sie im Oberlande sich zoerst ent- 
scheiden, so werde er den Strassbnrger Brfidem sehreiben, wie sie 
sich entschieden hätten; dasselbe sollten im anderen FaHe sie 
thon. 

Noch ein weiterer Punkt war es, der die Freunde auf diesem 
Konvent beschäftigte. Täglich beteten sie um Aufschub der grossen 
Gerichte, die ihrem Glauben nach sicher in der ^nächsten Zeit zu 
erwarten waren. Sie beteten nm eine Offenbarung in dieser Sache, 

1) Chron. episcop. Coyntanfiensis bei Pistorius - Simvc , Rer. Genn. SS. 
III, 75S. Nach Bischof Heinrich s III. Todo f 13^3 folgte Nikolaua v. Eieseu- 
burg, der 1387 resignierte, dann Burkhard, den Urban Jinfangs ziiriickwies, 
aber bcstatigto, als man in Konstanz den Niitolaus zum Dompropst machte* 
Burkhard regierte bis 139S. 
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nach der sie sich in ihrem weiteren Verhalten richten wollten. Des 

göttlichen Willens in allen wichtigen Fragen übernatürlich {^ewiaa 
zu werden, war den Gottesfrennden Bedürfnis und stetes Verlangen. 
Auf göttliche Wahrzeiclien und Traunig-esichte war auch unseres 
Gottesfreundes Augenmerk fortwährend gerichtet, wie wir aus seinem 
bisherigen Leben wissen. Wir sahen, wie stark seine P^inbildungs- 
kraft entwickelt war, wie das, was seinen Geist besonders be- 
aclütftigte, im Traune oder anch im wachen Znstande in lebendigen 
Bildern Gestalt gewann, die ihm als göttliche Offenbarungen er- 
schienen, die sein Thnn bestimmten, wie er aber anch keinen An- 
atand nahm, solchen Gesichten die Form von ftnsserlichen Erschei- 
nnngen zu geben, wenn er dadurch anf andere bestimmend einwirken 
wollte. Als Fiktiome sind aucli die Wundererscheinungen bei den 
beiden Konventen zu nehmen, von denen er nach Strassburg scli reibt. 
Am letzten Tage ihres Konvents im J. 1379, so erzählt er, als sie 
noch einmal an der Stätte im Walde beisammen sassen, hörten sie 
„eines grossen Windes Getöse durch den Wald herkommen mit 
greuliche Schnauben** (gruweliche brochtsende), und dichteste Finster^ 
nis umfing sie. Sie merkten, dass das von den flblen Geisteni war, 
aber keiner wagte disselben zu beschwören. Nach Verlauf ehier 
Stunde verging die Finsternis, eun heiteres Licht, heller als die 
klare Sonne, fiberlenchtete sie und dne sfisse Stimme als die eines 
Engels und Boten der hl. Dreifaltigkeit ermutigte und stärkte sie 
mit der Verkündif^uug. dass Gott ihr Gebet erhört und ein ganzes 
Jahr Aufschub (Aufschlag) des greulichen Wetters, das über alle 
W^elt gehen solle, gewährt habe. Nach diesem Jahre aber sollten 
sie nicht mehr bitten, sondern es Gott anheimstellen, wann und wie 
er seinen Sohn rächen wolle. Komme dann die Strafe, so werde 
die Not und Angst den Menschen zur Besserung dienen. Mit dem 
Entschlüsse, noch in diesem Jahre alle .ihre irdischen Angelegen- 
heiten zu ordnen, um ohne Sorgen und freien Sinnes das Herein- 
brechen der Gerichte erwarten zu können, schieden sie voneinander. 
Den gleichen Rat gibt dann auch der Gt)tte8freimd dem Eomtnr 
und mahnt ihn, in seinen I'redigten warnende Andeutungen von der 
drolienden Zukunft zu ^ebeu. Verschiebe Gott das Gericht, so 
werde auch das. wie bei Xinive, nur von Gewinn gewesen sein. 
Wir wenden uns nun zu dem 2. Konvente vom J. 1380. 

Durch ein Traumgesicht in der Weihnacht des J. 1379, das 

sich in den beiden folgenden Tagen wiederholte, und das gleich- 

26* 
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zeitig in fthnlicber Weise der ehemalige Jade, der Priester Johannes, 
hatte, so berichtet der Gottesfirennd am 22. Febr. 1380 an Herswin, 
sei er yermahnt worden, am hohen Donnerstag mit 12 anderen 

Gottesfrennden an derselben Stätte wie im verflossenen Jahre 
aufs neue zusammenzukommen. Briefe eines grossen Gottes- 
freuiides aus Mailand, den unser oberUlndischer Gottesfreund 
kannte, und von einem Teil der Freunde, die im vorigen Jahre mit 
ihm versammelt waren, und dann die Ankunft der zwei Gottes* 
freunde aus Ungarn, die er im J. 1350 besucht hatte, sowie eines 
einst reichen Gennesers, der all sein Vermögen nm Gottes willen 
dahingegeben hatte nnd ihm persönlich noch unbekannt war, machten 
ihn gewiss, dass jener Traum eine göttliche Anffordenmg gewesen 
sei; denn die Stimmen dieser Freunde wollten alle in fthnlicher 
Weise zu dieser Zusammenkunft göttlich gemahnt worden sein. 
Wunderbar wie diese Vorbereitung zu dem Konvente ist auch alles, 
was der Gottesfreund über diesen selbst an Merswin berichtet. Am 
Gründonnerstage fanden sie sich in der Einsiedelei im Hochgebirge 
zusammen und blieben hier bis zum Ostermontag (22 — 25. MUrz). 
Gemeinsam empfingen sie am Karfeitag das hl. Abendmahl. Ehe 
sie am Nachmittage zu der Stätte ihrer voijährigen Beratungen 
im Walde gingen, warfen sie das Loos, welcher der Priester etwa 
wiederkehrende teuflische Erscheinungen beschwören solle. Es traf 
den Priester der Einsiedelei. Und sie hatten auch alsbald eine 
solche Erscheinung. Brennende Kerzen kamen aus dem Walde daher, 
denen viel herrliche Frauen im köstlichen Gewände folgten, die sich 
ihnen mit niedergeschlagenen Augen und demütigen Gteberden vor- 
stellten, als seien sie gesandt ihren Unterredungen beizuwohnen. 
Bei der Beschwöi*ung des Priesters fährt mit einem Windstoss der 
ganze Spuk daliin. Dann kam wieder das heitere übernatürliche 
Licht und die süsse Stimme des Engels, der diesmal einen Brief 
unter sie fallen lässt und ihnen aufträgt, sich bis zum 3. Tage über 
dessen Inhalt zu beraten. Der Brief war in welscher, deutscher, 
lateinischer und „abrahamischer ^ Sprache geschrieben, in der ihn 
der getaufte Jude, der Priester Johannes, vorlas; er wurde abge- 
schrieben und in deutscher Sprache dem Briefe an Merswin bei- 
geschlossen. Die Mutter Gottes, die Himmelskönigin, so sagt der 
Brief, habe am Weihnachtsabend bei dem ewigen Vater nm einen 
dreijährigen Aufschub des grossen Wetters der grossen Plagen ge- 
beteU; und der ewige Vater habe dafür zur Bedingung gesetzt, dass 
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die 13 verborgenen Freunde sich ihm 3 Jahre gefangen flehen sollten, 
um dann je nach der Mahnung des hl. Geistes entweder in der Stille 
weiter zu leben oder um und um in die Welt zu fahren, wohin ein 
Jeglicher gewiesen würde. Am 3. Tage kam Licht und Stimme 
wieder. Sie gelobten, was der Brief forderte nnd warfen nnn anf 
Weisung des Engels den Brief in ein angeschflrtes Fener; der Brief 
blieb nnverbrannt nnd hob sich mit der Flamme empor nnd ein Blitz 
Ton oben nahm ihr Fener nnd den Brief in den Himmel. 

Das sind phantastische Einkleidungen, wie wir ihrer viele im 
gefangenen Ritter und in den anderen Seluiften des Gottesfreundes 
gefunden haben, oder wie wir sie ähnlich auch bei Suso finden. 
Ein angeblich vom Himmel gefallener Brief spielte auch bei den 
Geisslerfahrten 30 Jahre früher eine Bolle. Der Inhalt des in Rede 
stehenden, vom Gottesfrennde verfassten und die dabei geschilderten 
Vorkommnisse sollen nnr den Glanben der Freunde zum Ausdruck 
bringen, dass ihre Entschlfisse zum besten der Christenheit von 
Gottes Geist angeregt nnd gewirkt seien. 

Die Trostlosigkeit der allgemeinen Zeitlage war es, die sie zu 
dem EntsehluBse drängte, von der Welt für die nllchsten 3 Jahre 
sich völlig abzuwenden und wie mit verschlossenen Augen den Strom 
der Zeit an sich vorübergehen zu lassen, um dann erst wieder sich 
nach ihm umzusehen und je nacli der Gestalt, welche sicli dann 
ihrem Auge böte, entweder weiterhin in der Stille zu bleiben, oder 
aus ihrer Verborgenheit völlig herauszutreten. 

In ihren Beratungen hatten sie von neuem die öffentlichen Ver^ 
hältnisse durchgesprochen. Bestimmte Anfragen des Ordensmeisters, 
der sich durch den Komtur mit sehiem Anliegen an den Gottes- 
fireund gewendet hatte, und dann des Komturs sdbst boten ihnen 
hierzu den Anlass. Die nächsten persönlichen Interessen sind es, 
von denen sie sich zur Erwägung der Zeitverhältnisse und zur Auf- 
stellung fester Grundsätze tür das ^'erllaltcn bestimmen lassen. 
Der Ordensmeister der deutschen Jolianniter, Konrad von Brunsberg, der 
Riclitung der Gottesfreunde zugehörig, von der Schwäch^i des Alters, 
von der traurigen Lage der Kirche und von dem Verlangen nach 
einem beschaulichen Leben bestimmt, hatte sich schon im J. 1377 
an den Gottesfreund um Bat wegen Niederlegung seines Amtes ge- 
wendet. Aber dieser leitete damals aus dem Umstand, dass er 
ohne Sehl Znthnn zum Amte gekommen war, die Verpflichtung für ihn 
ab, im Amte auszuharren. Nun stellte er die Frage von neuem, 
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und zwar begründete er jetzt sein Verlangen mit der ünsicliwheit 

bezüglich der Papstfrage. Er scheint Bedenken geVabt zn haben, 
einem vielleicht uureclitmiissigen Papste Obedienz znleisten. Denn 
wohl nichts anderes war Anlass, dass sicli in der Versamm- 
lung der Jurist über die Frage nach der Kechtniiissigkeit der 
beiden Päpste plötzlich mit einer Entschiedenheit äusserte, die den 
Frennden unerwartet nnd wie von Gott eingegeben schien.^ Er 
sprach seine Yerwtindenmg ans, dass der Ordensmeister nicht selbst 
erkennoi wie alle Aemter in der Christenheit gar wenig nach gött- 
lichem Rechte anagerichtet würden. So wftren nach göttlichem 
Bechte weder Urban noch Clemens rechtmässige Pftpete. Urban sd 
zn Bom von den Laien mit Gewalt durchgesetzt nnd ebenso wolle 
man Clemens mit Gewalt nnd irdischem Gnt dnrchsetzen. So s^ 
auch Wenzel mit Unrecht, weil durch Simonie, römischer König (seit 
1376), denn sein Vater (Karl IV.) habe die Stimmen der Kurfürsten 
mitCxeld erkauft. Darum sei denn auch die Treue der ünterthanen 
überall wankend geworden. Hierauf stellte unser Gottesfreund 
die Frage, was der Meister thon solle, wenn man ihn nicht vom 
Amte entheben wolle? und mtin beschloss einmütig ihm zn raten, 
sich in diesem Falle zn fügen mit dem Bedinge, dass er von nnn 
an, statt nach der Sitte die verschiedenen Hänser zn visitieren, was 
ihm wegen seiner Altersschwttche beschwerlich fiel, anf seinem Hanse 
bleibe nnd von da ans Bat nnd Weisungen erteile. 

Nach diesem Vorgange ergibt sich als die Anschannng der 
Freunde über die Zeitlage : die geistliche nnd weltliche Gewalt sind 
von den alten Ordnungen abgewichen. Es ist Pflicht, in den be- 
stehenden Ordnungen fortzudienen, so lange es möglieh ist. So 
auch, wenn man einem Haupte zu dienen gezwungen wäre, das die 
Gewalt nicht rechtmässig besitzt. Wann dieser Zwang für den 
Einzelnen eintrete, das entscheide sich je nach den Verhältnissen. 

Demgemäss ist anch der Bat, den der Gottesfrennd dem Komtnr 
ertdlt: „Herr Eommendnr, ihr habt anch geschrieben, man solle 
ench raten, was zn thnn sei von dieser zwei Päpste wegen: denn 
ihr versähet ench, dass ihr nnd andere Pfaffheit in Kürze sollt 
dämm angelanget werden. Lieber Eommendnr, wer kann dazu 

1 r>r. V. 20. Apr. 1380 an den Komtur: „nu sollent ir wissende sin, do 
wir {dso bi enander soasent, do beschach es, daz der götteliche juriste, der do 
mit mir zuo Korne bi dem bobostc was, daz der oae alles TTOgen wart 02- 
brechende und wart redende und sprach etc. 
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raten ehe das Anlangen geschieht? Wenn das Anlangen geschieht, 
so seid ihr verbunden zu dem Orden; so vertraue ich, der Orden 
solle thun nach weisem Rate. Dem Orden müsset ihr gehorsam 
sein". Also der Einzelne ist in solchem Falle nicht verantwortlich, 
sondern die Gesamtheit, welcher er angehört. 

Der Komtur wollte auch wissen, wie die Gottesfreunde im Ober- 
lande in der Papstfirage sich zn halten gedächten? Die Antwort 
ist: „Ihr bedürft das nidit sn wissen, denn euere Sache nnd die 
unsere ist nicht die gleiche; denn ihr seid verbunden unter den 
Orden, wir unter den Bischof, und der dränget uns nicht; er thui 
in dieser Sache ^ wie wir woUen, Dazu haben wir viele Freiheit 
von dem Papste, der da tot ist". 

Ist es der Bischof von Konstanz, zu dessen Diözese sie, wie 
wir annehmen, gehören, so stimmt dies alles zu dem Verlialten des 
Bischofs Heinricli. der, anfangs zu Urban VI. haltend, dann doch 
eine neutrale Stellang beiden Päpsten gegenüber einnahm und beider- 
lei Obedienz in sehiem Sprengel gewähren Hess. 



14. Die letzten Zeiten Merswin's nnd des Gottesfrenndes* 

Die Teilnehmer des Konvents vom J. 1380 waren mit dem 
Entschlüsse auseinander gegangen, der Weisimg jenes Briefes zu 
gehorchen und sich drei Jahre lang von allem Verkehr mit den 
Genossen abzuschliessen, um allein dem Gebete und der frommen 
Betrachtung zu leben. Der Gottesfreund brach nun auch den 
brieflichen Verkehr mit Merswin ab und riet ihm, sich für die Folge 
dem Komtur zu gründe zu lassen, gleichwie er seinerseits sich dem 
Bruder Johannes zu Gehorsam ergehen werde. Auch Uerswin hatte 
schon firfiher daran gedacht, sich einzuschllessen und den Freund 
um Bat deshalb gebeten. Er fOrchtete, die ErgStzung, welche der 
Verkehr mit den Brttdem gewähre, könne seinem inneren Leben 
hinderlich sein. Nun schreibt ihm jener als letzte Weisung, .Alcr- 
swin gedenke nur dem eigenen frommen Ermessen zu folgen und 
habe noch kein göttliches Zeugnis für einen solchen Entschluss. 
Um der jungen Brüder willen solle er sicli nicht völlig abschliessen. 
Er rät ilun, den brieflichen Verkehr, die Verwaltung IVemden Gutes, 
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die Pflegerschaft im Braderhsnse sowie alles , was ihm ftnsserlielie 
Bilde eintrage, an&iigebeii, sieh eine Kammer in der Ntthe der 
Kirche zn wählen, Ton wo ans er auf einen Altar sehen k5nne nnd 
ausser am Sonntage am Mittwoch nnd Freitag den Herrn zn 

empfangen, an diesen Tagen auch nicht mit den Brüdern zu essen, 
sondern in der Kammer zu bleiben. Merswin blieb in solcber Ab- 
gescblossenheit 14 Wochen d. i. ß'/i ^lonate. Ob er sich bei Be- 
messung dieses Zeitraumes von besonderen Erwägungen leiten Hess, 
oder ob ein äusseres Ereignis seiner Abgeschlossenheit Grenzen 
setzte, darüber fehlen die Andeatnngen. Merswin rühmte diese Zeit 
den Brüdern. Sie sei reicher an Gnade gewesen, als je eine in 
seinem Leben. Um Ostern 1382 erkrankte er. Doch war er noch 
imstande, für die Brüder Bnysbroek's Bnch von der Zier geistücher 
Hochzeit an übersetzen, dem er „von Gott dszn bezwungen** einen 
Traktat van der zuvorkommenden und von der verdienstMchen 
Gnade einfügte, wobei ihm von Gott inneriich gestattet wnrde, dass 
er seine Autorschaft unter der des Ruysbrock verberge. ^ Er starb 
am 18. Juli l.'JSi' und wurde im Chor der Kirche zum grünen Wört 
neben seiner zweiten Cxattin bestattet. Das Geheimnis des Namens 
des irottesfreuudes und des Ortes seines Aoteuthaltes im Oberlaade 
hat er mit ins Grab genommen. 

Dunkel sind die letzten Zeiten des Gottesfreundes. Nur wenige 
Nachrichten sind ans übrig, die in dieses Dnnkel vielleicht einiges Licht 
werfen könnten. Wir sehen nns hier fast ganz auf den Weg der ünter- 
snchong nnd der Kombination angewiesen. Das letzte Zeugnis von dem 
Gottesftennde selbst ist vom J. 1381, als er beim Wiederansbmch der 
Pest jene beiden Gebete vom J. 1350 mit ementer Mahnung in die 
OefFentlichkeit sandte. Im J. 1 .383 sollte seine dreijährige Abgeschlossen- 
heit zu Kude seiu. Hat er nun wohl die Zeit für gekommen erachtet, 
mit seinen Genossen als Prediger öftentlich aufzutreten? Bekanntlich 
hat Irülior Karl Schmidt den in einer Sentenz der Kidner Inquisition 
gegen Martin von Mainz im J. 1393 genannten Nikolaus v. Basel 
für unseren Gottesfreund gehalten und seine Schi-iften unter diesem 
Namen in die Literatur eingeführt. Diese Ansicht liess sich nicht 
halten. Schmidt selbst hat sie wieder znrftckgenommen. Doch 

1) Cod. tjcnn. d. Mütifliner Staatsbibl. 818: .,(lo wart innerlich von i,'ott 
ZU im gesprochen — er solt es in das brnnluft büehel sehriben u. die ere trotte 
geben u. da^ werg zulegen B. Johannes von Küsebruch dorn lieben heil, walt 
briester in brobant domit euch diei?«.> selbe materie angefangen und begriffen ist 
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scheint mir jene Kölner Sentenz, in der des Nikolaus gedacht ist, 
hier einer nochmaligen Besprechnug za bedürfen, da die darin ver- 
urteilten Lehren mir denn doch dem Kreise des oherlftndischen 

Gottestreiuides anzugehören scheinen. Die Sätze sind folgende:^ 

1. Primo viiU'licel, quoil iudiciaUler convicti et per ecclesiam 

condcmpnad ac impciülen(es hcielici aliquando fS: aliquij 
in Heidelberga coyicremud fuerunt et sunt amici Dei. 

2. Quod soilempne periurium ad evadenditm mquisitoiis iuäicium 

in htdicio factum ntm sU peccatum. 

3. Quod credere, peceaia moriaUa post ean/essionem ad memoriam 

redeunüa fore ex dehUo confiUnda, sü hereticum, 

4. Quod Cristus nm Ua penaHier in eruce, m qua morUhatur, 

susHnuU sUntt m fhjorio, ubi vohmtatem suam pabri suHh 
ndsit 

5. Quod quidam laycus, nomine Nicolaus de Basilea, cui te fUn,' 

ditus submisisli, c/arius cl perfectius etvangelium intelligit 
(fehlt in S), quam aliquando apostoU et beatus Paulus hoc 
intellexeril. 

6. Quod per eundem Aicolaum prelatis ecclesie virlus ministrandi 

sacramenta et exercenda quecunque bona opera a/ßtii, 

7. Quod si nuUus in cariiate in hoc mundo esset, tunc miUus 

presbiter sacramenta conficere passet, 

8. Quod predicto Nieolao ex perfecHone submissionis sibi facte 

potes contra precepta cuiuscunque prelaii etiam pape Hcite 
et sine peccato obedire. 

9. Quod ex iussione eiusdem [Nicolai nullo modo etiam inter- 

ficiendo hominetn vel cognoscendo mulierem carnaliter (fehlt 
in S), posses peccare. 

1) Dit> Sentenz mit Eingang und Schhiss, wolches beides wir weglassen, 
ist zuerst von K. ScLmidt nach einer Handschrift der Strassbiu'ger Joiiauniter- 
bibliofhek B 174. 12° in dessen Leben Tanler's 8.237, dann nach nochmaliger 
Bevisioa mit einigen Verbeesenmgen in dessen NikolanB t. Basel herausgegeben 
worden. Dieeelbe Senteox fand H. Hanpt, Beitr. z. Gesohiofate d. Sekte t. 
fireien Geiste, Gotha 1885, 8. 7, in einer Mainnr Handschiift, ans weldier er 
die bei Schmidt unrichtig oder verkflrzt angegebenen Namen der Inquisitoren 
u. den 16. Artikel verbessert hat. Auf der Münchner StaatsbibUothek Cod, 
tat. l iOöV, 2^, IJ sc. f. 'JöÜ sq. findet sich die Sentenz ebenfalls. Auch aus 
ihr lässt sich einiges verbessern. Satz 10 stiniiiit hii r mit der Mainzer Hand- 
schrift. Die Verbesserungen sind mit liegender Schrift in den Text auf- 
genommen, der Schmidt'sche Text (S.) in Klammem beigefügt. 
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10. Quoä per takm dtmUHonem (Um: subndssUmeni^, Meolao per- 

feete Hne farmü et ymoffinibus fitetam, fiäsU Uberaius ab 
obedienHa ecelesie, hUram süäum prime innoeentie. 

11. Quod meHiu esset tibi, ut in forräeaHonem eaäeres et resur- 

ff eres ^S: resurgens) et in Iah submissione man eres fS: 
maneasj, quam quod ab obedienUa eiusdem Nicolai recederes 
ei sine peccalo maneres. 

12. Quod in hoc, quod contra prohibitionem ecelesie sine licentia 

predicare, missas ceiebrare et sacramenta ervkarislie et 
penitentie ministrare presumpsisti, nm peeeasti, %U asseris. 

13. Quod freguenter sine necessitate horas canonieas etiam üks 

äiebus, quäms viUebas, et, sicui fedsti, missas ceiebrare, ie 
dicis sine peccato obmisisse» 

14. Quod toHs submissio, qua te subnUsisti predieto Usyco, est 

ita ad perfeclUmem necessaria (B^i vecta), quod etiam si 
moffisier in theohgia veOet perfid (^^ : profici), oporteret 
eum omnem respectum ad Uteras et scripturam posl ponere 
et iali ductori simpUciter in omnihus ohedire. 

15. Quod perfectus hovw lum debel pro infertü liberaiione ac 

celestis regni collatione deum orare, nec Uli pro aliquo, 
quod deus non est, sertnre, sed ind^erens eius beneplacitum 
expectare, 

16. Quod in ewangeSis ei in arotione dominiea non debet stare 

sie: et ne nos iudueas in temptoJHmem, sed sie: inducas 
nos in temtationem (fehlt in S)» ^ula negatio non est 
(üahlt in S) ex MsU doctrina, sed ex aUa quacunque 
negligentia» 

Für welche der von der Kirche verfolgten Genossenschaften 
sprechen nun diese Sätze? Schmidt glaubte hier waldesische An- 
klänge zu finden. Satz 1 bezeichnet die in Heidelberg verbrannten 
Genossen des ^fartin als amici Dei. So werden in der That auch 
die Waldesier genannt, aber nie, soweit mli* bekannt ist, ausschliess- 
lich| sondern immer in Verbindung mit anderen gebräachlicheren 
Namen. Der 2. Satz erklttrt einen falschen Schwor vor den In- 
quisitoren ffir keine Sünde. Die Waldesier verwarfen das Schwören 
überhaupt. Sp&ter leisteten die meisten den von den Inqnisitoren 
geforderten Eid, weil sie mit der Weigerung sich sofort verraten 
hätten; sie leisteten ilin ndt allerlei Ifentalreservationen. Aber 
auch bei anderen Sekten galten durch die Not erzwungene falsche 
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Eide für entsclnildbar. Satz 7 erinnert allerdings an die lom- 
bardischen Waldesier, welche die Kraft des Sakraments voa der 
Würdigkeit des Spendenden abhSngig machten. Aber hier folgt 
dieser Satz ans dem unmittelbar voranstehenden 6. Satze, nnd dieser 
ist, wie sich zeigen wird, mir ans der Lehre der Gottes&ennde 
erklärbar. Von den übrigen klingt kdner an die waldesischen 
Lebren an. Gerade die ffir die Lehre dieser Sekte charakteristischen 
Sätze, wie die Verwerfttng des Fegfeners, des Eides, des Beliqnien- 
dienstes etc. fehlen. Haupt hält Martin von Mainz für einen der 
Brüder des freien Geistes. Aber auch hier nianj^eln die charakte- 
ristischen Merkmale. Kein Satz erinnert an den Pantheismus oder 
I.ibertinismus derselben. Man kijnnte vielleicht in Satz 9 und 11 
das cognoscendo muUerem als auf libertinistische Meinungen deutend 
ansehen wollen, aber dem wehrt das koordinierte inierficiendo h<h 
mmem, welches nnmdglich auf diese Sekte bezogen werden kann. 
Wir haben Tiehnehr in beiden Sätzen eine drastische ffinweisong 
des Inquisitors auf das Yerwerfliche jenes Grondsatzes, nach welchem 
einer dem anderen an Gottes Statt sich zu grtinde lässt. Die Kon- 
sequenz dieses Gnmdsatzes seheint es zn sein, dass aneh Mord nnd 
Hurerei keine Sünde sind, wenn es der Meister gebietet. Dass end- 
lich die Lehre der Katharer von keinem jener 16 Sätze berührt 
werde, bedarf kaum der Ervvalinung. 

Dagegen ist es nicht weniger^ als die Hälfte aller Sätze, welche, 
wenn auch entstellt, jenes [für die oberländischen Gottesfreonde 
charakteristische Verhältnis erwähnen oder Yoranssetzen, welches 
wir so oft in den Schriften dieses Kreises mit den Worten „sich 
einem Gottesfirennde im Gehorsam an Gottes Statt zn gmnde lassen" 
hervorgehoben finden. Satz 5 sagt, dass sich Martin einem Laien 
zn gmnde gelassen habe (cui te fmditus submimtt)^ dessen Weisungen 
er mit denen der Apostel für gleichwertig achte. Der Komparativ 
clarius et perfectias ist hier sicher nur auf Rechnung des In- 
quisitors zu setzen. Satz ß sagt, dass durch Nikolaus den Prälaten 
der Kirche die Kraft zur Verwaltung der Sakramente uud zur Voll- 
bringaug von allerlei guten Werke zofliesse. Wir brauchen diesen 
Satz ans seiner übertreibenden Fassung nnr auf eine etwas ge- 
mässigtere Form znrückznftihren, nnd wir haben hier die Folgerung 
ans den bekannten tanlerischen Sätzen über die Gottesfreonde, nach 
welchen sie die Sänlen der Christenheit, das Fundament der Kirche 
sind, ohne welche die Welt nicht eine Stunde stehen würde, deren 
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Werke besser sind, denn alle, welche die Ohristenheit je wirkte, 

deren Sein weit nützlicher ist, denn aller Welt Thn« (s. o. S. 72 f.). 
Denn hängt von den Gottestreimden der Bestand der Kirche ab, 
80 dann auch die Kraft und der Segen ilirer Handlungen oder 
Werke. Da erscheint denn auch der folgende 7. Satz in seiner 
negativen Fassung als eine Konsequenz der angeführten taulerischen 
Sfttsei denen wir hier noeh die weitere Stelle aas Taoler beifügen: 
«Wisset, Kinder, wo die wahren Ch>ttesfreande sind, denen ser- 
schmilzt das Herz ans Liehe zn allen ICenschen, lebendigen und 
toten, nnd wSren diese Menschen nicht, so wSren wir übel dran* 
(Pr. 91). Wären diese Menschen mit ihrer Liebe nicht, das scheint 
die Konsequenz der hier angeführten Sätze über die Gottesfreunde 
zu sein, so würde (Jott auch seine Gnade von den Handlungen der 
Kirche zurückziehen, dass sie nicht mehr wirksam wären. Sie sind 
es, um deren willen der Kirche alle Kraft und aller Segen von Gott 
zofliesst. Auch Satz 8 erinnert an taulerische Sätze von den Gottes- 
firennden: „Ueber diese Leute hat der Papst keine Gewalt, denn 
Gott selbst hat sie gefreiet** (Pr. 131). «Hänget encfa allein, bloss 
nnd lanter an Gott nnd an die aoserwählten Freunde Gottes, dass 
sie ench mit sich in Gott ziehen" (Pr. 85). Satz 9—11 sind Folge- 
rangen des Inquisitors ans den besprochenen Sätzen. Was Satz 10 
ttber den Stand der prima ifmocentia sagt, in welchen die der 
Weisung der (iottest'reunde Folgenden eintreten, beleuchtet Tauler, 
wenn er die Gottesfreunde als wesentliche himmlische Menschen be- 
zeichnet und verlangt, sie aufzusuchen, um sich durch sie richten 
und mit sich in Gott ziehen zu lassen. Satz 14 bedarf keiner 
weiteren Belege; es braucht nur an das, was wir im Meisterbnch 
von Tanler's Bekehrong lesen, erinnert zu werden. 

Ausser diesen Sätzen, welche mit der Andcbt von der Be- 
deutung der Gottesfreunde in Verbindung stehen, vertreten die noch 
übrigen bei aller üebertreibung, die mit unterläuft, auch nur Mei* 
nungen, wie wir sie bei den oberlSndischen Gottesfrennden finden. 
So deckt sich Satz 16 mit dem Satze der Gottesfreunde, dass man 
Gott um Yei-suchungen bitten solle, wenn sie mangeln (s. o. S. 328). 
Satz 4 und 15 sind aus ihrer Lehre von der vJilligen Gelassenheit 
zu erklären. Satz 3 enthält die Lehre, dass in der Beichte ver- 
gessene Todsünden, wenn sie uns nach dei*selben in Erinnerung 
kommen, nicht mehr zu beichten seien. Es ist früher z. B. S. 307 1 
der „Minneweg** dargelegt, auf welchem der Gottesfreund zur Ver- 
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gebung aller seiner Sünden und zur Befreiung vom Fegfeuer gelangt. 
Es ist ein selbständiger, von der priesterlichen Vermittelang unab- 
hängiger Weg. Daraus ergibt sich, dam den Oottesfireonden die 
Stütsen, durch welche die Kirche der Ohrenheichte ihren Wert zu 
sichern suchte, als hinAUig erscheinen mnssten. Satz 13 ermangelt 
der klaren Eonstroktion, die ich dnrch Einsetzung zweier Kommata 
in etwas zu verdentlichen suchte. Martin scheint sich an die 
kanonischen Gebetszeiten und an die Vorschriften über das regel- 
mässige Lesen der Messe nicht für gebunden eraclitet zu haben. 
Dass den Gottesfreunden die äusseren Ordnungen der Kii'che nicht 
als unbedingt notwendig, sondern als den Bedürfnissen des inneren 
Lebens untergeordnet und die entgegengesetzte Ansicht für einen 
Irrtum ansahen, haben wir wiederholt bei Tauler und den ober- 
ländischen Gottesfreunden wahrgenommen. 

Die beiden noch übrigen Sätze 1 und 12 kdnnen dem von uns 
gewonnenen Besultate, dass wir es hier mit einem Gottesfireunde 
des oherUbidischen Kreises zu thun haben, nur zur Bestätigung 
dienen. In Satz 1 bekennt sich Kartin zu den in Heidelberg ver- 
urteilten IJaiLiikern und liält daran fest, quod fueruni et sunt 
umici Dei. Nur die Kreise Heinrichs von Nördlingen und des 
oberlündischen Gottesfreundes werden ausschliesslich mit diesem 
Namen charakterisiert, und von diesen konnten nur die als Häre- 
tiker verfolgt werden, welche sich von der Leitung der Kirche 
emanzipiert hattra. Von dem Gehorsam gegen die Kirche aber 
hatten sie sich öffontlich losgesagt, als sie eigenmächtig als Prediger 
auftraten. Satz 12 wirft dem Martin als Sünde vor, dass er contra 
prohibiiionem ecclesiae sine Reentia gepredigt, die Messe zelebriert 
und die Sakramente der Eucharistie und der Beichte verwaltet 
habe. Martin war ein Priester der Benediktiner in Reichenau am 
Bodensee. Als solcher war ihm ein beschränkter Kreis für seine 
priesterliche Thätigkeit angewiesen. Ausserhalb desselben sie aus- 
zuüben war durch die kanonischen Satzungen verboten. Seine Sünde 
erschien um so grösser, als er im Gehorsam und nach der Weisung 
eines Laien als Priester umherzog und predigte. 

So weisen sämtliche Sätze des Martin von Mainz, auch die, 
welche durch die Inquisitoren entstellt sind, auf den Kreis der oher- 
ländisehen Gottesfireunde. 

Es ist nun die Frage, ob nicht der Laie Nikolaus yon Basel selbst 
saser Gottesfreund gewesen sein könne ? Die Antwort wird9ichergebeu, 
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wenn "wir einige weitere Notizen, die sich über Nikolaus und den 
Gottesfrennd sonst noch erhalten haben, in näheren Betracht ziehen. 

Wir untersuclien zuerst jene Stelle in dem Formicarius des Johann 
Nider, der von einem Laien Nikolaus spricht, welcher in der Gegend 
von Basel nnd rheinabwärts seine ketzerischen Leliren verbreitet 
habe nnd zuletzt /.u Wien verbrannt worden sei.' Die näheren 
XJmst&ndei welche die unten mitgeteilte Stelle angibt, lassen keinen 
Zweifel, dass wir hier den in der Sentenz gegen Martin von If ainz 
erw&hnten Nikolaus von Basel vor nns liaben. Es stimmt die Zeit. 
Nach der Sentenz lebt Nücolans von Basel noch im J. 1398 (vgL 
das PrSsens intelliffit nach der Münchner Handschrift in Satz 5, dann 
Satz 9 und 11). Nach Nider ist er pau/o ante, er hat vorher vom 
Ko;;zil zu Pisa gesprochen, also kurz vor 1409 verbrannt worden. Er 
trat zuerst in der Gegend von Basel auf, das stimmt mit dem 
Nicolaus de Basilea der Sentenz. Er wollte seine Jünger Jakobus 
und Johannes auf den Befehl des Inquisitors nicht entlassen ausser 
durchs Fener. Sed cum Jacobum et Johannem stupectos in fide 
et sibi conscios suos speciales disc^uios ad jussum ecciesiae mm 
inquirenti noUei dimittere nisi per ignem etc. Moslieim hat das 
dmUtere missverstanden nnd dadnrch Verwixmng in die Stelle ge- 
bracht. Er meint, Nikolaus sei verbrannt worden, weil er die schon 
aufgegebenen Meinungen, iam dhnissas sententias, yon der grossem 
Standhaftigkeit seiner Jün<?er überwunden, von neuem bekannt habe. 
Allein das dimittere bezieht sich offenbar, wie auch Haupt richtig 

1) Formkttrium ed. G. Colvenerius, Duaci 1602. Lih. III, c. 2; p. 192: 
Vi»ebat paulo antea quidam purus bUeut, JfieoUms nomine, Sk in Unea 
Rheni drea Basdeam et infra, primum vebtt beghardus ambukms a muUis qui 
persequebantur haeretieos de eontndem kaereUeorum numero quasi umu 

hahehatnr suspedisstmus. Astutissimus (nach einer Göttweigor u. ülolker Hand- 
Bdiiift^ s. Deöiflc Zeitscbr. f. d. A. XTX, S. 487 ; die Auflgabeo haben acutissi- 
mus) cnim erat et verbis crrores coloratissimc volare novit. Jdcirco etiam 
manvs inqiiisifnntin dudnni evascrat et mu/fo ti ntpore. I)ist i//u!t)s iijifi/r f/itos- 
dam III suam sectani culiegit. Ftiit eniin jirnfessionc et habitu de damnafis 
heghardis um/s, qnt visioncs et rcvclatioucs in praedicto damnatu habitu multas 
habuit (juas uifaUibilcs esse credidit. Se scire afßrtnahat audacter quod 
Christus in eo esset aetu et ipse in Christo et pktra eUa, quae omnia, capttts 
tandem Wiemtae in JPataviensi <Teit: Pietaviensfj dioecesi, in^s^ fatebaiur 
pubUee, Sed com Jaeobum et Johannem suspectos in fide et sibi eanseias 
suos gteeietdes dise^los ad jussum eeclesiae eum inquirenU noUei dimittere 
nisi per ignem et repertus in 'muUis a vera ßde deifkts et in^ersuas^ilis, 
secularium potestati juste traditus est, qui eum indnerarunt. 
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gesehen, auf das Veriialtiiis des Gehorsams, ans dem sie Nikolaus, 
dem sie sich an Gottes Statt zu gründe gelassen, nur mit seinem 
Tode entlassen wollte. Auch dies weist auf Nikolaus von Basel, 
dem sich Martin von ^Fainz zu gründe gelassen hatte {cui te fun- 
ditus submisislij. Nicht minder deutet das visiones ei revelaüones 
multas hahtnt, quas infaUihiles esse credidit auf die oberltodischen 
Gottesfreimde und damit auf die Identität mit Nikolaus von BaseL 
Wir wissen, wie das glänze Leben der Qottesfirennde von Visionen 
und Offenbarungen beherrscht vtvr, nnd wie sie sich der üntrng- 
lichkeit derselben durch besondere Wortzeichen versichert hielten. 
Und ebenso stimmt die Einwohnung Christi, mit der er sieh be- 
gnadet glaubt, und die persönliche Gemeinschaft mit dem Herrn, 
welche in dem ipse in Christo liegt, mit dem, was wir über den 
persönlichen Umgang der Gottesfreunde mit Christus lesen. Als neu 
kommt hinzu, dass Nikolaus pro/'essione et hubitu einer von den 
verdammten Begarden gewesen sei. Wir finden über die Tracht 
der oberländischen Gottesfrennde keine Andeutungen. Aber es ist 
sehr wohl denkbar, dass die Brüder, deren Leben so viel Aehnliches 
mit dem der Begarden hatte, anch das grane oder schwarze Kleid 
der Begarden trogen, oder es wenigstens annahmen, als sie be- 
schlossen als Prediger umherzuziehen, da das Gewand, welches das 
Zeichen der Weltentsagung sein sollte, nur dienen konnte, den Ein- 
druck ihrer Predigt bei dem Volke zu verstärken. Und sie mochten 
glauben, dies um so leichter wagen zu können, als vor kurzem 
noch Gregor XI. den Inquisitoren durch ein Edikt verboten hatte, 
die kii'chlich gesinnten Begarden um ihrer Tracht willen zu be- 
lästigen.* 

Haupt bringt aus der angeführten Mainzer Handschrift noch 
ehie der Sentenz gegen Kartin von Mainz beigefttgte Notiz über 
Nikolaus, aus weldier er das Todeqahr desselben näher bestimmen 
konnte, nnd die auch sonst von ;Literes8e ist. Sie lautet: Noia, 
quod Ute Nycolaus ambukant in hahitu ut bechardus et iunc (em- 
por is fugit cum duobus quibusdam discipuUs suis. Venii adAustriam 
in Viennam ad magislrum tieinricum de Hassin., virum devotum 
et itteratum, a quo de oß'iciaHbus ibidem eos infestanlcs (? ) defensi 
ei in fidc katholica racione instrucii, sed tandem, ul dicebatur, 
reversi ad pristinam opinionem suam combusti ibidem. Aus dem 



1) Das Edikt (vom J. 1377) btt Mbaheim, De beghardis ete, p. 402, 
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Umstände, dass Heinrich von Hessen sie g'egen die Inquisitoren in 
Schutz nahm, lässt sich schliessen, dass er ihre Lehren nicht als 
die der Brüder des freien Geistes erkannte, dass er in ihnen tromme 
Leute sahf die ihm uar in einigen Paukten gegen die Leliren und 
Ordnungen der Kirche zu verstoflsen schienen, von denen er sie 
durch Venumftgrände absnbringen sachte. Dass er alle di*ei über- 
redet habe, darf man im Hinblick auf die genauere Notiz des Nider 
mit Becht bezweifeln. Der Verfasser hat nor von Hörensagen, was 
er schreibt fut dicebaturj. Von dem gleichen Tode, der alle traf, 
wird anf einen Bückfaü aller geschlossen, w&hrend das Genauere 
ist, dass nnr die beiden Junger rückfällig wurden, der Meister aber 
niemals sich zum Aufgeben seiner Ueberzeugung hat bestimmen 
lassen. Haupt hat mit Hilfe dieser ^lainzer Notiz und dtr An- 
gaben über die Inquisition des Cülestiner-Provinzials Petrus in 
Östen'eich mit Wahrscheinlichkeit nachgewiesen, dass der Tod 
des Nikolaus in die Jahre 1393— 1:?97 falle. Denn die Sentenz 
gegen Martin von Mainz im J. 1393 spricht von Nikolaus als 
einem noch Lebenden, und am 11. Februar 1397 ist Hehurich von 
Langenst^ gestorben. Die Verbrennung des Nikolaus wird aber 
kaum sehr lange nach dessen Begegnung mit Heinrich von Langen- 
stein stattgeftmden haben, wie man aus dem Eifer der Passauer 
Inquisition in Österreich in dem J. 1397 schliessen dai*f. Die An- 
gabe des Nider, dass Nikolaus kurz vor dem Konzil von Pisa ver- 
brannt worden sei, erhält somit durch die ALainzer Notiz nicht nur 
eine Bestätigung, sondeni auch eine nähere Hestimmun?:, welche 
seinen Tod in die neunziger Jahre des vorhergehenden Jahrhunderts 
zurücksetzt. 

Wenn man lediglich auf das sieht, was über die Lehren des 
Martin von Mainz und damit auch seines Meisters Nikolaus gesagt 
ist, so w&re die Möglichkeit der Identit&t des Nikolaus mit unserem 
0otte6fi*eunde vom Oberland kdneswegs ausgeschlossen; sieht man 
aber auf die in Nider und der Mainzer Handschrift angegebenen 
äusseren Umstände, und vergleicht man dieselben mit dem, was wir 
in der von dem Dominikaner Johann Meyer verfassten Lebens- 
beschreibung der Margaretha von Kenzingen ' über die letzten 
Zeiten des Gottesfreuudes lesen, so erweist sich jene Annahme als 
unmöglich. 



1) B«i Pea, BMotheca aseeUea Bd. p. 400-412. 
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Das Leben der Margaretha ist ursprünglich in*deat8cher Sprache 
verfasst nnd von Denifle nach einer im Besitze des Bischofs von 
St. Gallen befindlichen Papierhandschrift heraosgegeben worden, i 
Die Vita bildet da einen Bestandteil eines grösseren Werlces, das 
den Titel hat: „Tist bnch der reformacio der dtoter prediger ordens**, 
in dessen 5. Tefle cap. 11 — 14 sie enthalten Ist. In einer Hand- 
schrift des St. Agnesklosters zu Freiburg hatte sie schon früher 
auch Matthias Thanner, der gegen Ende des ID. .lahrhunderts 
in dieser Stadt in den Kartäuserorden trat, gefunden und sie aus 
derselben ins Lateinische übereetzt. Hier war als Verfasser der 
Dominikaner Johann Meyer genannt, der seit 1442 dem Kloster zu 
Basel angehörte, seit 1462 Beichtiger der Schwestern im Kloster 
Adelbansen bei Freibarg war^ und 1485 gestorben ist. 

Heyer hat viel mr Oeschichte seines Ordens , namentlich anch 
der dentschen FfoYinz, gesammelt nnd geschrieben. Für das Leben 
der Margaretha konnte er ans Berichten von Unterlinden bei Colmar 
schöpfen, wo dieselbe nm 1420 als Laienschwester eingetreten war, 
sowie aus dem, was man im Kloster an den Steinen zu Basel über 
sie niedergeschrieben hatte oder zu erzählen wusste, da hier Marga- 
retha im .1. 1428 gestorben war. Für das. was er über den Gottes- 
freund berichtet, werden teils die Mitteilungen in den genannten 
Klöstern, teils die im grünen Wort zu Strassborg, das er, nach der 
Vita zu schliessen, besucht hat, seine Quellen gewesen sein. Er 
erzählt, Margaretha habe, als sie ans Marburg, wo sie im Siechen- 
hans der hL Elisabeth den Kranken gedient, in ihre Heimat (Ken- 
zingen in Baden, einige Stunden nördlich von Freibarg) 2sarfick- 
gekommen war, unseren Gottesfrennd anfgesncht nnd ihn nm Bat 
gebeten, in welcher Welse sie fortan ihr Leben ffthren solle, 
und dieser habe ihr gesagt, „wie von dem Schwesterkloster zu 
Schönensteinbach im Elsass das Kloster Unterlinden bei Colmar zur 
Geistlichkeit der vollkommenen Observanz reformiert sei", und ihr 
geraten, hier als Laienschwester einzutreten. Schijnensteinbach war 
das erste »Schwesternkloster, welches die von Konrad de Grossis ein- 
geführte Beformation annahm und zwar im J. 1397. Von Schönen- 
steinbach ans wurde dann Unterlinden im J. 1419 reformiert. Die 

1) Zeit<;chr. f. deutsch. Alterth. XIX, S. 47811". 

2) Uebor ihn s. ausser Bd. LI, 251 ff. auch J. Köni^?, die Chruink der Anna 

von Munziügeu. Freib. 1880, S. '6. 06 If. Nach ihm ist meiue Angabe II, 261, 

dasB &c 1182 Bsiditiger zu Adelhausen geworden, iu li<'>2 zu verbessern. 
PiegM, dl« «mitsohe lljtHk m. 
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Unterredang der Margaretha mit dem Gottesfreunde hat also im 
J. 1419 oder nicht lange nachher Btattgefünden. Daraus folgt, dass 
der Qottesfreimd nicht Nikolaus von Basel sein kann^ welcher, wie wir 
sahen, vor dem EonzU zn Pisa, näher am 1397 verbrannt worden ist^ 
Meyer*s Vita enthält indes noch andere ffir nns wertvolle 
Notizen. Sie sagt vom Gottesfrennde: „er ist diser halg man, der 
dem meiste!" der bälgen geselirifft prediger ordtms dz tugentrich 
abc lert'\ Hier erraliieii wir also, dass der Meister der hl. Schrift 
dem Predig'erordeii angchürL habe. Woher maj;' Me3'^er diese Notiz 
haben V Er kennt die Schriften, die von dem Gottesfreund im grünen 
Wört aufbewahrt wurden oder über ihn handelten: „also denn 
zno gnoter mass in latin vnd in tatsch geschriben ist in dem selben 
erwirdigen gotz hnsz** und hat sie, wie ans den Mitteilungen daraus 
hervorgeht, znm Teil auch gelesen. Dort wird er erfahren haben, 
dass der Heister des Meisterhuchs dem Predigerorden angehört habe. 
Wir brauche kaum darauf hinzuweisen, welche Bekräftigung unser 
Nachweis, dass Tauler der Meister gewesen sei, auch hierdurch 
empfangt. Meyer erfuhr gewiss auch den Namen. Wenn er ilm 
verschwieg, so geschah dies wohl in Erinneniiii;" an das Meister- 
buch, in welchem der sterbende Meister den Wunsch ausspricht, 
dass sein Name verschwiegen bleibe. Die Tradition, infolge deren 
von der Mitte des 15. Jahrhunderts ab das Meisterbuch den Predigten 
Tauler's beigefügt wurde, hat sicher im grünen Wör^ ihren Ur- 
sprung, an dessen Brüder der Gottesfireond zuerst diese Schrift 
gesandt hat. 

Weiter berichtet uns Meyer von dem hohen Alter des Gh>tte8- 
freundes: «Er ward gar vil mer, dz ich was zuosagent, denn yber 
IC jar alt*. Die diesem Zusatz (dz ich was zuosagent) vorausgehen- 
den Sätze sind nicht ohne Interesse; sie bekunden, dass Meyer kein 
gedankenloser N.ichschreiber war, dass er selbst das Neue, das er mit- 
teilt, geprüft hat. ünterliuden ist 1419 zu der strengen Observanz 
übergetreten; Meyer hat diese Jahrzalü im Buch der i-e/'ormacio 
au zwei verschiedeneil Orten.'- Er hat auch die Schrift des (jottes- 



1) Ich habe diesen Beweis bereits in meinen Vorarbeiten etc. in Niedner's 
Zeitschr. f. bist. Theol. 18tH>, I, 8.14211. geführt. Kr wird verstürkt durcli 
Deiiilio'.s Nachweis (a. a. 0. S. IsOf), dast^ ünterliüden im J. 1419 refonniert 
wurde, wa.s ich damals nodi nicht wus.-tf. 

2; Das gleiche Jahr liüdct sich auch bei Zittard u. Öteill. Vgl. DemUe 
a. a. 0. a 489. 
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freundes yon der geistlichen Stiege gelesen, der man im grttnen 

Wort die Abfassungszeit vorgesetzt hatte: ^iii dem iubiliore do mau 
gen Korn fuor'' (l^oO). Unter Hinweis ;uif diese Notiz meint er, 
bei dem grossen Unterschiede der Zeit kiuinte man vielleiclit die 
Möglichkeit einer Begegnung der Margaretha mit dem Gottestreunde 
bezweifeln. Aber „da ist zuo wissen'', versichert er, „dz diser hallig 
gotz fränd lang in diser zit lebt vnd ubs der masz alt ward^, und 
bemerkt nnn, daas er viel mehr als 100 Jahre alt geworden sei. 
Die Brüder vom grünen WQrt hatten die Nachforschungen über den 
Gottesfireond, wie wir durch Nikolans von Laufen wissen , nach 
Herswin's Tode fortgesetst, aber ohne Erfolg. Erst nach des 
Nikolans Tode (1402), so scheint es, erhielten sie wieder Kunde von 
ihm und erfuhren spiiter auch, dass sein Leben das hundertste Jahr weit 
überschritten habe. Wir fanden, dass der Gottesfreund im J. 1317 
geboren sei. Da stimmt denn die Begegnung der Margaretha mit 
ihm im J. 1419 oder kurz nachher mit dem zusammen, was dem 
Verfasser ihrer Vita über sein hohes Alter berichtet wurde. 

Der Beachtung wert ist für uns auch die lateinische Ueber- 
Setzung dei Vita von Thanner, welche dne i^ere Bestimmung über 
den Aufenthalt des Qottesfireundes in dessen letzten Zeiten hat^ 
die in der Handschrift, aus welcher Denifle die Vita bringt, sich 
nicht findet. Während es nämlich in der letzteren heisst: ,.also 
kam yr in yr gemüt, wie sie solt goii zuo dem srrossen frünt gotes, 
der mit sinen bälgen gesellen lebt in oberland in dem gebirg", 
steht in der Uebersetzung Thanner's: Venan aninvnn i/Uus si/.hui 
sese ad magnum Dei amicum, cum sociis suis in superiori (U'rmania 
in monte Vosago degenfem, conferre. Ein Znsatz Thanner's 
kann das in monte Vosago kaum sein, denn die wenigen Erläute- 
rungen, welche Thanner beigefügt hat, stehen bei Pez unter dem 
Texte und shid durch Asterisken bemerkUch gemacht, und femer 
führt auch ein weiterer Zusatz, der sich im Texte Denifle's 
nicht findet, und wdcher sagt, dass Margaretha als Laienschwester 
in Unterlinden eingetreten sei anno aetatis suae quadragesimo, darauf, 
dass diese Ergänzungen srhwerlich von Thanner herrühren. Denn 
dessen Erläuterungen bringen nichts, was nicht auch sonst bekannt 
wäre, wie dass Tauler der Meister des Predigerordens und dass der 
im Text genannte Papst Clemens Clemens VI. gewesen sei und von 
1342—1352 regiert habe. Es ist nicht wohl zu glauben, dass der 
im Anfang des 17. Jahrhunderts lebende Thanner zn jenen nlUieren 
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Beetfanmnngen des Alten der Margarefha oder des Anfaitbalts des 
Gottesfrenndes in den Vogesen durch eig^ene Nachforschungen erst 

gekoniinen sei; er wird sie vielmehr in dem Exemplar, aus 
dem er übcrst tzte, vorf^efundeii haben. Hat ilarfcaretha den ver- 
hf)r{^»'ntn Auleiithalt des Gottesfreundes ,.iiiit grosser Arbeit" ge- 
funden, dann wird sie auch den Schwestern in Unterlinden gesagt 
haben, wo sie ihn gefunden bat, und die Kunde davon wii d wenigstens 
nach dem Tode des Gottesfrenndes nicht mehr ein Geheimnis ge- 
hliehen sein. Sie fand ihn aber «von gotes sonder gnaden in siner 
wonnng, snst mdcht sy in nit fnnden haben*. Er machte also 
ans seinem Aufenthalt auch in der letzten Zeit seines Lebens ein 
Cteheimnis. 

Blicken wir von hier aus auf das J. 1380 im Leben des Gottes- 
frenndes zurück. Er lebte da mit seinen Genossen noch im Schweizer 
Oberland, drei Jahre lang in völliger Abgeschlossenheit einer g"»tt- 
lichen Weisung harrend, ob er und seine Freunde mit prophetischer 
Busspredigt öflFentüch hervortreten solle. 

Die Sentenz gegen Martin von Mainz und die Nachrichten, 
welche nns Nider nnd die Mainzer Handschrift geben, haben uns 
gezeigt, dasB die verbündeten Gottesfrennde ihre lang gehegte Ab- 
sicht ansgefthrt haben. Wo nnser Gottesfrennd, ihr Hanpt, gepredigt 
habe, erfahren wir nicht. Wir h5ren nnr von dem Auftreten etlicher 
seiner Anhänger und Frennde am IQieine nnd der mfteren Donau 
und dass diese der Inquisition zum Opfer gefallen sind. Die Ver- 
folgungen werden ihn und seine Genossen gehindert haben, in ihr 
Asyl im Schweizer Gebii ge zurückzukehren. Per Gottesfreund fand 
seine letzte Zufluchtsstätte sehr wahrscheinlich in den Vogesen, wo 
er nicht sehr lange Zeit nach 1420 über 100 Jahre alt gestorben ist. 



15. Schlass« 

Es ist ein bedeutendes Leben . das wir in dem Gottesirciiude 
an uns voriibergeben sahen, bedeutend an sich selbst, bedeutend 
auch durch den Einfluss, den er teils unmittelbar teils mittelbar 
auf die Zeitgenossen geübt hat. Bei einer kräftigen Sinnlichkeit 
und einem lebendigen offenen Sinne für Menschen und Dinge hatte 
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er sich in der Jagend dem nnbeschrankten Oeniuse der Welt hin- 
gegeben , bis er nnbefirledigt plötzlich in den schroffisten Oegensafes 
zu ihr trat, von da an nur von dem einem Verlang;pn beherrscht, 

der unmittelbaren Nlihe nnd Bezengong Gottes in seiner Seele 
gewiss zu werden. In eii^entiimlicher Mischuui^ vereinigten sicli in 
seiner Natur die Küchternlicit des prüfenden Verstandes und der 
Enthusiasmus des über die Sinnenscliranken zum Ewigen sicli auf- 
schwingenden Gemütes. Durcli die Hülle, wclrlie alles Irdische 
deckt, sucht er mit ahnender Seele die Ratschlüsse Gottes über sich 
nnd die Christenheit za erschauen. Im Traume wie im Wachen 
sieht sich seine lebendige und reiche EinbUdnngskraft geführt und 
entrfickt in die Regionen der unsichtbaren Welt Doch ist es nicht 
ein Sachliches, es sind nicht die Gftter und Kräfte Jener Welt, nach 
welchen er verlangt, sondern es ist Gott selbst, die persönliche 
Gemeinschaft mit ihm, in welchem er fSr sein Dasein Halt nnd 
Frieden sucht. Unabhängig von der Führung der Kirche, deren 
tiefen Verfall er erkennt, nur von Wort.n dw Schrift und dem 
Vorbild des Heilands geb'itet. sucht er nul' eiiriMu in Wcgr zu jenem 
Ziele zu gelangen. Unter disr ilu.ssersteii Selbstverleugnung und 
völligen Hingabe und Gelassenheit in den giittlichen Willen und 
seine Führung glaubt er endlich das Ziel erreicht zu haben, ist 
ihm Christus nnd seine Gnade offenbar geworden, nnd verkehrt er 
nun mit Gott wie ein Freund mit dem Freunde, vrie ein Eind mit 
dem Vater. £r findet jetzt auch das richtige Verhältnis zur Welt 
wieder; er ffirchtet nicht durch den Ctebrauch ihrer G^ter seinen 
Gewinn zu verlieren. Seine Askese hält sich in einem mittleren 
Masse. Auch den Ordnungen und Satzungen der Kirche gegenüber 
fühlt er sich als ein Freier. Er t^lirt du sc^ben nur soweit sie seinem 
inneren Leben nicht hinderlich sind. Den weiteren Kreis der christ- 
lichen Lehre lässt er unberührt. Das tlicitreiisclie Erkennen ist 
nicht seine Sache. Es ordnet sich bei ihm alles dem Einen prak- 
tischen Gesichtspunkte unter, dem göttlichen Willen, so weit er ihn 
in seinem Leben inne wird, genug zu thun. Mit dem, was er der 
Gnade verdankt, will er aber nicht auf sich selbst ruhen. Es ist 
ihm Natur thfttig zu. sein, auf andere einzuwirken. Sinn nnd Herz 
sind ihm offen fOr das allgemeine Leben, für die Not der Christen- 
heit. Er sucht Freunde und Bundesgenossen für ein dem seinigen 
gleiches Leben. Hierbei unterstützt ihn die Macht seiner Persön- 
lichkeit, die ruhige Kraft und Gelassenheit seines Wesens, sein 
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Sehaif blick für die Eigentämlichkeit der Menschen, mit denen er 
Terkehrt, Bein an AnBchlftgen reicher Geist. Dabei steht ihm das 
Wort in seltner Weise za Gebote. In einer Beihe leidit fassbarer 
Schriften weiss er den Einen Gedanken, der sein Leben beherrscht, 
in mannichfaltiger nnd anziehender Weise den EmpfSnglichen nahe zu 
legen. Er gründet kleine Vereine für ein gemeinsames Leben in seinem 
Sinne. Er sucht Einlluss anf Persönlichkeiten zu gewinnen, von 
(h'iieii er eine wirksame Fitrderung seiner Zwecke hoffen kann. Seine 
glänzendste Eroherung ist Tauler, der die Grundgedanken seines 
Lebens als Ferment in seine Theologie aufnimmt und durch den 
dieselben Jahrhunderte lang fortwirkten. Je trauriger nnd bedroh- 
licher die allgemeine Lage wird, desto mehr reift in ihm die Üeber- 
zeognng, dass er nnd die Oottesfireonde einen reformatorischen Bemf 
für die Welt haben. Er knfipft Verbindungen mit hervorragenden 
Gottes&ennden in fernen LSndem, in Oberdentschland, in Lothringen, 
in Italien, in Ungarn. In Briefen, die er dnrch versehwlegene 
Boten sendet, dnrch hftnfige Belsen, die er macht, nnterhült er die 
Verbindung. Bald erscheint er als das Haupt eines weit zerstreuten 
Buiules lieimlicher Gottesfreunde, die gemeinsam uiu Aufschub der 
Gerichte Gottes und um Offenbarungen bitten, was sie ihrerseits für 
die Tage der Not ihren Freunden raten sollen. Von Zeit zu Zeit 
kommt eine kleinere oder grössere Zahl zu gemeinsamer Beratung 
wichtigerer Schritte zusammen; die Reise des Gottes£reandes zu 
Gregor XL nach Bom ist ohne Zweifel ans einer solchen 
Beratang hervorgegangen, eine zweite zn Urban VI. wird von 
ihnen geplant. Langsam bereiten sich ihre Entschlüsse vor nnter 
beständigem Änsblick anf göttliche Zeichen, welche Aber die Weise 
nnd die Zeit der Ansfühning entscheiden sollen. Der Gottes* 
freund hat einen Schleier über seine Person, über die Stätte seines 
Aufenthalts, über seine Absichten gebreitet, den er auch für die 
näherstehenden Freunde nur teilweise hebt. Uiese Hülle mag ihm 
anfangs die ents|)recliende Weise seines in Gott verborgenen 
Lebens erschienen sein, vielleicht ihm auch zur Hebung seines An- 
sehens mannichfach gedient haben, zuletzt war sie offenbar das 
Mittel, ihn vor dem argwöhnischen Späherange der Inquisition zn 
schützen. Auch die verbfbideten Freunde beobachten das gleiche 
Verfahren, ihre gemeinsamen Beratungen in den J. 1379 und 1380 
fbiden in einer wilden Gebirgseinsamkeit statt Sie umgeben ihre 
Beratungen auch für die Freunde, die nicht zu dem engsten Kreise 
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der Wissenden g:eh9ren, mit einer Wolke wunderbarer Ereignisse, 

welche den göttlichen Ursprung ihrer Entschlüsse und die feind- 
lichen Mächte, mit denen sie in Kampf treten wollen, versinnlichen 
sollen. Als die entscheidende Stunde gekommen schien, tritt der 
Gottesfreund mit seinen Genossen aus der Verborgenheit hervor. 
Ihre Predigt wird nichts anderes enthalten haben als das Send- 
schreiben des Gottesfreondes Tom J. 1357 , ein prophetisches Zeag- 
nis von den bevorstehenden Gerichten nnter Hinwds anf die ihnen 
gewordenen Offenbarnngen nnd Mahnungen znr Bosse. Ein Teil 
der Genossen fällt der Inqnisition zum Opfer. Er selbst entgeht 
ihren Verfolgungen. In einem Winkel der Vogesen hat er sehr 
wahrscheinlich sein Leben beschlossen. Die Predigt, mit der er 
die Kirche reformieren wollte, hätte bei ilirem vorherrschend sub- 
jektiven Charakt(r nie der Ausgangspunkt für eine lietbrmation 
werden können. Erst 100 Jahre später erging jene Verkündigung, 
welche der Welt eine neue Richtung gab. Aber er hat diese neue 
Zeit an seinem Teile mit vorbereiten helfen. Er ist. wie Waldez, 
einer der bedeutendsten Typen des Laienpriestertnms im Mittelalter. 
Es stellt sich in ihm ein Christentum dar, das unabhängig von 
priesterlicher Berormundung in der unmittelbaren persönlichen Ge- 
meinschaft mit Christus seinen Frieden findet und die Frdheit der 
Gotteskindschaft von der Knechtschaft der Menschensatzungen zu 
gewinnen nicht ohne Erfolg bemüht gewesen ist. 
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Ein gut lere des Taulers.^ 

Der mentscb, der ein inwendig und ein geistlich (118*) mentsch 
werden wfl, dem gehdrent drü etok zü: das erste stak ist ein nn- 
Terbüdekeit Yon herteen, dz ander ist geistUch fHheit in der be- 

girde, dz dritte stnk ist inwendig einimge ze erberende mit got. 
Nu merk ein ieglicli mentsch sich selber, den da dunkt, dz er £^eist- 
lich sie. So wer (118^) unverbildet wil sin von hertzen, der enmag 
kein ding mit lieb besii/.eu noch an nieman mit williger geneig- 
licheit kleben oder waudelen mit inst, wan alle Wandlung und alle 
liebe, die nüt lüterlich nmb die ere gottes geschiht, die verbildet 
nnd yerm^gvalüget und zenserret des mentschen hertz, wan si 
enist nss got nüt gebom, me nss dem fleisch und hier umb sol 
der mentsch geistlich werden, so mftss er sich aller fleischlicher 
liebe yendhen und an got allein mit Inst nnd mit liebe kleben und 
in also besitzen, und dar mit wirt vertriben aUe verbUdekeit nnd 
alle nngeordent Hebe ze den Creatoren, nnd in dem besitzen gottes 
mit minnen so wirt der mentsch inwendig imverbildet, wan got ist 
ein geist, den nieman eigenlich gebilden kan. Mer in der Übung 
sol der mentsch gut bilde für nemen in siner inwendikeit und alle 
die ding, die in erweken mügen ze merer innikeit; sunder in dem 
besitzen gottes so müss der mentsch vallen uff ein blosse ongebilde- 
keit, die got ist. Das ist dz erste stnk nnd dz fnndamente in einem 
geistlichen leben. 

Dz ander stnk ist inwendige, dz ist dz sieh der mentsch on- 
Terbfldet nnd nngehindert nff erheben mag zfl got in aller inwendiger 



1) Handschr. der WasserkiTcheiibibliothek zu Zärioh G 96/320. 14/15 sc. 
BLllSftfi'. im gleidiMit. Begister mit dtm genamiten Tiid.. Der Inhalt 
spricht gleicbMs Ar Taoler's Udiebersdiaft. 
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Übung, dz ist in dank nnd in lob und in wirdikeit, in innij^em 
gebet I in inniger liebe und in allen den dingen , die lust und liebe 
wArken kan, und mit helff der gnaden gottee nnd mit inwendigem 
eniBt ze aller gelstliclier Abnng, und mit diaer inwendiger Übung 
ervolget man dz dritte (119*) Stacke. 

Dz dritte Btncke lat, dz man befindet einer geiatUcben einnng 
mit got Also wer dis bftt in siner Inwendigen Übung, einen nn- 
verbildeten fryen uffgaii^ zc ^^ot, und nüt enmeinet denn die ere 
gottes, er inüss smacken und bevinden der gute gottes und inwendig 
beviuden geware einung mit got, und in diser einung wirt voile- 
machet ein inwendig geistlich leben, wan usser diser eiuung wirt 
die begirde alsos von ni'iwem getriben nnd erwecket ze nüwen in- 
wendigen werken, nnd also würkent ist der geist off gande in ein 
ntwe vereinnng mit got, nnd also emüwert sich werk und einnng 
in zfinemen mit got, nnd dis emftwren in innerlichen werken nnd 
in einnng mit gütlichen werken nnd einnng mit got, dz ist ein 
geistlich leben, nnd also mügent ir merken, wie der mentsch geist- 
lichen werden mag, dz ist mit sittlichen tugenden, mit rechter 
meinung, mit innerlichen tugenden und einung mit got, und äne 
disii stuk mag nieman recht geistlich leben gefurren, wenn der 
mentsch sin meinung und sin würklich trift mit tugenden me setzet 
nff tngend und uss wendige wise und uff sin gütdonklich dbung, 
denn nff got nnd nff einikeit mit got ze haben, wie doch dz er 
belibet in der gnade gottes, wan er meinet got in den tagenden 
nnd sin gütdonklich flbong, so ist doch sin leben nnd sin gemftte 
unstete nnd nnerlüchtet, wan er bevindet sich nüt rftwende in got 
aber alle sin tagentlich übnng, nnd hier omb hftt er dz er nüt 
enweis, dz ist got in ime, wan er sflehet got in den (119^) tugen- 
den und in menigvaltiger wise, den er docli hüt in im selber swebent 
über sin meinung, über sin tugentlich werk und über alle wis. hie 
von enweis er nüt. dz ist dar umb. wan er sich selb mit eigeu- 
schaft besitzet in allen sinen guten werken und wisen, und alsus 
belibet er nnerlüchtet von dem übernatürlichen götlichen liecht. 

Wer in sittlichen tagenden lebet nach den gebotten gottes in 
rechter gehorsanikeit nnd dar zft sich übet in inwendigen tagenden 
gftter gedenk nnd begirden nach manang wise nnd trift des heiligen 
geistes in allen gftten werken nnd inlüchtender reitzong in ein- 
trehtiger dnerwillikeit mit dem liebsten willen gottes nach gerechti- 
keit, dz ist dz er seinen eigennntz and last nit ensftchet noch 
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meinet in zit noch in ewikeit, denn allein meinet und suchet die 
ere nnd den willen gottes, und di'isternise, dz ist unvernunftikeit 
und Bwärheit der natiure und alle widerwertikeit, die uff den 
mentsehen geyaUen mag, und aller band eilend in darben aller 
losUidier ding, gelicb gewegen und getragen kan in rebter gednlti- 
keit, und got danket nmb dis alles nnd opfert sieb uff got in 
demlitiger sanftmfttiger gelSssenbeit, nnd er bat got enpfangen nacb 
der ersten wise in inwendiger llbnng, nnd er ist n8geg:angen nnd 
hat im selber gezieret mit minnerichen tilgenden und mit lebendem 
friden und froden des hertzen geeiniget und geamet in die lieplich 
bevintlicli gobrüclilich (120*) einikeit der gotliclien mentscheit unsers 
herren ihesu christi: als der mentsch wol gelütert und geordent 
nnd in gezogen ist nacb dem niderston teil der seien kraft und 
der sinnelicbeity so mag er inwendig übernatürlich erlüchtet nnd 
erUeret werden als es got zit dnnkt nnd er es dem mentscben 
geben wü. doch mAbte er barte scbier erlücbtet werden in dem 
anevang sinea lebens, were dz er sieb gentzlicb nff trüge nnd liesse 
sieb gentzlicb in den willen gottes, nnd verzige sieb aller eigen- 
scbaft sin selbes, dar an es alles lit: bie mit wer es doch nüt 
genüg, sunder er müste doch dar nach mit fibung und mit gedultiger 
lidung alle die wise und die wege nff gan, die hie vor geschriben 
sint, beide mit us wendigem und inwendigem übenden leben, dz 
solte im lichter sin denn den andren, die von niden uff ze got 
gande (sind) sunder dis erlücbtnng, wan er bät me Hechtes denn 
die andern mentscben. 

Nn wellen wir fnrbas sprechen, wie die übernatürlich einikeit 
bober gezieret nnd adellicber besessen werde mit inniger übnng ze 
dem nsswendigen nnd ze dem inwendigen würUicben leben. Als 
sich der mentsch mit minnen nnd nff gerichter meinnng nff tragent 
ist in allen einen werken nnd in allem einem leben ze der ere gottee 
nnd ze sinem lohe nnd rüwe süchcnt ist über aUe ding in got, und 
dann sol er mit volherttender langbitikeit got engegen gan mit 
gedult und in gelassenheit sin selbes, mit sicherer zi'i versieht got 
getruwen und alsus beiten nüwer richeit und nüwer gäbe nnd alsus 
unbekumbert and unbetrübet beliben weder got gebe oder nüt en- 
gebe. Alsus machet man ein (120^) bereitschaft nnd ein gevellicheit, 
ein inwendig gütlich leben ze empfahen, als dz vass bereit ist, so 
atürtzet got dar in dz edel getrank. Es enist kein edler fass, denn 
die sele, die got minnent ist, noeh nützer trank, denn die gnade 
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Rottes. Alsns sol der mentsch got äff tragen alle sine werk, alles 
sin liden, alles sin leben mit einvaitiger nff gerichter meinangy und 
rAwen Aber sine meinnng and über sich selber nnd Aber aUe ding 
in der hohen gdtlichen einikeit, da got nnd der minnende gelst ver- 
einiget sint sonder mittel 

Wie sich der mentsch halten sol, dem dise grosse richheit nnd 
andaht von got entzogen ist suuder sin srlmlde von todsünden. 

Diser mentsch siichet gern gut nientsclien und klatret in und 
' zöget in sin geistlich eilend nnd annüt und begert liclil und gebet 
von in und von allen heiligen. Hie sol der mentsch merken mit 
demütigem hertzen, dz er von im selber m'it enhät denn gebresten, 
nnd er sol sprechen in gedoltikeit ond in gelässenheit sin selbes 
dz wort, dz der gnt lob sprach: Got gab, Got nam; als es dem 
herren wol gezam, also ist es geschehen , der nam gottes sie ge- 
lobet nnd gesegent, und er sol sieh selber Ifissen in allen dingen 
nnd sprechen nnd meinen mit hertzen: herre, als gern wil ich arme 
tarn als rieh, wen du es also haben wilt nnd dir erlich sie; herre, 
n4t min wille nach der naturen, me din wille und min wille nach 
dem geist, der müsse geschehen; herre, wan ich dir eigen bin, so 
wil ich als gern sin in der helle als in dem hiraeMch sunder si'inde. 
wa ich dir aller (121'') liepste sie: lierre tii du din edel güti mit 
mir! und alsns mit allen tngenden und mit aller geliissenheit sol 
der mentsch im selber inwendig fröde machen und opfer(n) sich in 
die hand gottes nnd sich frdwen, dz er es liden mag nmb die ere 
gottes. Der mentsch sol dch den licham ftben, als verre er es liden 
mag, in welerlei wise dz sie, dz sol man got gern opfren, frilich, 
sonder widersprechen des obersten willen. Alle die nswendigen und 
inwendigen tngend, die man ie in hrande der minne mit gebrest ie 
geftbte, die sol man nn dar nach, als man sie bekennet ond vermag, 
üben mit arbeit und mit gftten hertzen nnd uptern sü ze got, so 
enwaren sü got nie so werde in dise wise. si waren och nie als 
edel noch dem mentschen als nütze, als edel si denn sint. Alles 
des trostes, den got ie gegab, des sol man gern enbern und ledig 
sin, wenn es got erlich ist. Ist im recht in diser wis, so gesmacket 
im nie so minnefröde; wan kein ding ist gen&glicher dem minner 
gottes, won dz er bevinde, dz er sines libes eigen ist, dz ist ob er 
recht off gegangen ist den weg der tagenden, ontz in dis wtse, 
also dz er vindet in im den grond der tagenden, dz ist inwArkent 
demfttige gehorsamkeit nnd inlidende gedolüg gelässenheit. In disen 
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zwein bestät inwendig selikeit. widerwertikelt und liden in gelässen- 
heit ist edler und got werder nnd unBenn geist g^enüglicher, denn 
gross werk in derselben gelässenheit ze vArken, wan es ist unser 
natnr me wider; und hier nmb wirt der geist me in got erhöhet 
nnd die natnr me getroket in ds (121^) abgmnt der demfttikeit in 
swarem liden, denn in grossen werken in gelicher minne. dirre vor- 
geschriben w&rheit git gezügnisse die heilig geschrift nnd die sprüch 
aller heiliger lerer allen den mentschen, die mit götliclier meinnng 
und mit lebender Vernunft war nement ir ze lebend, und dirre göt- 
lichen warheit ze lebend hat uns got gegeben ze heiße, ze reitzen 
und ze leren, sin mentschlicli leben und aller siner heiligen leben 
werk und liden in dem lebenden cristan geluben mit waxer züyer- 
sicht in götlicher minne (und) sin heiliges sacrament, vol ze machen 
die übernatürlich gebr&chlich einikeit, da wir in got rftwen 86Uen 
Aber alle inwendig und nswendig ftbnng. Dis helff nns die vatter- 
lieh vermügenheit nnd inleite nns sin götlich wisheit nnd hie inne 
best&tige uns die gemessen minne des heiligen geistes in christo 
jhesn. Amen. 

Wer nn dis vorgeschriben lere im gar nütze wil machen, der 
sol si mit ernst alle wochen einest über lesen und alles sin leben 
dar nach richten und got Üissclich bitten, dz er in mit siner gnade 
erliichte und im helff ze leben nach der vorgeschriben lere, won si 
notdürftig ist allen mentschen, die got luterlich leben wellen und 
mit im ewiklichen vereiniget beliben in rehter warer minne. Des 
helf ans der milte herri der keinem demütigen bättler nie nüt ver- 
seit, wan er selber sprichet: süchent, ir s(^llent binden; klopfent an, 
so sol üch nffgetftn werden. Amen. 



IL 
Brief.^ 

In Christo jhesu und in der ewikeit siner grundlosen minne, 
mit der er uns, got und mentsch, grundlosklicli und (122'') ewiklich 

1) ünmittelbar auf das taulorische Ötück in der Torgeuaunttiu Züricher 
Huidsehxift folgend nnd seiiiem lohslts nidi TeomiQidi ^eidiidls toh Tsoler. 
Bll2li»£ 
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geminnet liat, sient gegrftsset frowc, gehabent üch wol in got, si 
sint alle in diser zit versftckt und bewert in menigerley liden und 
arbeit, die in ewikeit gross ere in got beseflsen hant. Sebent ge- 
trawlich und Bt&tlich in die minne, in der, ns der and in die ir 
geminnet in got dnt, da werdent ir lernen wider minnen. denn 
Übertrift die Instlich sAssikeit der minne der sei alle bitterkeit des 
Mens in dem lip und in den sinnen. In dem waren inker ftwer 
selbes ze got und in dem demütigen sinken ftwer selbes nnder got 
nnd in einem getn'iwen uiulerwnrf'e in die g^uti gottes und in dem 
einvaltigen p:eless uwers willen in den willen gotz und in einem 
gesanineten geniüt mit einem gewerliclien warnemen sin selbes und 
aller siner werk, in dem namen gotz: was i'ich da aller meist und 
aller dikest inlücht mit frid and mit fröd, dem volget in got und 
nff sin erbarmbertzig belff, wan ich han ein getrftwen, was in sölicher 
wis darch got laterlich and nm sin ere allein besehibt and nmb 
unser sele heil getftn oder gelftn werd, dz sich dz in got liepUch 
nnd nntzlich verendi. Als min vermügen and alle min trüwe in 
nnsem berren Jhesa ehrlsto, dz send ich üch ze helff. Der tHd 
gottes mus üwer hertz und alle üwer sinne besitzen. Amen. 



in. 

Sprücke.^ 

1. 

Ach milter henrei hilff mir, dz ich tüyge dz ich sol, 

Man tüyg mir übel oder wol. 

Der mir flftch nnd mich schelt, 

Dz ich im es mit gütem yergelt; 

Der mir zürn nnd tobe, 

Dz ich im nige und in lobe. 

Hilif mir alles min liden also tragen, 

Dz du mir sin wellest dank sagen 

Hie uff erden und in dem himelrirh 

Mit dinen fründen iemer ewiklich. Amen. 

1) üumittolbar nach dem vongeu Stücke iolgeud. Die Verse sind in der 
Handschrift nicht abgesetzt. 
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2. 

Du solt hert betten 

Und Ul dekken, 

Und eesen, trinken ze masse 

Und dine ogen nidei* lässen. 

Dise vier dink 

Ziehen ein geistlich kint. 

3. 

Durch schnident eilend sie min enthalt, 
Unwiraent sie min trost. 
Verwägen sie min ergetznng. 



IV. 

Brief eines Gottesflreiindes an die Freunde Gottes.^ 

Sinen getrüwen in got enbftt ir armer sündiger fründ in christo 
jhesu ein williges yolgen Ton minnen allen minnen werken nnsen 
lieben herren jhesn christi. Ich beger ikch mit dem bxinnenden ernst 
in gnaden warheit, den alle gottesfrAnt ie gehebt hanty dz dü bot- 
schalt des ewigen vatters, die er in der minne eines ewigen geistes 
nns gesant hftt bf shiem ewigem son) der si so demAteUich in aDer 
gehorsamen botschaft, in ikh vahe und üch in sich ziehe, also dz 
uwer usser mentsch in der mentschheit iinsers herren jhesu christi 
und der inner mentsch in dem ewigen wort widerlüchtent und ant- 
wurtent die liebsten willen des vatters. Was meinent allö minne- 
werk unsers herren jhesn christi, denn dz ir ieglichs sin sonder 
botschaft wirbet nss dem rat der heiligen drivaltikeit in einem geist- 
lichen insprechen des ewigen wertes in' alle erweiten mentschen. 0 
we, nnd ist ir so wenig, die dz in Intrer warbeit bArent. Noch 
minr ist ir die im antwnrtent mit den werken, dz klagt der wissag, 
do er sprach: Si bant oren nnd bOrent nit, sie bant mnnd nnd 



1) Aus der gleichen Handschrift wie die vorigen Stücke, aber früher stehend 
als diese. BL 100^ f. Der Brief erinnert an die Briefe Heinr. r. Nördlingcn. 
Pr«g«r, dl« dmitseb« Kjitik UL 27 
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redent nüt. wa aber die botschaft in den ini*en oren des geistes 
vernAnfteklich und begirlich in laterkeit verstanden wirt, so treit 
er ieglichü und si allü ein blossen got wärlich (101*) in die sei, 
und also heisset es wol na die seit der ▼ftUin, in der got änen mm 
gesant hSX, der sin himelsch gebort Ten dem vatter durch die 
mentschliche gebort von mftter off erde also wolTeü . gemachet hftt, 
dz die ewig wisheit in der persen onsers herren Jheen christi lang 
geriliffet b&t: dorchgant ae mir alle, die begerent mich, and von 
minen gebnrten werdent erfüllet. Nn merkent wol, was diser dnrdi- 
gange si. Es mus e d& minnent sele einen usgang tun uss der 
weit, uss dem fleisch, uss allen sinnelichen gegenwurffen und dar 
nach uss ir selber, dz ist usser eignen willen, dann ist si erst bereit 
ze hörent die botschaft aller minnenwerk unsers herren jhesu chi-isti. 
dz ist der wispel oder dz mnen, dz helyas, veriagter us allen Crea- 
toren nff dem berg volkonmer schow und eines erhebten hertzen in 
got» horty Stander in dem yenster des hols, dz ist ofljgrerichter mit 
gantzer begirde ze bArent den ftrgang gottes, dodi mit Terdachtem 
antlütZy dz ist mit bekantnisse sin selbes nnwirdikeit» dft in bilUch 
schamrot ond Uog machet in der daren inlftchtenden glerie gottea. 
Diser brief wart gesendet yon einem Mnd gottes den frAnden gotteo, 
und ist abgeschriben von minnen ze bessrang ond ze lere allen 
mentschen, die in horent. 



Drackfekler. 

S. 282 Z. 2 V. u. lies: Nik. v. B. 
S. 295 Z 11 V, 0, lies: heiraelicheit. 
S. 377 Anm. l Z. 1 tilge: 1. c. 
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